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  Zur Erinnerung an meine Mutter,


  Billie Cruce Seligman.


  Mom, ich wünschte, du hättest dieses Buch lesen können.


  Prolog


  


  


  Die Frau ließ sich reichlich Zeit, bis sie aus dem Haus kam.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lehnte Seb im Schutz der Morgendämmerung an der Wand eines heruntergekommenen Lebensmittelladens und behielt die Haustür genau im Auge. Sein schlanker Körper besaß die geschmeidige Anmut einer lauernden Katze und auf seinem Gesicht mit den hohen Wangenknochen zeichnete sich rund um das Kinn ein dunkler Bartschatten ab. Er war überzeugt davon, dass er hier richtig war, denn alles entsprach genau dem Bild in seinem Kopf: ein an der Hauptstraße gelegenes goldgelbes Haus mit einer hölzernen Eingangstür und einem kleinen schmiedeeisernen Balkon voller Pflanzen. Seb schob die Hände in die Hosentaschen und zählte die Bretter, aus denen die Haustür gezimmert war. Zehn. Danach zählte er die Blumentöpfe. Siebzehn.


  Nun mach schon, chiquita. Du kommst noch zu spät zur Arbeit, dachte er.


  Endlich öffnete sich die Tür und eine kleine rundliche Frau in einem Hosenanzug kam heraus. Umständlich kramte sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. Schließlich wurde sie fündig, schloss hinter sich ab und stöckelte auf hochhackigen Schuhen, in die sie ihre plumpen Füße gezwängt hatte, zu ihrem Auto. Bis sie dort ankam, hatte sie es geschafft, ihre Schlüssel wieder in ihrer Handtasche zu versenken und musste fast eine Minute lang danach suchen. Genervt schüttelte sie den Kopf. Seb unterdrückte ein Lächeln. Ja, das sah ihr ähnlich.


  Sowie der Wagen der Frau hinter der nächsten Straßenecke verschwunden war, griff Seb nach dem alten, abgewetzten Rucksack vor seinen Füßen und warf ihn sich über die Schulter. Er hatte bereits herausgefunden, wie man zur Rückseite des Hauses gelangte. Trotzdem wollte er sichergehen, dass die Luft rein war, und nahm sich deshalb die Zeit, sein anderes Ich auf einen kurzen Erkundungsflug zu schicken. Alles klar. Er überquerte die Straße und schlenderte durch die frühmorgendliche Stille. An einer Seite des Hauses verlief ein hoher Holzzaun. Seb sprang in die Höhe, klammerte sich an der oberen Kante fest und schwang sich dann mühelos hinüber. Auch die Rückseite des Hauses entsprach genau dem, was er gesehen hatte - ein ordentlicher, zementierter Hinterhof, der ebenfalls üppig mit Topfpflanzen bestückt war. Neben der Terrassentür stand ein zusammengeklappter verblichener Liegestuhl.


  Das Fenster mit dem kaputten Schloss, über das die Frau sich den Kopf zerbrochen hatte, befand sich im oberen Stockwerk. Seb brauchte nur wenige Sekunden, um an der Pergola hochzuklettern und es aufzuschieben. Leise glitt er in ihr Schlafzimmer  es war blassgrün und voller Rüschen. Der Duft von Parfüm hing in der Luft, als hätte sie sich, bevor sie das Haus verlassen hatte, damit eingesprüht.


  Jetzt würde sie erst mal stundenlang unterwegs sein. Ihre Arbeitsstelle war so weit entfernt, dass sie nicht genug Zeit hatte, um zum Mittagessen nach Hause zu kommen. Auch das war eine der vielen kleinen Sorgen und Nöte, die ihr tags zuvor auf der Seele gelegen hatten. Die Gedanken der Frau waren wie Blätter gewesen, die von einem Sturm herumgewirbelt wurden: Jeder für sich nicht gewichtig, aber von dem Versuch, sich auf sie zu konzentrieren, hatte Seb Kopfschmerzen bekommen. Gedankenlesen war nicht immer der einfachste Weg, um an ein paar Pesos zu kommen. Vor allem dann nicht, wenn er es einfach nur schnell hinter sich bringen wollte, um sich etwas zu essen zu kaufen und sich anschließend wieder um das Einzige zu kümmern, das für ihn von Bedeutung war. Dennoch hoffte er, dass ihr das, was er gesagt hatte, weitergeholfen hatte. Sie musste sich auf jeden Fall mehr entspannen  obwohl er natürlich froh war, dass sie nicht ausgerechnet heute damit angefangen hatte.


  Seb verließ das duftende Schlafzimmer und machte sich auf die Suche. Seine Schritte hallten auf den gefliesten Böden. Mittlerweile brach er nur noch selten in Häuser ein, aber es hatte eine Zeit gegeben, in der das recht häufig vorgekommen war. Und damals waren seine Motive weitaus weniger edel gewesen als jetzt. Vorsichtig öffnete er Türen und spähte in verschiedene Räume. Er zog die Stirn kraus. Sie würde doch wohl einen besitzen? Oder etwa nicht? Er hatte ihn nicht eindeutig gesehen, war aber einfach davon ausgegangen. Dann, im Erdgeschoss, hatte er schließlich Glück: In einer Ecke stand ein Computer auf einem Schreibtisch.


  Perfekt. Seb ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und drückte auf den Einschaltknopf. Die örtliche Schule, deren Computer öffentlich zugänglich waren, hatte heute geschlossen, und während der letzten Nächte war es ihm nicht gelungen, ein Bett in der Jugendherberge zu ergattern, wo ihm höchstwahrscheinlich jemand einen Laptop geliehen hätte. Er tippte langsam ein paar Worte in die Suchmaschine ein. Ein Menü klappte auf, er fand, was er suchte, und traf seine Auswahl.


  Diaz Waisenhaus stand auf der Homepage: Ein Paradies für Kinder. Seb kräuselte die Oberlippe. Er hatte im Lauf der Jahre so einige Waisenhäuser gesehen. Nur wenige konnte man als »Paradies« bezeichnen. Aber von diesem hatte er erst gestern erfahren und er musste es überprüfen  wer weiß, vielleicht fand er ja dort endlich das, wonach er suchte. Bei dem Gedanken schlug sein Herz schneller, obwohl er inzwischen nur allzu gut wusste, wie unwahrscheinlich das war. Er nahm ein Stück Papier vom Schreibtisch der Frau, notierte sich sorgfältig die Adresse und steckte es dann in seinen Rucksack. Das Waisenhaus lag ungefähr hundertfünfzig Kilometer weiter östlich im Vorgebirge der Sierra Madre.


  Dann suchte er sich spontan eine Landkarte von Mexiko im Internet und betrachtete den vertrauten Umriss, während er im Geist die Routen verfolgte, die ihn nun schon jahrelang kreuz und quer durch das ganze Land führten. Er hatte in Mexico City angefangen und seither selten mehr als eine Woche am selben Ort verbracht. Im Moment war er in Presora, ganz in der Nähe von Hermosillo, wo sich Heerscharen von Touristen an den weißen Stränden drängten. Presora war ruhiger und kleiner. Trotzdem hatte er Tage gebraucht, um die Stadt zu durchforsten. Jeden Passanten, dem er auf der Straße begegnet war, hatte er überprüft, jedes Gebäude, in das er ohne Probleme hineinkam, betreten und in die, die ihm verschlossen blieben, hatte er sein anderes Ich geschickt.


  Nichts. Gar nichts. Was keine große Überraschung war  sein Leben lang hatte Seb noch nicht einmal einen Schimmer von dem erhascht, worauf er so sehr hoffte. Aber er musste es weiter versuchen. Mehr konnte er nicht tun.


  Schluss damit. Er hatte bekommen, weswegen er hergekommen war. Er schaltete den Computer aus und stand auf. Gerade als er seinen Rucksack schulterte, fiel sein Blick auf das Bücherregal der Frau und es war um ihn geschehen. Er hockte sich davor und musterte die Bücher mit gierigen Blicken. Viele der Taschenbücher sahen so aus, als wären sie noch nicht ein einziges Mal aufgeschlagen worden, und für einen winzigen Augenblick war Seb schwer in Versuchung  sein aktuelles Buch hatte er fast ausgelesen und er wusste nicht, wann er wieder einen Secondhand-Buchladen finden würde. Er strich über den Einband eines dicken historischen Romans. Genügend Lesefutter für eine Woche.


  Nein. Er war nicht eingebrochen, um etwas zu stehlen, auch wenn er früher nicht lange gefackelt hätte. Seufzend stand Seb auf.


  Als er auf die Treppe zuging, entdeckte er neben der Küche einen Flur, der in ein Bad mit einer Dusche führte. Er zögerte, dann ging er hin und schaute hinein. In dem kahlen, weiß gekachelten Raum befanden sich lediglich ein Gästehandtuch und ein staubig aussehendes Stück Seife, als würde die Dusche dort drin nur selten benutzt. Was vermutlich auch der Fall war  die Frau lebte schließlich allein. Und all ihre Lotionen und Püderchen befanden sich in dem blitzblanken rosa Badezimmer, das er oben im Haus gesehen hatte.


  Ein diebisches Grinsen breitete sich langsam auf Sebs Gesicht aus. Okay, das war nun wirklich unwiderstehlich  seit Tagen hatte er sich nicht richtig waschen können. Seine Klamotten waren sauberer als er. Es war leichter gewesen, in dieser Stadt einen Waschsalon zu finden als ein Bett in der Jugendherberge.


  Er betrat den kleinen Raum und schloss hinter sich ab. Aus seinem Rucksack fischte er eine Tube Duschgel, dann zog er sich aus und duschte lange. Er genoss das heiße Wasser und die Ungestörtheit. Selbst nach so vielen Jahren hatte er nie das Gefühl, dass er beides als selbstverständlich betrachten konnte. Sein Körper war fest und durchtrainiert. Während er duschte, glänzten Narben auf seiner nassen Haut, die er kaum mehr bemerkte  manche, die älteren, waren weiß; andere, frischere, traten rot hervor.


  Sich nicht richtig sauber zu fühlen, hasste er beinahe mehr als alles andere. Es war herrlich, den Dreck der letzten Tage endlich abzuspülen.


  Nach dem Duschen trocknete sich Seb, so gut es ging, mit dem Gästehandtuch ab. Er schaute in den Spiegel und fuhr sich durch sein nasses Haar. Wenn es zu kurz war, lockte es sich, was ihm auf die Nerven ging. Deshalb trug er es immer ein wenig länger und strich es sich aus dem Gesicht, damit es ihm nicht in die Augen hing. Ein oder zwei Locken fielen ihm aber immer in die Stirn, nur um ihn zu ärgern.


  Als er sich wieder anzog, klebten Jeans und T-Shirt an seiner feuchten Haut, aber die Hitze draußen würde ihn innerhalb kürzester Zeit wieder trocknen. Er ließ seinen Blick durch das Badezimmer schweifen, um sicherzugehen, dass er es so hinterließ, wie er es vorgefunden hatte. Dann lief er die Treppe hoch. Er konnte es kaum erwarten, sich auf den Weg in die Sierra Madre und zu der Adresse in seinem Rucksack zu machen. In dem grünen rüschigen Schlafzimmer blieb Seb kurz am Fenster stehen und sah sich um.


  »Garcías«, murmelte er der abwesenden Frau zu und lächelte. Dann schwang er sich geschickt aus dem Fenster.


  Per Anhalter zum Waisenhaus zu gelangen, dauerte eine Weile. Das war eben manchmal so. Gegen Abend nahm ein Lastwagenfahrer, der ohne Unterlass über seine Freundin redete, Seb das letzte Stück des Weges mit. Seb rauchte eine Zigarette, die der Mann ihm gegeben hatte, und lehnte sich in dem Kunststoffsitz des Führerhauses zurück. Er stemmte einen Fuß gegen das Armaturenbrett und hörte nur mit halbem Ohr zu, während er sich an dem vertrauten Geschmack freute. In letzter Zeit hatte er selten genug Geld, um es für Zigaretten zum Fenster hinauszuschmeißen.


  »Also habe ich zu ihr gesagt, chiquita, nicht mit mir  das habe ich dir jetzt schon zweimal erklärt. Du musst zuhören, wenn ich mit dir rede. Kapieren, was ich sage, verstehst du?« Der Mann sah Seb an, als erwarte er eine Reaktion. Er hatte ein breites Gesicht mit dichten Augenbrauen.


  »Absolut korrekt, Mann«, sagte Seb und stieß eine Rauchwolke aus. »Gut für dich.« Er hätte viel lieber gelesen, als sich diesen Mist anzuhören. Unglücklicherweise gab es eine Art ungeschriebenes Tramper-Gesetz: Sich zu unterhalten war der Preis für eine Mitfahrgelegenheit.


  »Aber hört sie mir überhaupt jemals zu? Nee, die ist mit ihren Gedanken immer woanders. Hoffnungslos. Schön, aber …« Der Mann quasselte weiter, ohne Punkt und Komma.


  Seb betrachtete ihn träge und bemerkte die zornigen roten Linien, die wie Blitze seine Aura durchzuckten. Als er in den Laster geklettert war, hatte er seine eigene Aura an die des Fahrers angepasst, die blau und gelb schimmerte. Er wusste, dass der Mann das weder sehen noch spüren konnte, aber es war eine alte Gewohnheit, die noch aus seiner Kindheit herrührte. Er hatte sich damals immer sicherer gefühlt, wenn er seine Aura den anderen in seiner Umgebung anglich. Unauffälliger.


  Aber je länger Seb diesem Schwachmaten zuhörte, desto weniger wollte er seine Aura mit ihm teilen. Er ließ seine Aura wieder ihre natürliche Färbung annehmen, als er ein Bild von dem Mann auffing, wie er in einer Küche herumbrüllte. Vor ihm stand eine dunkelhaarige Frau, die einen verängstigten Eindruck machte. Seb hatte allerdings nicht das Gefühl, dass der Lastwagenfahrer ihm gefährlich werden konnte. Er schien genau der Typ zu sein, der ausschließlich Schwächere schikanierte. Seb wusste, dass er es höchstwahrscheinlich gespürt hätte, wenn er sich hätte sorgen müssen  außerdem hatte er immer ein Springmesser in der Tasche. In Mexiko hatte man immer eine Waffe dabei, wenn man allein unterwegs war  es sei denn, man war vollkommen bescheuert.


  »Du zum Beispiel«, fuhr der Kerl fort. »Wie alt bist du? Siebzehn, achtzehn?«


  »Siebzehn«, erwiderte Seb und blies eine weitere Rauchwolke in die Luft. Er war letzten Monat achtzehn geworden, machte sich aber nicht die Mühe, mit der Information herauszurücken.


  »Ja, und ich wette, die Mädchen fliegen nur so auf dich, hab ich recht?« Der Mann stieß ein lautes Wiehern aus. Seine Aura lachte mit und flackerte orange. »Mit deinem Gesicht und dem Dreitagebart siehst du aus wie ein Rockstar … als wären alle Mädels scharf auf ein Poster von dir. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, amigo, lass sie niemals …«


  Innerlich rollte Seb mit den Augen. Er schaltete ab und wünschte, er könnte wenigstens Radio hören. Die Leute gaben häufig Kommentare zu seinem Aussehen ab  aber sein Aussehen half ihm auch nicht weiter. Deshalb bekam er trotzdem nicht das, was er wirklich wollte.


  »Und wo kommst du her?«, erkundigte sich der Mann schließlich und drückte seine Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus. »Sonora? Sinaloa?«


  »El DF«, sagte Seb. Der Distrito Federal, Mexico City. Inzwischen war es beinahe dunkel. Auf der Gegenfahrbahn war nur noch eine Kette aus Scheinwerfern zu erkennen, die aus der Finsternis auf sie zuglitten. »Meine Mutter war aus Sonora.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte der Mann und sah wieder zu ihm hinüber. »Ich wette, sie war Französin. Oder Italienerin.«


  Seb konnte nicht widerstehen. »Italienerin«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Ursprünglich stammte sie aus Venedig. Mein Urgroßvater war ein Gondoliere. Dann ist er hierher ausgewandert und weil es hier keine Kanäle gab, wurde er ranchero.«


  Der Trucker machte große Augen. »Echt?«


  »Ja, klar«, entgegnete Seb und beugte sich vor, um die Asche von seiner Zigarette zu streifen. »Mehr als zehntausend Stück Vieh. Aber wissen Sie, im Herzen ist er immer bei seinen Kanälen geblieben.« Er hätte die Geschichte noch mehr ausschmücken können, doch der Kerl war so ein Idiot, dass es viel zu einfach war, um richtig Spaß zu machen.


  Der Fahrer wandte sich wieder dem schier unerschöpflichen Thema, seiner Freundin, zu. Er umriss ihre zahlreichen Mängel und wie sie sich zu bessern hatte. Weitere Bilder der drangsalierten Frau zuckten Seb durch den Kopf, während der Monolog neben ihm weiterging. Als sie endlich Sebs Ziel erreichten und rechts ranfuhren, war er so weit, dass er den Kerl liebend gern erwürgt hätte. Stattdessen ließ er die Zigaretten und das Feuerzeug aus der Jackentasche des Truckers mitgehen, als sie sich die Hände schüttelten. Seit seiner Kindheit auf den Straßen von Mexico City hatte Seb keinen Taschendiebstahl mehr begangen, aber dieser hier verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung  obwohl er den cabron eigentlich weiterqualmen lassen sollte, damit er sich seine Gesundheit ruinierte.


  Als der Laster weiterfuhr, schüttelte sich Seb, um sich von der unangenehmen Energie zu befreien. Er war jetzt beinahe schon in der Sierra Madre und stand auf einer Anhöhe. Am Horizont erhoben sich die Berge in der zunehmenden Dunkelheit wie eine schemenhafte Masse.


  Er konzentrierte sich kurz, um sicherzugehen, dass keine Engel in der Nähe waren. Dann schickte er sein zweites Ich auf die Suche. Hoch oben aus der Luft war es für ihn ein Leichtes, das Waisenhaus ausfindig zu machen. Es lag einen knappen Kilometer weiter unten an der Straße, ein weitläufiges Gebäude mit einem trostlosen Spielplatz. Er holte einen Pullover aus seinem Rucksack und machte sich auf den Weg, wobei er sein anderes Selbst weiter durch die Luft fliegen ließ. Es war angenehm, die Flügel zu strecken. Es war schon einige Tage her, dass er eine nennenswerte Strecke geflogen war.


  Als er beim Gehen daran dachte, was er dem Lastwagenfahrer erzählt hatte, schmunzelte Seb verhalten. Wo seine Mutter herkam, war so ziemlich das Einzige, was er über sie wusste  außerdem war sie mittlerweile gestorben, das letzte Mal hatte er sie gesehen, als er fünf Jahre alt gewesen war. Aus den wenigen Erinnerungen, die er an sie hatte, wusste er, dass er ihr sehr ähnlich sah. Hellbraune lockige Haare, hohe Wangenknochen und haselnussbraune Augen. Ein Mund, den Frauen manchmal »schön« nannten, was ihn innerlich nur noch mehr die Augen verdrehen ließ. Seine Gesichtszüge waren eindeutig nordisch. Sonora war ein Bundesstaat, in dem sich europäische Einwanderer seit Generationen untereinander vermischt hatten. Wenn Gringo-Touristen ihm auf der Straße begegneten, hielten sie ihn immer für einen Landsmann und fragten ihn auf Englisch nach dem Weg  sie hatten eben nicht den leisesten Schimmer, dass Millionen Mexikaner durchaus nicht so aussahen wie in den Fernsehwestern.


  Und sein Vater? Tja. Seb vermutete, dass er nicht unattraktiv gewesen sein konnte. Keiner von ihnen war unattraktiv.


  Als er den Hügel erklomm, kam das Waisenhaus in Sicht und einen Moment lang blieb er stehen und starrte darauf hinab. Mit einer Hand umklammerte er den Rucksackriemen. Jetzt, wo er hier war, fürchtete er sich fast davor, hinzusehen  die andauernde Hoffnung, gefolgt von der unvermeidlichen Enttäuschung, war mittlerweile zunehmend schwerer zu ertragen. Trotzdem half es nichts. Die letzte Stunde seines Lebens, eingesperrt in einem Laster mit diesem pausenlos quasselnden Arsch, wäre sinnlos vergeudet, wenn er jetzt nicht das tat, weswegen er gekommen war. Und außerdem konnte dies ja auch der Ort sein, an dem er sie tatsächlich endlich fand.


  Seb konnte nicht verhindern, dass ihn ein Gefühl der Erwartung durchzuckte, scharf und schmerzhaft. Hoffnung, die er niemals völlig begraben konnte. Er verließ die Straße und warf sich bäuchlings ins Gras, mit Blick auf das Waisenhaus unter ihm. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ausschließlich auf sein anderes Ich.


  Er schwebte talabwärts auf das heruntergekommene Gebäude zu. Seine breiten Flügel funkelten in der Dämmerung. Beinahe mühelos glitt er durch eine Wand des Waisenhauses und flog nach drinnen. Seine Muskeln verkrampften sich unwillkürlich, wie immer, wenn er in eine dieser Einrichtungen kam. Die ungebetene Erinnerung an das Zimmer, dessen undurchdringliche Dunkelheit wie ein schweres Gewicht auf seinem fünfjährigen Ich gelastet hatte, kehrte zurück. Im Nachhinein hatte sich der Raum als Segen erwiesen  denn dort war ihm zum ersten Mal bewusst geworden, was er eigentlich war. Es war das Einzige gewesen, das ihn davor bewahrt hatte, durchzudrehen.


  Niemand sah Sebs zweite Gestalt, die lautlos von Zimmer zu Zimmer glitt. Er erkannte sofort, dass dieses Waisenhaus zu den wenigen zählte, die nicht allzu schlimm waren  es war sauber, wenn auch deprimierend kahl und nüchtern. Und nachdem er den Speisesaal gefunden hatte, in dem alle mit den Erziehern beim Abendessen zusammensaßen, stellte er fest, dass die Auren der kleinen und großen Kinder ganz gesund aussahen. Sie zeugten eher von Langeweile, als von schlechter Behandlung. Während Seb über ihnen kreiste und ihre Energiefelder überprüfte, registrierte er sämtliche Farben: ein stumpfes Blau; ein flimmerndes, lebhaftes Rosa; ein sanftes Grün. Nicht eine Aura enthielt auch nur eine Spur von Silber, aber das musste nicht unbedingt etwas heißen. Er selbst hatte schon als Kind seine Aura verändert. Während er sich eine nach der anderen vornahm, öffnete er seine Sinne und prüfte, wie sich die Energien anfühlten  es war fast wie ein Lauschen. Sein ganzes Wesen schien vor atemloser Spannung zu vibrieren, als er jedes Energiefeld mit seinem eigenen in Berührung brachte. Sie waren alle durch und durch menschlich.


  Er überprüfte sie ein weiteres Mal, nur um sicherzugehen, aber er war nicht mehr mit dem Herzen dabei. Dann zwang er sich, auch die anderen Räume zu inspizieren, obwohl er bereits im Voraus wusste, dass er dort niemanden finden würde. Was sich als richtig erwies.


  Hier war sie also auch nicht.


  Die Enttäuschung schnürte ihm die Kehle zu. Seb öffnete die Augen, holte sein anderes Ich aus dem Waisenhaus zurück und lag reglos da.


  Sie. Er schnaubte leise. Er wusste ja nicht einmal, ob es überhaupt andere seiner Art gab. Noch viel weniger, welches Geschlecht sie haben mochten. Und doch war er immer überzeugt davon gewesen, dass es ein ungefähr gleichaltriges Mädchen war, nach dem er suchte. Das Gefühl ihrer Gegenwart war so stark. Und obwohl er keine Ahnung hatte, wie sie hieß oder wie sie aussah, kannte er sie. Seit er denken konnte, spürte Seb den Geist des Mädchens; spürte, wer sie war. Er glaubte sogar manchmal, sie lachen zu hören oder einen Blick auf ihr Lächeln zu erhaschen. Dass er nicht in der Lage war, sie wirklich zu sehen oder zu berühren, schmerzte ihn unaufhörlich.


  Grob fuhr sich Seb mit beiden Händen durch das Haar. Warum hatte er sich nicht mittlerweile an die Enttäuschung, sie nicht zu finden, gewöhnt? Wie viele Städte hatte er abgesucht? Wie viele Waisenhäuser und Schulen? Wie viele Meilen war er wie viele Straßen entlanggewandert? Plötzlich war er müde, so schrecklich müde. Irgendwie kam es ihm so vor, als würde ihm dieser letzte Misserfolg den Rest geben.


  Es wird nie passieren, dachte Seb. Ich habe sie mir all die Jahre lang nur eingebildet, weil ich mir so sehr gewünscht habe, dass es wahr wäre.


  Er rollte sich auf den Rücken und beobachtete seinen Engel, der mit weit ausgebreiteten, schneeweißen Flügeln vor dem Nachthimmel dahintrieb. Doch ausnahmsweise vermochte das Gefühl des Fliegens ihn nicht zu trösten. So lange hatte er schon nach seinem Halbengel-Mädchen gesucht. Zuerst während seiner Jahre auf der Straße, in Mexico City, nachdem er aus dem Waisenhaus abgehauen war. Jede Aura, an der er vorbeikam, hatte er untersucht. Dann, mit elf Jahren, hatte man ihn in eine Jugendstrafanstalt gesteckt. Mit dreizehn war er ausgebrochen und kurz darauf hatte er ernsthaft mit seiner Suche begonnen, war kreuz und quer durchs Land gereist, hatte jede Stadt, jedes Dorf und jeden Weiler abgegrast. Überall hatte er gesucht, ohne je auf eine Aura zu stoßen, die wie seine war. Ohne auch nur ein einziges Mal eine Spur ihrer Energie zu erhaschen, außer in seinen Gedanken.


  Hoch oben spürte Seb einen kühlen Wind an seinen Flügeln vorbeistreichen. Der Abend war still und friedlich. Es reicht, sagte er sich. Wie von selbst schien der Gedanke in ihm aufzusteigen, aber er wusste sofort, dass es stimmte.


  Er konnte nicht mehr, war der ständigen Enttäuschung nicht mehr gewachsen. Wenn er während all der Jahre nie auf jemanden gestoßen war, der so war wie er, und das in einem so dicht besiedelten Land wie Mexiko, dann war es an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken: Es gab keine anderen. Kein Halbengel-Mädchen würde auf wundersame Weise erscheinen, um seine Einsamkeit zu lindern, und wenn er noch so sehr meinte, sie zu spüren. Sie existierte nicht. Sie war nichts weiter als ein Produkt seiner Fantasie. Ein schönes Phantom. Aufgrund einer makaberen Laune der Natur war er allein  der Einzige seiner Gattung  und es war an der Zeit, sich einfach damit abzufinden und zu versuchen, sein Leben zu leben.


  Die Entscheidung kam ihm richtig vor. Zugleich fühlte es sich aber auch so an, als wäre ihm etwas aus der Brust gerissen worden, in der jetzt ein tiefes Loch klaffte, welches sich niemals würde füllen lassen. Seb lag im weichen Gras und schaute zu seinem Engel hinauf, der so mühelos und wendig vor den Sternen dahinflog. Und er wusste, dass das, was er gedacht hatte, nicht ganz der Wahrheit entsprach  solange er diesen anderen Teil von sich besaß, würde er niemals vollkommen einsam sein.


  Es fühlte sich lediglich so an.


  1


  


  


  Die Schere an meinem Hals war kalt.


  Ich stand mit geschlossenen Augen im Bad unseres Motelzimmers und versuchte, nicht darauf zu achten, wie sehr ich jedes einzelne metallische Schnipp oder das merkwürdige, schreckliche, luftige Gefühl hasste, das sich allmählich auf meinem Kopf ausbreitete. Ich wusste ja, wie notwendig das hier war (logisch, schließlich war es ja meine Idee gewesen), doch das hieß noch lange nicht, dass es mir Spaß machen musste. Alex machte es auch nicht sonderlich viel Spaß. Wahrscheinlich hasste er diesen Teil der Prozedur sogar am allermeisten. Aber als ich nachmittags mit der Idee herausgerückt war, hatte er zugegeben, dass er auch schon daran gedacht hatte. Und jetzt hantierte er mit der Schere, ohne zu zögern. Hätte ich es nicht vorgeschlagen, hätte er es getan.


  Trotzdem seltsam … eigentlich wollten wir es beide nicht, dennoch waren wir mit Feuereifer bei der Sache.


  Ich hörte, wie Alex die Schere auf die Badezimmerablage legte. »Okay, ich glaube, ich bin fertig.« Er klang unsicher. Voller Angst vor dem Anblick, der sich mir bieten würde, öffnete ich die Augen und starrte mein Spiegelbild an.


  Mein ehemals langes Haar war jetzt kurz. Sehr kurz. Ich weiß nicht einmal, wie ich es beschreiben soll. Vielleicht am ehesten als eine Art Fransenschnitt, auch wenn die Fransen mehr wie das Werk eines wahnsinnigen Friseurs aussahen, der mit der Schere Amok gelaufen war. Und obendrein war es nicht länger blond  es war jetzt von einem tiefen Rotgold, das mich an Herbst und Laubfeuer denken ließ. Ich hatte geglaubt, das würde besser zu meiner Hautfarbe passen als Braun, aber jetzt … Ich schluckte. Meine grünen Augen im Spiegel wirkten groß und verunsichert.


  Ich sah überhaupt nicht mehr aus wie ich selbst.


  Alex starrte mich ebenfalls an. »Wow«, sagte er. »Das ist … echt ein Riesenunterschied.«


  Ich verschluckte die Frage, mit der ich gerne herausgeplatzt wäre: Aber du findest mich doch immer noch schön, oder nicht? »Immer noch schön« war hier nicht das Thema  ich selber war ja sowieso nicht der Meinung, ich sei schön. Es war Alex, der mich für schön hielt. Aber jetzt ging es einfach nur darum, am Leben zu bleiben. Aus dem Zimmer hörte ich die immergleiche Meldung, die ohne Unterbrechung wiederholt wurde, seit wir den Fernseher eingeschaltet hatten: »Die Polizei fahndet dringend nach dem Paar, um es zum Tathergang zu befragen … Wir weisen nochmals daraufhin, dass sie vermutlich bewaffnet und gefährlich sind und raten davon ab, sich ihnen zu nähern … Sachdienliche Hinweise nimmt die speziell eingerichtete Hotline entgegen …«


  Ich wusste auch ohne hinzuschauen, dass sie wieder mein Schulfoto aus der zehnten Klasse zeigten  so wie mittlerweile vermutlich sämtliche Internetseiten der Church of Angels auf der ganzen Welt. Und deshalb war es ehrlich gesagt keine wirklich schwere Entscheidung gewesen, mein hervorstechendstes Erscheinungsmerkmal zu verändern. Wenigstens hatte niemand eine Ahnung, wie Alex aussah. Die Polizei hatte ein Phantombild erstellt, aber die Ähnlichkeit war geradezu lachhaft. Die Erinnerung des Wachmanns aus der Kathedrale hatte ihn zehn Jahre älter und zwanzig Kilo schwerer gemacht und ihn mit Muskelpaketen ausgestattet, die einem Footballspieler zur Ehre gereicht hätten.


  Ich konnte meinen Blick nicht von dem Mädchen im Spiegel lösen. Es war, als hätte eine Fremde mein Gesicht gestohlen. Ich griff nach dem roten Augenbrauenstift, den Alex auf meine Bitte hin gekauft hatte, und zog mir die Brauen nach. Der Effekt war erheblich dramatischer als erwartet. Vorher waren mir meine Augenbrauen so gut wie gar nicht aufgefallen, wenn ich mich selbst betrachtet hatte. Nun schienen sie mir förmlich entgegenzuspringen.


  Das war ich, von jetzt an.


  Seltsam aufgewühlt legte ich den Stift zur Seite und fuhr mir mit den Fingern durch das, was von meinen Haaren noch übrig war. Die eine Hälfte sträubte sich zu senkrecht in die Höhe stehenden Stacheln, die andere hing schlapp herunter. Möglicherweise würde irgendwer irgendwo einen Haufen Kohle für einen Haarschnitt wie diesen berappen  ein Model in einem Kleid aus Müllsäcken, die mit Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden, vielleicht.


  »Bin ich froh, dass du nicht Friseur werden willst«, sagte ich zu Alex. »Ich glaube nämlich, dein Stil sprengt sämtliche Konventionen.«


  Er lächelte und legte mir eine Hand in den Nacken, der sich jetzt, da die Haut dort bloß und ungeschützt war, merkwürdig verletzlich anfühlte. »Niemand wird dich erkennen, das allein zählt«, sagte er. »Mein Gott, sogar ich würde dich fast nicht erkennen.«


  »Oh«, sagte ich. Ich hatte nicht ganz so verloren klingen wollen, aber die Vorstellung, dass Alex mich nicht erkannte, war einfach … falsch.


  Als er bemerkte, was für ein Gesicht ich machte, schlang er von hinten die Arme um mich und zog mich an seine Brust. Ich reichte ihm gerade mal bis knapp über das Kinn. »Hey«, sagte er, als sich unsere Augen im Spiegel trafen. »Wir werden uns beide daran gewöhnen. Und du siehst immer noch fantastisch aus, das weißt du doch, oder? Nur eben anders, das ist alles.«


  Erleichtert, dass er immer noch so dachte, atmete ich auf.


  Vielleicht war es ja kleinlich, angesichts dessen, was sonst auf der Welt passierte  aber es hatte sich bereits so viel verändert, dass zumindest die Art und Weise, wie Alex mich sah, unverändert bleiben sollte. Für immer. »Danke«, sagte ich.


  Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und sah belustigt aus. »Na ja, eigentlich versteht es sich von selbst … Du würdest selbst dann noch fantastisch aussehen, wenn du dir sämtliche Haare abrasieren würdest.«


  Ich lachte. »Das probieren wir aber nicht aus, okay? Ich glaube, das hier ist mir für heute radikal genug.« Ich lehnte mich an seinen Oberkörper und betrachtete seine schwarzen Haare und blaugrauen Augen im Spiegel. »Fantastisch« war eigentlich das Wort, das ich benutzen würde, um Alex zu beschreiben, nicht mich. Hin und wieder kribbelte es in meinem Bauch immer noch wie am Weihnachtsmorgen, wenn mir bewusst wurde, dass dieser Junge, in den ich so wahnsinnig verliebt war, das Gleiche für mich empfand.


  Unterdessen waren meine Haare noch genauso kurz wie zuvor. Und genauso rot. Jedes Mal aufs Neue zuckte ich bei meinem Anblick überrascht zusammen. Es war, als hätte mein Hirn noch nicht erfasst, was passiert war.


  »Ich wünschte, es gäbe ein Mittel, mit dem wir auch deine Aura färben könnten«, sagte Alex nach einer kurzen Pause.


  Ich nickte und rieb über seine durchtrainierten Unterarme. »Ich weiß. Wir müssen eben echt vorsichtig sein.«


  Meine Aura  das Energiefeld, das jedes Lebewesen umgibt -war silbern und lavendelfarben, eine eindeutige Mischung aus menschlicher Energie und Engelsenergie. Jeder Engel, der sie sah, würde augenblicklich wissen, wer ich war: Der einzige Halbengel auf der Welt und diejenige, die versucht hatte, sie alle zu vernichten. Es war ein Risiko, das sich nicht umgehen ließ, es sei denn wir hätten vorgehabt, uns für den Rest unseres Lebens in irgendeiner Höhle zu verkriechen.


  »Wenigstens besteht die Hoffnung, dass die Leute jetzt nicht mehr ganz so oft auf mich schießen werden«, sagte ich.


  »Das ist der Sinn der Sache«, stimmte er zu. »Weil, weißt du … ich hätte es nämlich ganz gerne, dass du noch ein wenig unter den Lebenden weilst.« In seinen Augen flackerte eine Erinnerung auf. Und ohne dass ich seine Gedanken lesen musste, wusste ich, woran er dachte: An den schlimmsten Tag in unser beider Leben, als er mich im Arm gehalten und gedacht hatte, ich wäre gestorben. Das war erst gestern gewesen. Ich verschränkte meine Arme fester über seinen. Und ich war ja auch gestorben. Wenn Alex nicht da gewesen wäre, um mich zurückzuholen, wäre ich jetzt nicht hier.


  »Das habe ich auch vor«, sagte ich sanft. Der tränenförmige Kristallanhänger, den er mir geschenkt hatte, funkelte im Licht. »Zusammen mit dir für lange, lange Zeit unter den Lebenden zu weilen.«


  »Abgemacht«, sagte Alex.


  Sein Spiegelbild senkte den Kopf und ich erschauerte, als seine warmen Lippen meinen Hals streiften. Dann blickte er auf und lauschte. Eine neue Stimme drang aus dem Fernseher: eine Anruferin mit einem breiten Südstaatenakzent. »Die muss doch krank sein, ganz einfach krank. Aber auch wenn sie verrückt ist, kann sie trotzdem gefährlich sein. Das erkennt man doch schon auf diesem Foto  dieser gestörte Blick in ihren Augen …«


  In Wirklichkeit war mein Blick im Moment eher besorgt als sonst irgendetwas. Alex und ich gingen zurück ins Zimmer, wo die beiden Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm ernst mit den Köpfen nickten und zustimmten, dass ich in der Tat gestört sein müsse, um einen »Terroranschlag« auf die Church of Angels zu verüben  so bezeichneten die Medien meinen Versuch, die Pforte zwischen der Welt der Engel und unserer eigenen zu verschließen.


  Ich ließ mich aufs Bett sinken. Die Kirche behauptete, ich hätte versucht, in der Kathedrale eine Bombe zu zünden. Und dass ich die Engel so sehr hasste, dass ich geplant hatte, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen  ohne Rücksicht auf die Zigtausend Gläubigen, die sich dort versammelt hatten, um die Ankunft der Zweiten Welle mitzuerleben. Ich, eine gestörte Bombenlegerin. Die Vorstellung wäre direkt komisch gewesen, hätten Alex und ich nicht in so großer Gefahr geschwebt.


  Ein Bild von der Kathedrale in Denver erschien. Es war am Vortag aufgenommen worden und zeigte ihre ausladende weiße Kuppel und die wuchtigen Säulen. Der angrenzende Parkplatz platzte aus allen Nähten, Menschenmassen drängten sich zwischen den geparkten Autos. Und aus den weit geöffneten hohen silbernen Kirchentüren strömten unzählige Engel. Ich hatte mir den Bericht nun schon mehrere Male angeschaut, trotzdem konnte ich mich immer noch nicht davon losreißen. Der Anblick der Engel, die sich in einem endlosen Strom voller Licht und Anmut aus der Kathedrale ergossen, während ihre Flügel in den Strahlen der untergehenden Sonne golden aufleuchteten, übte eine morbide Faszination auf mich aus. In ihrer himmlischen Erscheinungsform waren Engel normalerweise unsichtbar, außer für die Menschen, von denen sie sich gerade nährten. Aber als die Zweite Welle in unsere Welt einfiel, machten sie eine Ausnahme. Sie wollten den Jubel der Menschen hören, hatte Nate uns erklärt. Das Schlachtvieh, das seine Schlächter bejubelte.


  Die Zweite Welle und ich waren die Sensation des Tages. Alle Welt schien darüber zu debattieren: Waren die Aufnahmen von den Engeln nun echt oder gefälscht? Und was bedeutete es für unsere Welt, wenn sie echt waren? In den Nachrichten liefen wieder und wieder dieselben Filmausschnitte, während der Ticker am unteren Bildrand die Schlagzeile verkündete: Ankunft der himmlischen Heerscharen. Wenn sie davon genug hatten, nahmen die Kommentatoren weitere Anrufe aus allen Teilen des Landes entgegen. Es riefen Menschen an, die gesehen hatten, wie die Engel eintrafen. Menschen die wünschten, sie hätten gesehen, wie die Engel eintrafen. Menschen die dachten, sie hätte mich gesehen. Menschen die sich wünschten, mich zu sehen, damit sie dafür sorgen könnten, dass ich bekäme, was ich »verdiente«.


  Angespannt verfolgte ich das Ganze und konnte immer noch nicht richtig glauben, dass ich nur sechs Wochen zuvor ein relativ normales Leben geführt hatte  zumindest so normal, wie es eben möglich war, wenn man Gedanken lesen kann und gerne Autos repariert. Und dann hatte ich Beth Hartley, einem Mädchen, das zu Hause in Pawntucket, New York auf meine Schule gegangen war, die Zukunft vorausgesagt. Ich hatte gesehen, dass sie der Church of Angels beitreten und ihre Lebensfreude verlieren und krank werden würde. Also hatte ich versucht, sie davon abzuhalten, was mir aber nicht gelungen war  und derweil hatte ein Engel namens Paschar vorhergesehen, dass ich diejenige war, die alle Engel vernichten würde.


  Ich seufzte, als ich die Engel betrachtete, die über den Bildschirm flatterten. Oh Gott, ich wünschte, er hätte recht gehabt. Ich dachte an meine Mutter, die herumsaß und sich in ihren Traumwelten verlor. Ihr Geist war für immer zerstört, von dem was Raziel  ich hasste es, den Engel als meinen Vater zu bezeichnen, er verdiente das Wort nicht  ihr angetan hatte. Und sie war beileibe nicht die Einzige. Millionen Menschen waren von den Engeln genauso schwer verletzt worden. Und just in dieser Sekunde wurden vermutlich Millionen weitere von ihnen verletzt, während sich die ganzen Anrufer im Fernsehen vor Freude über die Liebe der Engel förmlich überschlugen.


  Liebe der Engel. Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack, wenn man wusste, dass die Engel in Wirklichkeit hier waren, um sich von menschlicher Energie zu nähren, als wäre unsere Welt ihre persönliche Fischfarm. Und wegen etwas, das sich Angelburn-Syndrom nannte, wurden sie für Kreaturen voller Schönheit und Güte gehalten, obwohl die Lebensenergie ihrer Opfer unter ihrer Berührung zerfiel. Das konnte Krankheiten zur Folge haben, psychische, wie die, an der meine Mutter litt, aber auch andere wie Multiple Sklerose oder Krebs. Eigentlich so gut wie jede nur vorstellbare auszehrende Krankheit. Denn wenn ein Engel sich von einem nährte, gab es nur zwei Gewissheiten. Erstens: Man wurde für immer und auf irgendeine schreckliche Weise geschädigt. Und zweitens: Man würde die Engel anbeten bis an sein Lebensende.


  Ich blickte zu Alex, der neben mir saß, und betrachtete seine kräftigen Gesichtszüge, die dunklen Wimpern, die seine Augen umrahmten; den Mund. Alex war kaum sechzehn Jahre alt gewesen, als seine gesamte Familie von den Engeln ausgelöscht worden war. Jetzt waren außerdem noch Dutzende seiner Freunde von ihnen ermordet worden.


  Das schwarze AK, das auf seinen linken Oberarm tätowiert war, stand nicht etwa für »Alex Kylar«  es stand für Angel Killer, Engeljäger.


  Alex war der einzige Engeljäger, den es noch gab. Der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, wie man sie bekämpfte. Der Gedanke, dass ihm etwas zustoßen könnte, fuhr mir wie ein Messer ins Herz  und mit unserem Plan, neue Engeljäger anzuwerben und auszubilden, würden wir auch weiterhin in der Schusslinie stehen. Ein Teil von mir wollte durchaus, dass wir uns in eine Höhle verzogen  oder auf einen tibetischen Berggipfel, oder tief in irgendeinen Sumpf  egal wohin, Hauptsache, abgelegen und sicher, damit wir einfach sorgenfrei Zusammensein könnten, für immer und ewig.


  Aber wir hatten keine Wahl und das wussten wir. Ungeachtet unserer Gefühle füreinander mussten wir gegen das, was geschah, etwas unternehmen.


  Ich lehnte mich an Alex und er legte den Arm um mich und zog mich an sich. Die Sondernummer, die man anrufen sollte, wenn man mich gesehen hatte, leuchtete abermals auf dem Bildschirm auf und Alex presste die Zähne zusammen. »Oh Mann, ich bin echt versucht, einfach noch ein paar Tage hierzubleiben«, murmelte er. »So dicht an Denver würde dich niemand vermuten. Wir sollten abwarten, bis sich die Dinge ein wenig beruhigt haben, sodass «


  »Warte mal, Alex!«, unterbrach ich ihn. Eine jähe Unruhe hatte mich gepackt. Plötzlich war mir vor lauter Nervosität ganz schlecht. Die Rezeption, dachte ich.


  Im Geist sah ich den schon leicht angeschlagenen Empfangstresen vor mir, an dem Alex und ich in der vergangenen Nacht gestanden und eingecheckt hatten, beide so müde, dass wir uns kaum auf den Beinen halten konnten. Er hatte eine Abdeckung aus Glas gehabt, unter der ein Plan der Motelanlage lag. Es hatte auch eine altmodische Klingel gegeben, mit der die Gäste auf sich aufmerksam machen konnten. Belanglose Details, die mir durch den Kopf schossen, und mir auf einmal düster und bedrohlich vorkamen. Ich musste dorthin. Auf der Stelle.


  Besorgnis spiegelte sich in Alex Gesicht. »Willow? Was ist los?«


  »Alles in Ordnung. Ich muss nur … mal was überprüfen«, brachte ich heraus.


  Er machte Anstalten zu protestieren, doch dann schien ihm klar zu werden, was ich meinte. »Okay«, sagte er. »Sei vorsichtig.«


  Ich nickte. Und mit einem tiefen Atemzug tauchte ich in mein Inneres und rief nach meinem Engel.


  Sie war da und wartete auf mich  eine strahlende, geflügelte Version meiner selbst. Der Engel ohne Heiligenschein, Teil meines Ichs. Ihre Flügel waren anmutig hinter ihrem Rücken gefaltet und ich sah, dass auch ihre Haare, die ihr heiteres und gelassenes Gesicht umrahmten, jetzt kurz waren. Meine Schultern entspannten sich ein wenig. Allein ihre Nähe war eine Wohltat.


  Mit einem kleinen mentalen Ruck verlagerte ich mein Bewusstsein in ihres und verließ meinen menschlichen Körper. Meine Engelsflügel entfalteten sich; schimmernd stieg ich durch das Moteldach und schoss hinaus in den Spätnachmittag hier in Colorado. Fliegen. Sogar in Zeiten wie diesen durchrieselte mich ein Glücksgefühl, wenn ich meine neue Fertigkeit erprobte. Ich war gerade erst dabei, meine Engelpersönlichkeit zu entdecken. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich nicht einmal gewusst, dass es sie gab.


  Die kühle Novemberluft strich mir über die Flügel, als ich zur Rezeption hinüberflog. Ein leichtes Gekräusel, und schon glitt ich durch die Hauswand  und dann sah ich den Angestellten von letzter Nacht. Er stützte sich mit einem Ellenbogen auf den Empfangstresen und telefonierte. Dabei starrte er auf den laufenden Fernseher, der in einer Ecke der Lobby stand.


  Vom Bildschirm lächelte ihm mein Schulfoto entgegen.


  »Na ja, ich kann die Hand nicht dafür ins Feuer legen, aber … ja, doch, ich bin mir verdammt sicher«, sagte er. »Sie sind gestern Abend so gegen zehn hier eingetroffen, total fix und fertig. Und heute Morgen haben sie den Manager gebeten, ihren Aufenthalt um eine Nacht zu verlängern. Sie sind immer noch da. Soweit ich weiß, waren sie heute den ganzen Tag noch nicht draußen.«


  Angst schnürte mir die Kehle zu. Immerhin hatte er nicht mitbekommen, dass Alex kurz unterwegs gewesen war, um das Haarfärbemittel und die Schere zu kaufen. Ich sank nach unten und landete. In meiner Engelsgestalt fühlte sich der Teppich unter meinen Füßen seltsam und unwirklich an. Im Motelzimmer saß meine menschliche Gestalt immer noch auf dem Bett und hielt ganz fest Alex Hand.


  »Sie müssten eigentlich bald kommen, um für die zweite Nacht zu bezahlen. Soll ich sie für Sie festhalten? Oh, okay … ja, verstehe …«


  Hinter dem Tresen stand eine weitere Angestellte. Sie machte große Augen, während sie wartete. Als der Mann auflegte, fragte sie: »Und?«


  »Sie hat gesagt, wir sollen uns von ihnen fernhalten. Sie schicken umgehend jemanden los. Gleich kommt ein Streifenwagen  er ist nur ein paar Blocks entfernt.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, voll der Wahnsinn, wenn sie es wären, oder? Gefährliche Gangster auf der Flucht, und das in einem verschlafenen Nest wie Trinidad …«


  Den Rest hörte ich nicht mehr, da ich mit wild schlagenden Flügeln zurück zu unserem Zimmer raste. Ich fand meine menschliche Hülle und schlüpfte wieder hinein. Dann riss ich die Augen auf. »Der Mann am Empfang gestern Abend  er hat uns erkannt!«, brach es aus mir heraus. »Die Polizei ist schon unterwegs.«


  Alex fluchte und sprang mit einem Satz vom Bett. »Okay, das wars  wir müssen hier raus, sofort]« Er knöpfte seine Jeans auf, um sein Holster mit der Pistole anzulegen. Als beides sicher unter seinem Hosenbund verborgen war, stürzte er ins Badezimmer und raffte den Augenbrauenstift und das Haarfärbezubehör zusammen. Er schmiss alles in die leere Einkaufstüte, zusammen mit den langen Haarsträhnen von mir, die auf den Boden gefallen waren. Dann wischte er mit einem Motelwaschlappen über sämtliche Oberflächen, um die Spuren der Haarfarbe zu entfernen, und stopfte ihn ebenfalls in die Tüte.


  Ich versuchte, Ruhe zu bewahren, und tastete nach den schwarzen Pumps, momentan die einzigen Schuhe, die ich besaß. Dann hörte ich etwas im Fernsehen und hob den Kopf. Meine Hände verharrten mitten in der Bewegung.


  »… neue, dramatische Entwicklung, wie die Polizeibehörde in Pawntucket, New York, gerade offiziell bekannt gegeben hat. Dieses Bild bot sich letzte Nacht in der Nesbit Street, dem früheren Wohnsitz der mutmaßlichen Terroristin Willow Fields …«


  Tante Jos Haus erschien auf dem Bildschirm. Ich hörte ein heiseres Keuchen und realisierte, wie aus weiter Ferne, dass ich es ausgestoßen hatte. Ich war vollkommen versteinert und konnte nicht begreifen, was sich vor meinen Augen abspielte.


  Das Haus, in dem ich gelebt hatte, seit ich neun Jahre alt war, brannte lichterloh.


  Trotz der verwackelten Aufnahmen, die wirkten, als wären sie mit einem Handy gefilmt worden, war kein Zweifel möglich -es war Tante Jos heruntergekommenes viktorianisches Zuhause, das dort knisternd und knackend in sich zusammenstürzte. Selbst die Kitschfiguren im Vorgarten hatten Feuer gefangen. Ich konnte gerade noch einen der Gartenzwerge erkennen, der wie ein unheimlicher Feuergeist inmitten eines Flammenmeers stand.


  Das Bild wechselte und zeigte nun eine geschwärzte Ruine, die von Feuerwehrleuten durchkämmt wurde. Das gesamte obere Stockwerk des Hauses war verschwunden, nur hier und da ragten dunkle Balken heraus wie knochige Finger. Ich starrte auf ein verrußtes Stückchen lavendelfarbener Wand. Mein Zimmer.


  »… Brandursache unbekannt, doch die Polizei vor Ort vermutet, dass eine Bürgerwehr der Church of Angels hinter dem Feuer stechen könnte. Ersten Berichten zufolge hat es keine Überlebenden gegeben. Aus den Ruinen wurden die sterblichen Überreste zweier Frauen geborgen, bei denen es sich vermutlich um Miranda und Joanne Fields handelt, Mutter und Tante von Willow Fields …«


  Auf dem Bildschirm wurden zwei Leichensäcke aus den verkohlten Trümmern des Hauses getragen.
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  Ich fing an zu zittern, in meinen Ohren dröhnte es. Im Fernsehen glitt einer der Feuerwehrmänner auf dem Schutt aus. Wortlos sah ich zu, wie der viel zu menschenförmige Leichensack auf der Bahre ins Rutschen geriet.


  »Willow!« Alex kniete vor mir und seine Stimme klang beinahe schroff, als er mich an den Schultern packte. »Es tut mir leid. Aber wenn wir nicht machen, dass wir hier wegkommen, sind wir die Nächsten. Komm jetzt!«


  Irgendwie brachte ich ein Nicken zustande. Ich bekam keine Luft. Mein ganzer Körper fühlte sich an wie zerschmettert, von dem, was ich gerade gesehen hatte. Mom. Mom. Ich stand auf und nahm das kleine Foto von mir und dem Weidenbaum vom Nachttisch. Wie betäubt steckte ich es in meine Hosentasche. Mehr war mir von meinem alten Leben jetzt nicht mehr geblieben. Alex ließ den Fernseher laufen, während er die Tür vorsichtig öffnete und durch den Spalt nach draußen spähte. »Alles klar«, flüsterte er. Er drehte sich halb zu mir um und streckte mir die Hand hin. »Versuch so auszusehen, als hätten wir es nicht eilig. Aber stell dich darauf ein, jederzeit loszurennen.«


  Keine Überlebenden, keine Überlebenden. Die Worte hämmerten in meinem Schädel, als wir zum Parkplatz gingen. Außer einem Pärchen, das gerade sein Gepäck auslud, war niemand zu sehen. Keiner der beiden schaute zu uns herüber. Als wir zum Motorrad kamen, reichte mir Alex den Helm und stopfte die Plastiktüte ins Gepäckfach. Meine Finger fühlten sich plump und unbeholfen an, als ich die Riemen festzurrte.


  Gerade als wir in die entgegengesetzte Richtung davonbrausten, kam ein Polizeiwagen die Straße herunter. Ich registrierte es kaum. Ich klammerte mich fest an Alex. Wieder und wieder sah ich die zwei Leichensäcke vor mir. War Mom aus ihrer Traumwelt aufgetaucht, bevor es passierte? Hatte sie gewusst, wie ihr geschah? Oh, bitte nicht. Die Vorstellung, wie sie verängstigt in einer Falle saß, aus der es kein Entrinnen gab, war unerträglich. Zum Schutz vor der kalten Bergluft schmiegte ich mich eng an Alex Rücken. Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte, mich nicht zu übergeben.


  Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit verging, ob Minuten oder Stunden. Aber irgendwann, nachdem wir die Grenze nach New Mexico überquert hatten, fuhr Alex vom Highway herunter in eine kleine Stadt. Als wir zu einer Tankstelle kamen, bog er ab und parkte das Motorrad außer Sichtweite dahinter. Meine Beine fühlten sich steif und fremd an, als ich abstieg, als wäre ich ein frisch aus dem Grab gekrochener Zombie.


  Alex verzog mitfühlend das Gesicht und legte mir einen Arm um die Schultern. »Komm, wir müssen reden«, sagte er und lotste mich zur Toilette.


  Reden. Das Wort klang befremdlich. Ich merkte, wie ich es auf der Suche nach möglichen Bedeutungen hin und her wendete. Ich stand da und hatte die Arme um meinen Oberkörper geschlungen, während Alex die Tür hinter uns abschloss. Tief in mir konnte ich die Tränen spüren, die darauf warteten, wie eine Sturzflut hervorzubrechen. Wenn ich ihnen nachgab, würden sie mich mit sich reißen und ertränken.


  Alex drehte sich zu mir um. Seine Haare waren vom Wind zerzaust. Seine Hände, die meine umfassten, fühlten sich warm und stark an. »Willow, hör mir zu«, sagte er eindringlich. »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger ergibt das Ganze einen Sinn. Ich meine, ja klar, vielleicht wünschen die Church of Angels-Anhänger deiner Mutter den Tod. Aber warum sollten sie es auch auf deine Tante abgesehen haben? In Pawntucket wusste doch jeder, dass ihr beide nicht gerade ein Herz und eine Seele wart, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich stand zu sehr unter Schock, um zu begreifen, worauf er hinauswollte. Er hatte allerdings recht. Pawntucket war eine Kleinstadt und Tante Jo war keine Frau, die ihre Klagen für sich behielt. Es war allgemein bekannt gewesen, wie ausgenutzt sie sich vorgekommen war, weil sie für Mom und mich hatte sorgen müssen, trotz des Geldes, das ich hin und wieder mit meiner Arbeit als Wahrsagerin verdient und beigesteuert hatte.


  »Außerdem hat deine Tante geglaubt, was die Church of Angels über dich und deinen heimlichen Freund, mit dem du abgehauen sein sollst, in die Welt gesetzt hat. Also warum sollte man sie umbringen?«, fuhr Alex fort. »Und wenn sie es auf deine Mutter abgesehen haben, wäre es viel vernünftiger, sie einfach irgendwo in ein Heim zu stecken und sie dann dort heimlich, still und leise aus dem Weg zu räumen. Man schafft sich Leute nicht vom Hals, indem man ihr Haus abfackelt  dabei kann viel zu viel schiefgehen.«


  Ein spitzer Schmerz bohrte sich in meine Schläfen, sodass ich den Sinn seiner Worte kaum verstand. »Alex, was willst du damit sagen?«


  Er zögerte. Noch immer hielt er meine Hände fest. Schließlich meinte er: »Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, aber kannst du versuchen, eine telepathische Verbindung zu ihnen herzustellen?«


  Die Erkenntnis überwältigte mich. »Du … du glaubst nicht, dass sie wirklich tot sind.«


  Ich sah ihm an, dass er mit sich haderte. Einerseits wollte er keine falschen Hoffnungen in mir wecken, andererseits konnte er das, was er vermutete, nicht einfach ignorieren. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich glaube, da ist was faul. Dieses Feuer kommt einfach viel zu gelegen, irgendwie. Es wirkt regelrecht inszeniert.«


  Ich schluckte schwer, wagte kaum zu hoffen. »Es könnte trotzdem ein Racheakt gewesen sein. Solche Sachen passieren und Menschen sterben dabei.«


  »Ja, das stimmt. Hör mal, ich könnte total danebenliegen. Aber versuch es einfach, ja? Versuch, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«


  Beinahe wollte ich es nicht probieren, wollte mir kein noch so winziges Fünkchen Hoffnung gestatten, nur um am Ende doch enttäuscht zu werden. Ich holte tief und schluchzend Luft und versuchte, meinen Kopf so weit freizubekommen, dass ich mich konzentrieren konnte.


  Mom.


  Ich stellte mir das Blond ihrer weichen Haare vor, das meiner natürlichen Haarfarbe so ähnlich war. Ihre grünen Augen, die aufleuchteten, wenn sie mich sah und erkannte. Ihren Duft, in dem sich Shampoo und Bodylotion mit etwas vermischten, das einfach sie war, meine Mutter  ein Geruch, in den ich mich als kleines Mädchen für immer und ewig hatte einkuscheln wollen. Sogar später, als sie auf überhaupt niemanden mehr reagierte und verträumt ihren Gedanken nachhing, saß ich manchmal neben ihr und atmete jenen Duft ein, während ich mir wünschte, alles wäre anders.


  Es dauerte nicht lange, bis Mom fest in meinem Kopf verankert war, meine Gedanken waren schließlich oft bei ihr. Ich schickte meinen Geist auf Wanderschaft, ließ ihn treiben, suchen. War sie irgendwo dort draußen? Bitte.


  Endlose Minuten verstrichen. Ich stand mit geschlossenen Augen an dem Waschbecken und bemühte mich, nichts zu erzwingen  trotz des winzigen, quälenden Hoffnungsschimmers, der mein Herz wild schlagen ließ. Bleib locker, entspann dich … lass dich einfach treiben … Mom, bist du da?


  Nichts. Nur Dunkelheit. Mir schnürte es die Kehle zu, als meine Hoffnung kurz aufflackerte, bevor sie endgültig verlosch.


  Und dann vermeinte ich, irgendwo in der Leere etwas auszumachen  den leisen Anflug einer Existenz. Vorsichtig, ganz vorsichtig untersuchte ich die Erscheinung … und dann brach ein wildes Gefühlschaos über mich herein. Moms Geruch, ihre Stimme, ihre Essenz.


  Sie war zufrieden. Sie war in Sicherheit.


  »Alex, sie lebt! Es geht ihr gut!«, rief ich. »Ich kann sie fühlen!« Ich warf mich in seine Arme. Lachend fing er mich auf und hob mich ein Stück in die Luft. Zunächst glaubte ich ebenfalls zu lachen, aber dann wurde mir klar, dass die Tränen doch noch gekommen waren  dass jetzt, wo alles gut war, etwas in mir gerissen war, wie ein altes, mürbes Gummiband und dass ich weinte, als könnte ich nie wieder aufhören.


  Alex Arme schlossen sich enger um mich. »Schon gut«, flüsterte er, die Lippen in meinem Haar, während er mich hin- und herwiegte. »Schsch, es ist alles in Ordnung, alles ist gut …«


  Ich versuchte zu antworten, doch ich konnte nicht. Ich hatte gedacht, sie wäre tot. Oh Gott, ich hatte wirklich geglaubt, meine Mutter wäre tot. Vage spürte ich, wie Alex mich hochhob und dann mit mir auf die gesprungenen Bodenfliesen sank. Wortlos hielt er mich im Arm. Hielt mich einfach fest, streichelte mir den Rücken, küsste mich ab und zu auf den Kopf und ließ mich weinen.


  Schließlich beruhigte ich mich wieder etwas. Ich machte mich los und wischte mir über die feuchten Wangen. »Woher wusstest du das?«, fragte ich mit zittriger Stimme. »Woher?«


  Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Ich konnte sehen, wie unglaublich erleichtert er war. »Ich habe es nicht gewusst  ich habe nur mit aller Kraft gehofft, dass ich richtiglag. Ist mit deiner Tante Jo auch alles in Ordnung?«


  Schamesröte stieg mir ins Gesicht. Tante Jo hatte ich vollkommen vergessen. Aber als ich sie überprüfte, ging es ihr gut. Genau genommen mehr als gut  sie schien glücklicher zu sein, als ich sie je erlebt hatte. Ich atmete auf. Tante Jo und ich hatten jahrelang zusammen in demselben heruntergekommenen, mit Gerümpel vollgestopften alten Haus gewohnt, ohne uns jemals wirklich nahezukommen  zeitweise hatte ich sie sogar regelrecht gehasst. Aber jetzt, nachdem ich wusste, dass mit ihr alles in Ordnung war, bekam ich erneut weiche Knie.


  Als wir aufstanden, fühlte ich mich wie zerschlagen. Ich griff nach dem Toilettenpapier in einer der Kabinen, um mir das Gesicht zu trocknen. »Das Feuer war also nur ein Ablenkungsmanöver? Dann muss irgendwem aber mächtig daran gelegen sein, der Welt weiszumachen, dass Mom und Tante Jo tot sind.«


  Alex nickte, lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Ich denke, es könnte die CIA gewesen sein.«


  Ich hielt inne und blickte auf. »Du meinst Sophie?«


  »Ja, vielleicht. Nate hat dir doch erzählt, dass eine andere Abteilung die Operation Angel unter ihre Fittiche genommen hat, jetzt, wo sie infiltriert worden ist. Sie könnte sich von ihnen Unterstützung geholt haben, um das Feuer zu legen und deine Mutter und deine Tante in Sicherheit zu bringen, damit die Engel nicht durch sie an dich herankommen können.«


  Ich verstummte und warf das feuchte Klopapier in den überquellenden Abfalleimer. Operation Angel war die geheime CIA-Abteilung gewesen, für die Alex gearbeitet hatte. Nach ihrer Übernahme durch die Engel waren nur zwei Agenten übrig geblieben: Sophie und Nate. Inzwischen war Nate, ein abtrünniger Engel, der versucht hatte, der Menschheit zu helfen, tot. Und obwohl ich annahm, dass Sophie noch am Leben war, hatte ich keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. Sie hatte mich an der Kathedrale der Church of Angels zurückgelassen, ohne mir zu sagen, wie ich sie erreichen konnte  weil sie davon überzeugt gewesen war, dass ich sterben würde. Genau wie Nate.


  Und ja, ich hatte mich aus freien Stücken an dem Plan beteiligt, trotzdem fiel es mir schwer, Sophie hinterher noch zu mögen. Wenn Alex allerdings recht hatte und sie Mom tatsächlich in ihre Obhut genommen hatte, würde ich sie offiziell zu meiner neuen allerbesten Freundin erklären.


  Dann kam mir ein schauriger Gedanke. »Moment mal -wenn mit Mom und Tante Jo alles in Ordnung ist, wer war dann in den Leichensäcken?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Zwei Frauen im ungefähr passenden Alter? Es dürfte kein Problem für die CIA sein, ein paar herrenlose Leichen aufzutreiben. Die Leichenhäuser in New York müssen voll davon sein.«


  Vor meinem inneren Auge zog erneut das Bild des Leichensacks vorbei, der auf der Bahre ins Rutschen kam, als der Feuerwehrmann stolperte. Oh mein Gott. Wer war da drin gewesen?


  »Oder vielleicht steckten ja auch lebendige Menschen in den Säcken, damit sie für die Kameras ein realistisches Bild abgaben«, fügte Alex hinzu. »Das hängt davon ab, ob die CIA vor Ort war oder nicht.«


  »Diese Version gefallt mir besser«, sagte ich leise.


  »Okay, dann geben wir der den Vorzug.« Er schlang seine Arme um mich und ich schloss die Augen und genoss seine feste Wärme. Ich konnte nicht mit Worten beschreiben, was ich für Alex empfand. Wie dankbar ich war, dass wir, trotz allem, was passiert war, wenigstens noch einander hatten.


  Endlich räusperte ich mich und befühlte den nassen Fleck am Kragen seines T-Shirts. »Ich habe dich ganz vollgeheult.«


  »Keine Angst, ich bin wasserfest.« Er drückte meine Hand. »Na komm, wir sollten uns besser wieder auf den Weg machen. Schließlich müssen wir noch ganz New Mexico durchqueren.«


  »Nein, warte«, sagte ich. »Da ist noch was, was ich vorher gerne tun würde.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Hals, presste mich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich.


  Ich spürte, wie sein Herz einen Satz machte und schnappte nach Luft, als er seine Hände in die Gesäßtaschen meiner Jeans gleiten ließ und mich noch dichter an sich zog. Die weiche und zugleich raue Wärme seines Mundes. Seine Haare, durch die ich meine Finger flocht … Ich wollte nicht, dass all dies jemals ein Ende fand. Doch schließlich lösten wir uns sanft voneinander.


  »Wow«, murmelte Alex. Er vergrub seine Nase an meinem Hals. »Wofür war das denn?«


  »Also … A: Weil ich es wollte. Und B …« Ich stockte. »B: Als Dankeschön. Ich weiß nicht, ob ich nach dem Bericht im Fernsehen überhaupt darauf gekommen wäre, auf spiritueller Ebene nach Mom zu suchen. Ich hätte für den Rest meines Lebens geglaubt … dass sie tot ist.« Mir schnürte es die Brust zusammen, ich konnte nicht weiterreden.


  Alex berührte meine Wange. Seine Augen wirkten dunkler als sonst  ihr ungestümes Grau ließ mich dahinschmelzen. »Wir sind ein Team«, sagte er ruhig. »Für immer, weißt du noch?« Dann grinste er. »Hey, darf ich jetzt sagen ›gern geschehend«


  Ich brachte ein gleichmütiges Schulterzucken zustande, während mein Puls sich überschlug. »Ich denke, das wäre nur angemessen. Ein bisschen Höflichkeit ist immer gut.«


  Er legte die Arme um mich. »Höflich ist mein zweiter Vorname.«


  »Ich dachte, der wäre James.«


  »Ja. James Höflich. Meine Eltern hatten einen etwas absonderlichen Geschmack, was Vornamen angeht.« Er beugte gerade den Kopf zu mir herunter, als an der Türklinke gerüttelt wurde. Wir zuckten beide zusammen.


  »Hey«, kam es von einer Männerstimme. »Ist jemand da drin?«


  Ich erstickte mein Lachen an Alex Brust. »Bin sofort fertig«, rief er.


  »Was er wohl denken wird, wenn wir beide hier rauskommen?«, wisperte ich.


  »Na, das wonach es aussieht. Zwei wilde Teenager, die auf dem Klo rummachen.« Er gab mir einen schnellen Kuss und wir ließen einander los.


  Ich ging zum Waschbecken hinüber und spritzte mir hastig etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Durch das Weinen und den Wind sahen meine Haare aus, als wären sie explodiert. Und sie waren immer noch sehr rot. Ich unterdrückte einen Seufzer, während ich versuchte, sie zu glätten und wünschte, ich hätte Alex gebeten, eine Haarbürste zu kaufen.


  »Weißt du was? Ich glaube, diese Farbe lässt deine Augen grüner wirken«, sagte Alex plötzlich.


  Überrascht sah ich auf. »Echt?«


  Er nickte und musterte mich. »Ja, echt. Sie wirken jetzt viel … lebhafter, oder so.« Er berührte eine stachelige Strähne. »Du siehst wunderhübsch aus, Willow.«


  Er meinte es ernst, das merkte ich. Ich lächelte. »Du glaubst also, dass du dich daran gewöhnen könntest, dass ich jetzt ein Rotschopf bin?«


  »Hm, schwer zu sagen. Aber ich glaube, ich komme damit klar.« Alex gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, dann schloss er die Augen. Ich spürte die leichte Veränderung, als er sein Bewusstsein durch seine Chakren strömen ließ, bis es irgendwo über seinem Scheitel schwebte.


  »Okay, der Parkplatz ist engelfrei, das ist doch schon mal was«, sagte er nach einer Sekunde. »Was ist mit dir? Kannst du irgendwas spüren?«


  Ich hatte schon meine Antennen ausgefahren, indem ich mich mental entspannte und mir den Platz vor der Tankstelle ins Gedächtnis rief. Es stellten sich keine spezifischen Gefühle ein. »Ich glaube, die Luft ist rein.«


  Hand in Hand verließen wir die Toilette. Meine Wangen glühten.


  »tschuldigung«, sagte Alex zu dem Mann, der draußen wartete. Aber er klang nicht gerade so, als täte es ihm wirklich leid. Der Mann schüttelte wortlos den Kopf, verschwand nach drinnen und knallte die Tür zu.


  »Er hält mich für ein Flittchen«, sagte ich, als wir uns auf den Weg in Richtung Motorrad machten. Mittlerweile war es beinahe dunkel und die Straßenlaternen entlang der Hauptstraße warfen weiche Lichtflecke auf den Asphalt. Die Freude darüber, dass Mom noch am Leben war, verlieh meinen Schritten Schwung und Leichtigkeit.


  »Eindeutig«, bekräftigte Alex. »Aber er hält mich für einen Glückspilz.« Er wollte noch etwas sagen, unterbrach sich aber und schaute zur anderen Straßenseite hinüber.


  Ich folgte seinem Blick und sah eine heruntergekommene Ladenzeile mit einem Secondhandshop an der Ecke. Im Laden brannte Licht und ich wusste, dass Alex überlegte, hineinzugehen. Außer dem, was wir am Leibe trugen, besaßen wir beide nichts mehr zum Anziehen  und auch sonst eigentlich nichts.


  Ich ließ meinen Gedanken Richtung Laden wandern und scannte ihn. »Er ist in Ordnung«, sagte ich. »Nach meinem Gefühl ist er so gut wie leer.«


  Alex nickte und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Vielleicht sollten wir es riskieren«, sagte er. »Wenn sie eine gebrauchte Campingausrüstung haben, wären wir nicht mehr auf Motels angewiesen, bis wir in Mexiko ein sicheres Versteck gefunden haben. Außerdem sollten wir uns vielleicht einen zweiten Helm besorgen, damit wir beide unser Gesicht verdecken können.«


  »Oh«, sagte ich.


  Alex sah zu mir herunter. »Was?«


  »Ach nichts. Ich dachte bloß, du willst was zum Anziehen besorgen.«


  Amüsiert hob er die Augenbrauen. »Wir sind auf der Flucht und du meinst, ich mache mir Gedanken um Klamotten?«


  »Alex, ich trage meine Sachen jetzt schon drei Tage am Stück. Das wird allmählich eklig. Und weißt du, wenn wir schon mal drinnen sind …«


  »Das ist so eine Mädchensache, oder?«


  »Das wäre möglich«, räumte ich ein.


  Der Secondhandladen war riesig, aber es war bereits so kurz vor Ladenschluss, dass wir die einzigen Kunden waren. Die alte Frau hinterm Tresen las eine Liebesschnulze und hob noch nicht einmal den Kopf, als wir hereinkamen. Wir suchten uns beide ein paar Kleidungsstücke zusammen und Alex fand noch einen Motorradhelm, außerdem zwei alte Schlafsäcke und ein Zweimannzelt. Und dann, gerade als wir unser Zeug zum Tresen trugen, sah ich sie: Ein Paar fast neue dunkellila Chucks, genau in meiner Größe.


  »Guck mal Alex, guck mal!« Ich flitzte hinüber und probierte sie an. Sie passten wie angegossen. Und sie kosteten nur vier Dollar. »Okay, die nehme ich auf jeden Fall.« Ich legte die alten Turnschuhe zurück, die ich eigentlich hatte kaufen wollen.


  Alex feixte. »Na wunderbar.« Dann bemerkte er meinen Gesichtsausdruck und fing an zu lachen. »Ist das schon wieder so eine Mädchensache? Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich über ein Paar Schuhe so dermaßen gefreut hat.«


  Er hatte recht. Ich konnte nicht aufhören zu grinsen. Vielleicht war es blöd, aber es fühlte sich an, als hätte ich ein kleines Stück von mir, das ich verloren hatte, zurückbekommen.


  Wir hatten in einer schattigen Ecke an der Seite des Gebäudes geparkt. Als wir zum Motorrad zurückkamen, zog Alex das blaue T-Shirt aus, das er die letzten Tage getragen hatte, und griff nach der Tüte mit unseren Klamotten. Mir wurde ganz warm, als ich die Muskeln an seinem Oberkörper und seinen Armen sah. Wir waren seit über einem Monat zusammen, aber es kam mir länger vor  ich konnte mir ein Leben ohne Alex nicht mehr vorstellen.


  »Das ist unfair«, murrte ich und lehnte mich an das Motorrad. »Ich kann mich nicht einfach so hier draußen umziehen.«


  Das AK-Tattoo auf seinem Oberarm verzerrte sich, als er sich ein langärmliges weißes Thermoshirt über den Kopf zog. Darüber kam ein verblichenes kariertes Hemd, das er offen ließ. »Tu dir keinen Zwang an.« Er grinste, während er die Ärmel etwas hochkrempelte. »Ich habe nichts dagegen.«


  Ich musste lachen. »Darauf wette ich. Netter Versuch.« Ich stopfte die Tüte mit unseren Sachen in das Gepäckfach. »Wie viel Geld haben wir denn noch?«, fragte ich. All die Sachen waren zwar richtig billig gewesen, trotzdem hatten wir beinahe hundert Dollar ausgegeben.


  Alex ging in die Knie, um das Zelt hinten unter dem Sitz zu befestigen. »Sagen wir mal, ich bin echt froh, dass wir kein Geld mehr für Motels ausgeben müssen.«


  Ich biss mir auf die Lippe. So schlimm. Einer der Gründe, warum wir nach Mexiko gehen wollten  abgesehen davon, dass mittlerweile praktisch die gesamten USA Jagd auf uns machten  war der, dass es dort billiger war. »Wir sollten versuchen, auch am Essen zu sparen«, schlug ich vor. Alex schnallte die Schlafsäcke auf das Motorrad. »Wenn wir von jetzt an im Supermarkt einkaufen, statt uns in irgendwelchen Schnellimbissen « Ich brach ab und sog scharf die Luft ein.


  Ein Schwärm strahlend weißer Engel war hinter dem Dach der Ladenzeile hervorgeglitten  fünfzehn oder zwanzig Stück. Mit rauschenden Flügeln flogen sie schräg vor uns über die Straße.


  Als Alex mein Gesicht sah, sprang er hastig auf. Ich spürte, wie sich sein Energiefeld verlagerte. Beim Anblick der Engel verhärtete sich seine Miene. »Geh zurück!«, befahl er, ohne sie aus den Augen zu lassen. Wir pressten uns an die Seitenwand des Gebäudes. Alex schützte mich mit seinem Körper und versuchte, meine Aura hinter seiner eigenen zu verstecken. Er zog seine Waffe. Ich hörte ein leises Klick, als er sie entsicherte.


  Die Engel setzten ihren Weg fort, ohne uns zu bemerken. Vor den profanen Gebäuden und heruntergekommenen Häusern boten sie ein geradezu schmerzhaft prächtiges Bild. Unter Alex Arm hindurch starrte ich sie an, meine Gefühle waren ein einziges Chaos. Diese tödliche Schönheit war ein Teil von mir. Ich war kein Raubtier, so wie sie. Dennoch, zur Hälfte war auch ich ein Engel. Der Schwärm verschwand in der Ferne. Wie zwinkernde Sterne huschten sie unter dem Licht der Straßenlaternen hindurch.


  Ich fühlte, wie Alex unsere Umgebung absuchte und sich dann wieder entspannte. »Alles klar, die Luft ist rein.«


  Wir traten aus dem Schatten und schauten uns an. Meine Knie waren weich wie Watte. Hätten die Engel uns gesehen, wären wir jetzt tot. Vor allem ich, nach dem, was ich getan hatte  und falls sie immer noch glaubten, ich wäre diejenige, die sie alle vernichten konnte. Ich wusste, dass Alex dasselbe dachte, aber keiner von uns sprach es aus.


  »Das war ein ziemlich großer Schwärm«, stellte ich schließlich fest.


  »Ja, so einen großen habe ich noch nie gesehen.« Er steckte seine Waffe wieder weg und ich erhaschte einen Blick auf seinen durchtrainierten, flachen Bauch. »Ich schätze, sie gehören zur Zweiten Welle. Vielleicht wollen sie runter nach Albuquerque, um sich dort niederzulassen.«


  Ich schluckte. Es ging also schon los. Die zweite Einwanderungswelle der Engel richtete sich neben der ersten in unserer Welt ein. Alex machte sich daran, auch unsere restlichen Sachen auf dem Motorrad zu befestigen. Als er sich wieder aufrichtete, nahm er mich in den Arm und hielt mich lange fest. »Bist du so weit?«, fragte er.


  Ich nickte. Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, endlich von hier wegzukommen. »Ja. Lass uns fahren.«


  Wir fuhren stundenlang auf kleinen Nebenstraßen Richtung Süden. Nur einmal hielten wir an, um uns in einem winzigen Laden in den Hügeln nördlich von Alamogordo schnell etwas zu essen mitzunehmen. Die Landschaft wurde zur Wüste, über deren endloser Weite die Sterne funkelten. Einmal, als wir eine Stadt umfuhren, sah ich einen weiteren Engel, dessen schneeweißer dahinfliegender Körper sich klar vor dem nächtlichen Himmel abzeichnete. Noch während ich ihn beobachtete, vollführte er eine rasante Kehrtwende und schoss wie ein tödlicher Pfeil in die Tiefe. Ich wandte den Kopf ab, während wir weiterfuhren. Ich wusste, was in diesem Moment geschah. Und ich konnte die Vorstellung kaum ertragen.


  Unser Weg führte uns wieder bergauf. Der kalte Wind fegte mir ins Gesicht und über die Arme. Zitternd presste ich mich an Alex Rücken und war froh, als er endlich von der Straße herunterfuhr. Ich hatte das Gefühl, dass es schon spät war, nach Mitternacht.


  »Ich dachte, in New Mexico ist es heiß«, sagte ich, als wir vom Motorrad stiegen. Alex war auf eine unbefestigte Straße abgebogen, die tief in den Wald hineinführte, bis zum Grund eines engen Canyons. Der Mond verbreitete ein schwaches silbriges Licht und ich konnte meinen Atem sehen.


  »Nicht hier oben«, erwiderte Alex, während er das Zelt abschnallte. In diesem Bundesstaat war er zu Hause und er schien ihn wie seine Westentasche zu kennen. Frierend tastete ich im Gepäckfach nach dem Pullover, den ich gekauft hatte. Ich zog ihn über den Pullover, den ich bereits trug, und erinnerte mich daran, dass Alex noch nicht einmal eine Landkarte gebraucht hatte, als er uns im September Hunderte von Kilometern über die Nebenstraßen von New Mexico gelotst hatte.


  »Aber wir sind jetzt nicht mehr allzu weit von der Grenze entfernt, und dann kommt wieder Wüste«, fuhr er fort. Er warf das zusammengerollte Zelt auf den frostigen Boden und fing an, die Schlafsäcke loszubinden. »Ich hab mir gedacht, wir könnten hier oben, im Schutz der Berge, schnell noch ein paar Stunden schlafen und dann kurz vor Morgengrauen die Grenze überqueren. Ich weiß nämlich nicht mehr ganz genau, wo der Übergang liegt. Im Dunkeln könnte ich ihn verfehlen.«


  Überflüssig zu erwähnen, dass wir nicht auf legalem Weg nach Mexiko einreisen würden. Ich verdrängte meine Angst davor, was die nächsten Stunden uns bringen mochten, und half Alex dabei, das Zelt aufzubauen.


  »Ich habe noch nie gezeltet«, bemerkte ich, als ich eine Zeltschnur entwirrte.


  Alex war damit beschäftigt, einen der Heringe in den harten Boden zu rammen. Verblüfft sah er mich an. Im Mondlicht wirkten seine Züge wie gemeißelt. »Echt? Noch nie?«


  »Nein. Meine Mutter ist nie mit mir zelten gegangen, und Tante Jo, na ja …« Ich hob die Schultern.


  Er lächelte und schien genau zu wissen, was ich meinte. »Tja, wir werden es ein wenig primitiv haben«, sagte er und ging zur nächsten Leine. »Man kann Kühlschränke und Herde und so Zeug mitnehmen, aber ich fand schon immer, dass das eigentlich nichts mehr mit richtigem Zelten zu tun hat.«


  »Und auf dem Motorrad wäre ja sowieso kein Platz dafür«, fügte ich hinzu.


  Alex schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Was? Du würdest dich also weigern, einen Kühlschrank auf den Schoß zu nehmen, wenn wir einen hätten? Ein bisschen mehr Einsatz, wenn ich bitten darf.«


  »Ja«, sagte ich. »Sorry.«


  Wir krochen nach drinnen und verbanden die Schlafsäcke miteinander. Die Erde unter dem dünnen Zeltboden fühlte sich eisig an. »Auf einen Kühlschrank kann ich gut verzichten«, sagte ich. »Aber eine Heizung wäre ganz nett.« Ich klapperte praktisch schon mit den Zähnen.


  Alex holte unsere Sachen vom Motorrad herein, dann machte er die Zeltklappe zu, sodass wir sicher eingeschlossen waren.


  »Komm her, Babe, ich wärme dich.«


  Ich lächelte. Immer wenn er mich so nannte, wäre ich am liebsten dahingeschmolzen. Er zog mich an sich und zusammen kuschelten wir uns in die weichen Schlafsäcke. Außer unseren Schuhen hatten wir beide nichts ausgezogen  es war viel zu kalt, um auch nur daran zu denken.


  »Versprich mir, dass es in Mexiko wärmer ist«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. Ganz allmählich begann ich aufzutauen und mich sogar sicher zu fühlen  zumindest für den Augenblick.


  »Das verspreche ich«, murmelte Alex. Er lag auf dem Rücken und hatte die Arme um mich geschlungen. Eine seiner Hände war unter mein T-Shirt geschlüpft und streichelte mir gemächlich über den Rücken. Ich konnte spüren, wie müde er war. Ich war ebenfalls müde. Seit ich in der Church of Angels-Kathedrale von Denver gekniet und versucht hatte, die Zweite Welle der Engel aufzuhalten, schienen eine Million Jahre vergangen zu sein. Dabei waren es nicht einmal zwei Tage.


  »Alex?«, flüsterte ich.


  »Hmm?«


  »Was machen wir, wenn wir in Mexiko sind? Hast du irgendeine Idee, wo wir hinwollen?« Ich wusste, dass er schon ein Dutzend Mal in Mexiko gewesen war. Es hatte sich so angehört, als wären er und die anderen AKs oft über die Grenze gegangen.


  Seine Hand, die meinen Rücken auf- und abwanderte, hielt inne. Eine Minute lang dachte ich, er wäre eingeschlafen. Schließlich sagte er: »Ich dachte, wir gehen in die Sierra Madre. Dort findet sich bestimmt ein sicheres Versteck, in das wir uns zurückziehen können. Und dann können wir versuchen, neue AKs zu rekrutieren.«


  Während er sprach, erhaschte ich einen Blick auf seine Gedanken: Eine wilde, schroffe Gebirgskette voll tiefer Schluchten und unwegsamer Straßen. Dort oben konnte man sich jahrelang verstecken, ohne je entdeckt zu werden. Es war der beste Ort für unser Vorhaben und ich wäre trotzdem in Sicherheit, davon war er überzeugt. Trotzdem spürte ich hinter den Bildern eine kalte Angst.


  »Alex? Was ist los?«


  »Nichts«, wiegelte er ab.


  Ich zögerte, weil ich überlegte, ob ich nachbohren sollte. »Das stimmt nicht. Ist schon okay, wenn du nicht mit mir darüber reden willst. Aber ich kann es spüren.«


  Eine lange Pause entstand. Draußen vor dem Zelt bewegten sich die kahlen knochigen Äste der Bäume im Wind. Schließlich lachte Alex leise auf. »Eine Freundin, die Gedanken lesen kann, daran muss ich mich erst noch gewöhnen«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung, nur …« Er seufzte. Und plötzlich wusste ich, was es war. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als wäre es mein eigener.


  »Du hast Angst vor der Verantwortung«, sagte ich überrascht. Ich richtete mich auf und versuchte in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen. »Das ist es, oder?«


  Erneut züngelte die Furcht schlangengleich in ihm auf, doch dann verblasste sie, als ob er sich bewusst bemühte, sie unter Kontrolle zu bringen.


  »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte er schroff. »Ich habe nur bei meinem Dad genug davon mitbekommen, wie es ist, ein Anführer zu sein. Ich würde lieber allein arbeiten, oder in einem Team, unter jemandem, dem ich vertraue. Aber, weißt du …« Ich spürte, wie seine Brust sich unter mir bewegte. »So läuft es nun mal nicht. Wir müssen neue Engeljäger ausbilden und ich bin der Einzige, der weiß, wie das geht. Also werde ich damit fertigwerden müssen.«


  Es fühlte sich nicht so an, als wäre das tatsächlich schon alles, aber ich nahm es hin, weil er offensichtlich nicht darüber sprechen wollte. Und obwohl ich Gedanken lesen konnte, war es für mich nie infrage gekommen, jemanden auszuspionieren, der das nicht wollte. Ich verbannte Alex Gedanken aus meinem Kopf, um nicht versehentlich etwas aufzuschnappen. Wir waren uns so nahe, dass das inzwischen immer häufiger vorkam, selbst wenn ich es gar nicht beabsichtigte.


  »Du wirst deine Sache großartig machen«, murmelte ich. Ich küsste seinen Hals. »Und ich werde dir helfen, so gut ich kann. Psychologische Beraterin, weißt du noch?«


  Ich spürte, dass er lächeln musste. »Vergiss die Mechanikerin nicht. Wenn die Shadow so ist wie der Mustang …«


  Die Honda Shadow, die vor unserem Zelt parkte, war über zwanzig Jahre alt. Ich wusste, dass Alex ihr nicht traute. »Hey, untersteh dich, auf dem Mustang rumzuhacken«, sagte ich. »Das war ein echter Oldtimer. Und weißt du was? Die Shadow ist auch gar nicht so übel  für ein billiges Motorrad ist sie ziemlich toll.«


  »Warum hab ich gewusst, dass du das sagen wirst?« Die Schlafsäcke raschelten leise, als er sich zu mir herumrollte. Mittlerweile fühlte es sich im Zelt viel wärmer an, fast gemütlich.


  »Keine Ahnung, vielleicht weil …« Ich verstummte. Alex hatte meine Hand genommen und küsste jetzt meine Finger, einen nach dem anderen. Die Berührung seiner Lippen durchfuhr mich wie ein Stromstoß und meine Nervenenden schienen zu vibrieren. Ich merkte, wie mir ganz anders wurde, als er sanft an meinem kleinen Finger knabberte. Dann glitt die Wärme seines Mundes hinunter zu meiner Handfläche. Er drückte seine Lippen dagegen und ich erschauerte.


  »Vielleicht sollten wir für eine Weile nicht mehr reden, okay?«, wisperte ich.


  In jener Nacht hatte ich einen Traum.


  Ich stand ganz oben auf einem hohen Turm und blickte hinunter auf eine Stadt, die wohl die größte der Welt sein musste. Sie war schier endlos, wie ein Gebilde aus einem Science-Fiction-Film. In jeder Himmelsrichtung duckten sich flache Berge am Horizont zusammen und die Stadt wucherte einfach über sie hinweg, weiter und immer weiter, bis sie sich schließlich irgendwo in der dunstigen Unendlichkeit verlor. Irgendwie wusste ich, dass ich in Mexiko war  und zwar genau an dem Ort, der Alex und mir bestimmt war. Mich überfiel ein beklemmendes, drängendes Gefühl, als ich auf das Häusermeer hinunterstarrte. Wir mussten hierherkommen. Wir mussten.


  Mitten in der Stadt lag eine weite steinerne Fläche: Ein riesiger Platz, an dessen einem Ende eine Kathedrale stand und an dessen Seite sich ein lang gestrecktes, offiziell wirkendes Gebäude entlangzog. In der Nähe der Kathedrale war eine Bühne aufgebaut worden, Rockmusik erklang, Tausende von Menschen tanzten  ich spürte die Vibrationen. Mehrere Dutzend Engel segelten über den Platz hinweg wie jagende Falken über ein Feld. Voller Panik trat ich einen Schritt zurück. Sie würden meine Aura sehen. Sie würden wissen, was ich war …


  Die Welt wirbelte herum, die Szene wandelte sich. Die Menschenmassen verschwanden. Jetzt schwebten zwölf Engel über der Stadt, strahlender als alle, die ich je gesehen hatte. Wie zwölf gleißende Sonnen gossen sie ihr Licht über die Betongebäude unter ihnen. Eine uralte skrupellose Macht verband die zwölf und mich überlief ein Schauer. Die Engel fingen an, noch viel heller zu leuchten, bis ihr Licht mir beinahe die Augen versengte und ich den Blick abwenden musste. In dem Moment verglühten sie in einer Explosion, die ich mehr fühlte als hörte -eine Schockwelle rauschte an mir vorbei und warf mich um.


  Übergangslos fand ich mich in meinem Engelskörper wieder und flog vom Turm herab, während die Schreie von Millionen Engeln mir durch Mark und Bein drangen. Aber meine Flügel waren zu schwer. Ich konnte mich nicht in der Luft halten; ich fiel  ich musste mich mehr anstrengen, schneller mit den Flügeln schlagen …


  Unsanft landete ich auf dem Boden. Stille, so klar und perfekt wie geschliffenes Glas. Ich war in einem Park und hatte wieder meine menschliche Gestalt angenommen. Weiches grünes Gras. Palmen, dazwischen Pappeln und Zypressen. Die zwölf Engel waren verschwunden … aber ich war nicht allein.


  Ein Junge stand da und beobachtete mich. Er war etwas älter als ich und ungefähr so groß wie Alex. Braunes lockiges Haar, Dreitagebart, hohe Wangenknochen und markante Züge  ein schönes Gesicht, das, wie ich wusste, großen Schmerz durchlitten hatte und in dem trotzdem so viel Humor und Zärtlichkeit lagen, dass sich mein Herz zusammenzog.


  Wir starrten einander an. Ich hatte keine Ahnung, wer der Junge war, aber der Gedanke, jemals wieder ohne ihn zu sein, erfüllte mich mit Verzweiflung. Dieses unerwartete Gefühl nahm mir den Atem.


  »Wer bist du?«, flüsterte ich schließlich.


  Als Antwort streckte der Junge seine Hand aus. »Komm, querida«, sagte er sanft.


  Seine Augen drängten mich dazu, Ja zu sagen. Und ein Teil von mir wollte so sehr die Finger in seine Hand schieben, dass es wehtat.


  Nein, dachte ich. Ich liebe Alex. Und dann: Aber, oh mein Gott, wie soll ich es nur ertragen … ohne dich zu sein?


  Ich erwachte mit einem Ruck. Es war immer noch Nacht. Ich lag sicher und geborgen im Zelt in meinem Schlafsack, zusammen mit Alex, der neben mir schlief. Was war denn das gewesen? Mit klopfendem Herzen schmiegte ich mich an Alex bloßen Oberkörper. Er bewegte sich im Schlaf und zog mich enger an sich. Ich umarmte ihn fest, beinahe schuldbewusst. Wie hatte ich, und sei es nur im Traum, so für jemand anderen empfinden können?


  Vor allem jetzt. Meine Wangen begannen leicht zu glühen. Ich lächelte in mich hinein, als ich Alex' Atem in meinem Haar spürte. Wir hatten es langsam angehen lassen, seitdem wir zusammen waren. Doch vorhin … im Prinzip hätten wir uns beide in den Hintern treten können, dass Alex nicht noch etwas anderes außer Schere und Haarfarbe in der Drogerie besorgt hatte. Wir hatten es geschafft, uns zusammenzureißen. Und es war trotzdem einfach unglaublich gewesen. Und wunderschön. Ich küsste seine Schulter und spürte das warme Gewicht seines nackten Beins, das über meinem lag.


  Okay, vergiss den Teil mit dem Jungen, sagte ich mir. Das war nur das wirre Ende eines Traums. Aber der Rest … Mit gerunzelter Stirn ließ ich die Bilder noch einmal Revue passieren: Die endlose Stadt mit ihrem riesigen Platz, der pulsierenden Musik und den Menschenmassen. Dann die Explosion der zwölf feurigen Engel  meine schweren Flügel, die Millionen schreiender Engel. Als ich mich an all das erinnerte, verspürte ich erneut ein nagendes Gefühl von Dringlichkeit, stärker als zuvor  und kalte Furcht, die sich in meinem Magen zusammenballte.


  Der Traum war eine Vorahnung, dessen war ich mir sicher. Wo immer diese Stadt auch liegen mochte, Alex und ich mussten dorthin.
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  Der Engel dämmerte zwischen wachen und bewusstlosen Momenten dahin, Erinnerungen vermischten sich mit dem Hier und Jetzt.


  Er lag im Bett in seinen Gemächern; die Decken waren weich. Manchmal summte es, wenn die Zentralheizung ansprang, dann klickte es leise, wenn sie ausging. Wieder und wieder sah Raziel den Attentäter vor sich: der dunkelhaarige Junge, der eine Waffe auf ihn richtete und seinen Arm um dieses Monstrum von Halbengel gelegt hatte. Das Gesicht des Mädchens war blass, ihre grünen Augen weit aufgerissen.


  Die Erkenntnis, dass er der Vater dieses Wesens war, hatte Raziel zutiefst erschüttert. Aber es gab keinen Zweifel: Das Echo seiner eigenen Energie, das er während des Kampfes zwischen ihren Engelsmanifestationen gespürt hatte, war unverkennbar gewesen. Außerdem war sie Miranda, der jungen Musikstudentin, mit der er sich früher einmal vergnügt hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihm selber sah sie allerdings nicht ähnlich  zum Glück. Raziel stöhnte laut auf, als vor seinem inneren Auge abermals der Attentäter erschien. Das nächste Mal würde er schneller sein. Das nächste Mal würde er den beiden die Lebensenergie herausreißen und zusehen, wie sie leblos zu Boden sackten …


  »Ruhig, ganz ruhig«, flüsterte eine Stimme. Eine junge menschliche Frau. Sie streichelte seinen Arm und selbst in seinem momentanen Zustand fand Raziel das lästig und wünschte sich, sie würde damit aufhören. Noch mehr Stimmen:


  »Kommt er wieder zu sich?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich weiß nicht, was ich für ihn tun soll. Sie sind so anders als wir …«


  Der Finger des Attentäters, der sich um den Abzug krümmte. Der brennende, plötzliche Schmerz, als die Kugel seinen Heiligenschein traf. Seine hilflos flatternden, von einem Krampf geschüttelten Flügel. Sein zitternder Körper, der aus Protest den Dienst versagte  und der Zorn, der in ihm wütete, als er zusammenbrach und die Welt um ihn herum schwarz wurde … Da traf die Zweite Welle ein und anstatt, dass er sie begrüßte und seine Stellung in dieser Welt angemessen zur Geltung brachte, wurde er von just dem Killer erledigt, dessen Leben er dämlicherweise für seine eigenen Zwecke verschont hatte. Er hatte sich ja für so clever gehalten, Kylar zu benutzen, um die Verräter unter den Engeln zu töten und ihn dabei in dem Glauben zu lassen, dass er weiterhin Befehle der CIA befolgte. Wer hätte gedacht, dass der junge Attentäter derart eigensinnig war?


  Das war ein Fehler gewesen, den Raziel schon bald bereinigen würde. Oh ja, und er würde jede einzelne Sekunde auskosten. Es war allerdings das Mädchen, das ihn am meisten in Rage versetzte. Das Mädchen. Er ballte seine Hände unter der Bettdecke zu Fäusten. Ihm war gesagt worden, sie sei tot. Doch stattdessen hatte sie tatsächlich die Frechheit besessen, die Ankunft der Zweiten Welle verhindern zu wollen.


  »Schsch«, beruhigte ihn die Frauenstimme. Ein kühles feuchtes Tuch fuhr ihm über die Stirn. Hätte das Mädchen Erfolg gehabt, hätte das für sie alle den Tod bedeutet, und die Erfüllung von Paschars Vision. Doch obwohl sie gescheitert war, saß die Demütigung bei Raziel tief  der gesamten Gemeinschaft der Engel war bekannt, dass Willow Fields der Halbengel war, nach dem er seit Wochen vergeblich gesucht hatte. Sie würden haargenau wissen, was sie in der Kathedrale vorgehabt hatte, wissen, dass er übertölpelt und beinahe besiegt worden war. Das war der Grund, warum er sich danach sehnte, seine Tochter ganz langsam zu töten und dabei ihren Schreien zu lauschen. Und sie fühlte sich jetzt so nah an  so verführerisch nah. Raziels Kopf bewegte sich unruhig auf dem Kissen hin und her. Er konnte ihre Energie spüren, obwohl sie Hunderte von Kilometern entfernt in einem Schlafsack lag, zusammen mit dem Killer. Er war sich nicht sicher, woher er das wusste. Die Gewissheit war irgendwie unscharf. Warum, warum war es ihm nicht gelungen, sie beide zu töten, als sich ihm die Gelegenheit dazu geboten hatte?


  »Können wir nicht wenigstens dafür sorgen, dass er sich wohler fühlt?«, flehte die Frau. »Er scheint sich so zu quälen.«


  »Wir versuchen es mal hiermit  es ist ganz mild, aber möglicherweise hilft es.«


  Ein kurzer schmerzhafter Einstich in seinem Arm. Natürlich bewirkte er gar nichts. Engel reagierten weder auf Aufputsch- noch auf Beruhigungsmittel. Raziel merkte, wie er dennoch tiefer in die Bewusstlosigkeit hinüberglitt, erschöpft von seinen eigenen Gedanken. Und währenddessen überkam ihn eine weitere Gewissheit … die unliebsamste Gewissheit, die er sich vorstellen konnte.


  Engel waren zwar Individuen, trotzdem waren sie miteinander verbunden, wie durch ein unsichtbares Netz. Wenn einer von ihnen starb, spürten sie es alle. Jetzt, nach dem Eintreffen der Zweiten Welle, hatte sich die Engelenergie in dieser Welt mehr als verdoppelt. Sie summte vor neuem Leben. Und in ihrem Herzen pulsierte eine zielbewusste, entschlossene Präsenz, die Raziel nur allzu gut erkannte.


  Selten hatte er sich im Laufe seines langen Lebens gefürchtet, aber jetzt fühlte er etwas, das diesem Gefühl sehr nahekam -ein jäher Schock und eine plötzliche Wachsamkeit, die ihn fast aus der Bewusstlosigkeit gerissen hätten. Davon hatte ihm niemand etwas gesagt. Es war undenkbar, dass keiner der anderen Engel in dieser Welt davon gewusst hatte, aber mit ihm hatte man die Information nicht geteilt. Das ließ Schlimmes ahnen. Er hatte frühestens in einigen Jahren damit gerechnet. Er hatte geglaubt, das Konzil würde die Zügel in ihrer alten Welt so lange wie möglich in der Hand behalten und bis zur letzten Welle warten, bevor es sich in Bewegung setzte.


  Doch nein, sie waren hier  und das konnte für ihn nichts Gutes verheißen.


  Die Zwölf waren eingetroffen.


  Jagd auf mutmaßliche Terroristen geht weiter, lautete die Schlagzeile.


  Sie hatten an einer kleinen, durchgehend geöffneten Tankstelle in der Nähe der mexikanischen Grenze gehalten. Bis zum Tagesanbruch würde es noch eine Stunde dauern. Alex überflog den Artikel und war erleichtert, dass er kaum detaillierte Informationen enthielt  ganz zu schweigen von Willows Foto, auf dem ihr das lange blonde Haar über die Schultern fiel und ihm abermals vor Augen führte, wie beruhigend anders sie jetzt aussah. Er bemerkte, dass das Bild von Raziel kein aktuelles war und verspürte eine grimmige Befriedigung darüber, dass der Engel von der Kugel, die seinen Heiligenschein gestreift hatte, wahrscheinlich immer noch außer Gefecht gesetzt war. Es wäre Alex wesentlich lieber gewesen, Raziel zu töten, aber ihn für einige Zeit aus dem Verkehr zu ziehen, konnte durchaus als zweitbeste Lösung herhalten.


  »Säule drei«, sagte er zu dem Mann hinter dem Tresen. Außerdem stellte er zwei Styroporbecher mit Kaffee ab.


  Willow wartete neben dem Motorrad, als er wieder nach draußen ging. Der Wind zauste ihr rotgoldenes stacheliges Haar. Sie trug verwaschene Jeans, die sie am Vortag im Secondhandladen gekauft hatte, und ein enges hellblaues Shirt mit langen Ärmeln, das ihr großartig stand. Hinter ihr wurde der Nachthimmel allmählich heller, die Sterne im Osten verblassten. Alex lächelte und ihm wurde warm, als er daran dachte, wie weich sie sich heute Nacht in seinen Armen angefühlt hatte. Es hatte ihn enorme Anstrengung gekostet, um heute Morgen in die Gänge zu kommen. Das Einzige, was er gewollt hatte, war, noch ein wenig mit Willow zusammen im Zelt zu bleiben  so ungefähr für den Rest seines Lebens.


  Sie schaute in die Ferne, als er näher kam. Ihre Stirn war gerunzelt, als dächte sie über etwas nach. Bei seinem Anblick schien sie den Gedanken abzuschütteln. »Danke«, sagte sie, als er ihr einen der Kaffeebecher reichte. »Und das hier ist für dich. Ich hasse es, sie auch nur zu halten.« Nach einem schnellen Blick auf den leeren Platz vor der Tankstelle steckte sie ihm heimlich die Pistole zu.


  Alex überließ Willow die Pistole jedes Mal nur äußerst ungern. Jemandem eine geladene Waffe anzuvertrauen, der noch niemals eine abgefeuert hatte und sich noch dazu davor fürchtete, war wirklich nicht das Klügste. Aber es war immer noch um Längen besser, als dass sie ohne Waffe dastünde, falls etwas passierte. Er verstaute sie wieder in seinem Holster, wobei er bewusst der Kamera den Rücken zudrehte, die auf dem Dach der Tankstelle angebracht war.


  »Ich muss dir beibringen, wie man sie benutzt«, dachte er laut.


  Er sah, dass sie protestieren wollte. Dann schaute sie weg und nippte mit besorgtem Blick an ihrem Kaffee. »Ja, gut«, sagte sie.


  Alex Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was? Ich dachte, du fändest die Vorstellung schrecklich.«


  »Finde ich auch«, entgegnete Willow. »Aber ich kann nicht vor etwas davonlaufen, bloß weil ich es nicht mag. Diesen … Luxus kann ich mir nicht mehr erlauben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich muss doch nur in den Spiegel gucken, um zu wissen, wie sehr sich alles verändert hat. Und ich kann mich nicht einfach drauf verlassen, dass du mich die ganze Zeit beschützt.«


  »Du beschützt mich doch auch«, wandte Alex ein. Die Erinnerung an Willows Engel, der über ihm flog und ihn verteidigte, obwohl sie sich selbst damit in tödliche Gefahr brachte, stieg in ihm auf. In jenem Moment hatte er das erste Mal begriffen, dass er sich in sie verliebt hatte. Auch wenn er zu dämlich gewesen war, es sich einzugestehen. Er kippte seinen Kaffee hinunter und warf den leeren Becher in einen Abfalleimer.


  »Okay«, sagte er. »Bist du bereit, eine illegale Einwanderin zu werden?«


  Lächelnd schüttelte Willow den Kopf und warf ihren leeren Becher ebenfalls weg. »Krimineller gehts wohl nicht mehr, oder? Sich in ein fremdes Land einzuschleichen.«


  »Hey, das ist doch mal eine nette Abwechslung. Man kann ja nicht andauernd irgendwelche Autos kurzschließen.«


  »Komm mir nicht mit diesen ollen Kamellen … Aber jetzt mal im Ernst, Alex, bist du sicher, dass wir nicht erschossen werden?«


  »Keine Sorge  wenn irgendjemand in der Nähe ist, gehen wir nicht rüber«, sagte er. Grenzsoldaten waren momentan nicht gerade seine Hauptsorge. Trotzdem hatte er nicht vor, irgendein Risiko einzugehen.


  Wieder rasten sie über den Highway durch das südliche New Mexico. Die Wüste, die sich ringsherum ausbreitete, war in das silbrige Licht der frühen Morgendämmerung getaucht. Ein geisterhafter Kojote jagte ein paar Sekunden lang mit großen Sätzen neben dem Motorrad her, als würde er sich ein Rennen mit ihnen liefern. Dann drehte er wieder ab.


  Zu seiner Erleichterung fand Alex die Schotterpiste, die einige Kilometer weiter vom Highway abzweigte, ohne Probleme. Er bog ab, legte sich in die Kurve und spürte, wie Willows Hände sich fester um seine Taille schlossen, als sie hinter ihm ihr Gewicht verlagerte.


  Die Grenzanlagen kamen in Sicht. An manchen Stellen bestanden sie aus einem Betonwall, der von Rollen aus glänzendem Nato-Stacheldraht gekrönt wurde. Doch hier trennte nur ein müde aussehender Stacheldrahtzaun die beiden Länder voneinander. Der Zaun durchschnitt ein ausgetrocknetes Flussbett. Dort, wo er auf eine der Flussböschungen traf, waren die Zaunpfähle umgesunken und der Draht hing auf einer Länge von gut einem Meter bis auf den Boden durch.


  Es war niemand in der Nähe. Immer noch war es so gut wie dunkel. Alex ließ das Motorrad ausrollen und Willow half ihm dabei, es durch die Flusssenke nach Mexiko hinüberzumanövrieren. »Ich habe gedacht, die Grenzmauer wäre … mehr wie eine Mauer«, sagte sie.


  »Ist sie auch, an manchen Stellen«, sagte Alex. »Aber an anderen ist sie genau wie hier. Und guck mal.« Er deutete mit dem Kopf auf ein rostiges Metallschild. Darauf stand: Die Einreise in die USA muss über einen offiziellen Grenzübergang erfolgen. Dies ist kein offizieller Grenzübergang. Eine Einreise an dieser Stelle stellt eine Straftat dar, die mit einer Freiheitsstrafe geahndet wird.


  Willow machte große Augen. »Aber … das Schild anfertigen zu lassen hat doch vermutlich mehr gekostet als eine Zaunreparatur. Das sieht ja fast so aus, als wollten sie, dass die Leute hier über die Grenze kommen.«


  »Das wollen sie auch«, sagte Alex. Kieselsteine rieselten herab, als sie das Motorrad über die Uferkante hievten. »Zumindest die Engel, die hier in der Gegend leben. Illegale Einwanderer bedeuten frischen Energienachschub, nach dem sie nicht einmal suchen müssen.« Er dachte daran, wie Juan, einer der anderen Engeljäger, ihnen zum ersten Mal diese Route gezeigt hatte  und wie er und sein großer Bruder Jake hier einmal einem Grenzsoldaten mit Angelburn-Syndrom begegnet waren, der vor sich hin gegrinst und davon gebrabbelt hatte, wie wichtig es war, das Werk der Engel zu verrichten.


  Damals war auch Kara dabei gewesen, eine exotische Engeljägerschönheit mit Nerven aus Stahl. Er und Jake waren beide in sie verknallt gewesen. »Was für ein Idiot«, hatte sie gesagt, als sie weitergefahren waren, und mit einer kurzen, ärgerlichen Bewegung den Gang gewechselt. Vom Rücksitz des Jeeps aus hatte Alex ihr Profil studiert. Und trotz des lockeren Umgangstons, der für gewöhnlich zwischen den Engeljägern herrschte, war ihm in diesem Moment nichts eingefallen, was er zu Kara hätte sagen können. Aber instinktiv hatte er diese Mischung aus Zorn und Trauer nachvollziehen können, die hinter ihrer Wut auf den Soldaten steckte, als wäre der selbst schuld an seinem Angelburn-Syndrom.


  Willow schien sich beim Gedanken an die Grenzengel, die hier auf ihre Beute lauerten, unbehaglich zu fühlen. »Oh«, sagte sie. Er sah, wie sie schluckte. »Das … das ist wirklich …«


  »Ich weiß«, sagte Alex. Er verstand ganz genau, wie sie sich fühlte. Unglücklicherweise gab es auch in Mexiko haufenweise Engel, und das nicht erst seit der Invasion. Mittlerweile dachte er, dass auf der Erde wohl kaum noch ein Ort zu finden war, an dem Willow wirklich sicher wäre. Aber er würde sein Bestes geben  und wenn er dabei draufging.


  Ganz in der Nähe konnte er gerade noch den holperigen Pfad in Richtung Osten erkennen, an den er sich erinnerte. »Okay, der mündet irgendwann auf den Highway«, sagte er, als er wieder aufs Motorrad stieg. »Das war zumindest früher so.« Er hoffte nur, dass der Weg nicht völlig ausgewaschen war. Die Shadow kilometerweit querfeldein zu lenken, entsprach nämlich nicht seiner Vorstellung von Spaß.


  Willow wollte gerade ihren Helm aufsetzen, als sie innehielt und an den Riemen herumspielte. »Alex, gibt es in Mexiko eigentlich Großstädte? Ich meine  so richtig große Städte.«


  Überrascht sah er sie an und bemerkte die Sorgenfalten, die sich auf ihrer Stirn gebildet hatten. »Ja, Mexico City. Das ist eine der größten Städte der Welt. Warum?«


  Sie antwortete nicht sofort. »Das erzähle ich dir später«, sagte sie schließlich. »Vielleicht können wir uns ja bald einen Platz suchen, an dem wir anhalten und reden können.«


  Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Worum auch immer es hier ging, es hörte sich nicht gut an. Doch hier, im Schatten der Grenze, war nicht der passende Ort für eine ausgiebige Diskussion. »Klar«, sagte er zögernd und setzte seinen Sturzhelm auf.


  Die Staubpiste schien sich ewig hinzuziehen, aber als die Sonne aufging, erreichten sie endlich den Highway 45 in Richtung Süden. Die Landschaft in diesem Teil Mexikos sah fast genauso aus wie die, die sie gerade hinter sich gelassen hatten: Harte, trockene Erde, ein paar vereinzelte niedrige Wacholderbüsche und Kakteen, in der Ferne eine schroffe Bergkette. Alex verzog das Gesicht, als sie an einer Reklametafel vorbeikamen: Das altbekannte Bild eines Engels mit ausgebreiteten Armen und Flügeln. La Iglesia de los Angeles, war darauf zu lesen.


  Staubige Pick-ups fuhren an ihnen vorbei. Am Steuer saßen dunkelhaarige Männer mit weißen Cowboyhüten. Obwohl keiner von ihnen Willow unter ihrem Helm auch nur eines zweiten Blickes würdigte, wusste Alex, dass er sich erst wieder entspannen würde, wenn sie ein Versteck in der Sierra Madre gefunden hätten, so weit weg wie irgend möglich von der Church of Angels. Dort oben war es noch viel abgeschiedener. Das Gebiet, das von den Einheimischen el monte genannt wurde, war die reinste Wildnis.


  Und dann könnte er damit anfangen, Leute anzuwerben und auszubilden.


  Die Furcht, die Willow letzte Nacht gespürt hatte, streckte erneut ihre klammen Finger nach ihm aus. Reiß dich zusammen!, dachte er ärgerlich. Du musst es machen. Du bist der Letzte, der noch übrig ist. Wenn nicht er dafür sorgte, dass neue AKs ausgebildet wurden, wenn nicht er ein neues Camp aufzog (dem hoffentlich weitere folgen würden, bis sie ein Netzwerk bildeten, das den gesamten Kontinent umspannte), dann konnte die Menschheit in ein paar Jahren einpacken.


  Und trotzdem klammerten sich Alex Hände fester um die Griffe der Shadow, während ihnen der Fahrtwind um die Ohren pfiff. Es war ja nicht so, dass er die Engel nicht bekämpfen wollte  großer Gott, abgesehen davon, dass er mit Willow zusammen sein wollte, war es das Einzige, was er überhaupt wollte. Er würde sein Leben geben, ein Dutzend Mal, wenn nötig, wenn er die Engel in dieser Welt damit besiegen könnte. Er wollte nur nicht auch noch zusätzlich die Verantwortung für das Leben eines ganzen Teams tragen. Fröstelnd dachte er an den Tod seines Bruders. Oh ja, er hatte wahrhaftig schon bewiesen, wie viel Verlass auf ihn war, wenn es darum ging, jemand anderes zu beschützen, oder? Und wenn wegen einer seiner Entscheidungen jemand stürbe …


  Alex verdrängte den Gedanken und hoffte, dass Willow von diesem ganzen Mist nichts mitbekam. Es gab niemand anderen, der das Kommando übernehmen konnte, also würde er damit fertigwerden. Basta.


  Die Sonne brannte auf sie herunter, als sie höher stieg und die Wolken vertrieb, bis der Himmel in einem fast schmerzhaften Blau erstrahlte. Bis zehn Uhr fuhr er weiter, da er ein paar Stunden Abstand zwischen sie und die Grenze legen wollte, bevor er anhielt. Schließlich, kurz vor dem Stadtrand von Chihuahua, entdeckte er einen Taco-Stand am Straßenrand und fuhr rechts ran. Er stellte den Motor ab und sondierte schnell die Umgebung. Gut  keine Engel in der Nähe, immerhin.


  »Was meinst du? Ist es okay anzuhalten?«, fragte er Willow.


  Sie nahm den Helm ab und glättete sich abwesend das zerzauste Haar, während sie sich umschaute. »Ich glaube schon«, sagte sie. »Irgendetwas ist hier, aber …« Ihre Stimme wurde leiser und sie runzelte die Stirn.


  Alex schwieg, damit sie sich konzentrieren konnte. Er lehnte sich an das Motorrad und lächelte, während er ihre schlanke Figur und ihr Gesicht mit dem zarten Kinn und den großen Augen betrachtete. Gott, war sie schön. Er war sich immer noch nicht ganz sicher, warum gerade er das Glück gehabt hatte, Willow zu bekommen. Doch er war dankbar dafür, an jedem einzelnen Tag seines Lebens. Die zwei Jahre, die er allein verbracht hatte, bevor er sie getroffen hatte, erschienen ihm rückblickend wie ein Schwarz-Weiß-Film, wie eine Zeit ohne Farbe.


  »Ich glaube, es ist alles okay«, sagte Willow schließlich. Sie klang jetzt überzeugter. Es war wärmer geworden und sie zog ihr blaues langärmeliges Shirt aus. Darunter trug sie ein grünes Spaghettiträger-Top. Sie verstaute das Shirt im Gepäckfach der Shadow. »Und überhaupt, Señor, wollten wir nicht sparsam mit unserem Essensgeld umgehen? Was haben wir dann, bitte schön, an einem Taco-Stand verloren?«


  »Das ist schon in Ordnung. Diese Imbissstände sind echt günstig«, sagte er, als sie darauf zugingen. Früher, als er noch weniger Geld gehabt hatte als jetzt  Alex Vater war es nie in den Sinn gekommen, dass seine Söhne vielleicht ein Gehalt bekommen sollten, genau wie alle anderen AKs auch  hatten Jake und er sich jedes Mal, wenn sie hierherkamen, an diesen Straßenständen verpflegt.


  Tacos, quesadillas, mulitas, tortas, stand auf dem verwitterten Schild. Willow bedachte es mit einem fragenden Blick. »Hmm, such du was für mich aus, okay?«


  Alex kaufte eine Cola für jeden und ein paar Tacos mit carnitas, gerösteten Schweinefleischstückchen. »Und du kannst ganz beruhigt sein. Ich habe ihr gesagt, dass du extra Chilis willst«, sagte er zu Willow, ohne eine Miene zu verziehen. Tatsächlich waren sie für ihn  er liebte scharfes Essen.


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Ey Mann, wenn sich in meinem Taco auch nur eine einzige Chilischote verirrt hat, dann wirst du die Folgen zu spüren bekommen.«


  Alex bezahlte in Dollar  die meisten Läden hier unten akzeptierten US-Dollar, obwohl er sich darüber im Klaren war, dass sie ihr schwindendes Bargeld irgendwann in Pesos würden umtauschen müssen. Neben dem Imbiss stand ein abgenutzter Picknicktisch, zu dem sie ihr Essen hinübertrugen. Ein paar Minuten lang aßen sie ihre weichen, gefüllten mexikanischen Maisfladen in geselligem Schweigen. Eine leichte Brise wirbelte Staub auf.


  Schließlich seufzte Willow und legte ihren letzten Taco hin. »Ich glaube, wir müssen reden.«


  Ihr restliches Essen blieb unberührt liegen, während Willow ihm ihren Traum erzählte. Alex hörte aufmerksam zu. Seine Haut kribbelte, als sie die zwölf strahlenden Engel beschrieb und das Geräusch, das sich anhörte wie ein millionenfacher Schrei der Kreaturen.


  »Es war alles so plastisch  und so unglaublich eindringlich«, schloss Willow. Ihre Miene war angespannt. »Ich weiß allerdings noch nicht mal, was für ein Ort das überhaupt sein soll.«


  »Mexico City«, sagte er gedankenverloren, im Geist immer noch bei den Bildern aus ihrem Traum. Er war zweimal dort gewesen, zusammen mit Juan und ein paar anderen, im Zuge ihrer Jagdausflüge.


  »Wirklich? Bist du dir sicher?«


  Alex zuckte mit den Schultern. »Keine andere Stadt ist so groß. Außerdem muss der Platz, den du beschrieben hast, der Zócalo sein  das ist einer der größten Plätze auf der Welt.« Er rieb sich die Stirn, hinter der sich ein dumpfer, pochender Schmerz regte.


  Willow wollte etwas sagen, brach aber ab und berührte seinen Arm. »Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.«


  »Ja, mir gehts gut.« Er ließ die Hand sinken. »Hör mal, wenn du darauf hinauswillst, dass wir dorthin müssen «


  »Ja, das müssen wir«, unterbrach sie ihn unruhig. »Wir sollen nicht in die Sierra Madre, wir sollen nach Mexico City  ich bin mir ganz sicher. Ich weiß nur nicht, was passieren wird, wenn wir erst mal dort sind. Der Traum hat sich nicht gerade … fröhlich angefühlt.«


  Na toll. Er stieß die Luft aus. »Willow …«


  »Alex, hör mir zu. Das war nicht einfach nur ein Traum, das war eine Vorahnung. Wir müssen dorthin.«


  Seine Stimme wurde hart. »Dir ist klar, dass Mexico City buchstäblich der letzte Ort auf Erden ist, an den ich dich mitnehmen möchte, oder? Die Church of Angels dort ist gigantisch -und in der Stadt hat es schon vor der Invasion nur so von Engeln gewimmelt. Jeder Engel, der deine Aura sähe, wüsste ganz genau, wer du bist. Dass wir hier rumsitzen ist schon gefährlich genug, aber hier können wir wenigstens erst mal das Terrain sondieren. Aber in einer Stadt von dieser Größe? Hoffnungslos.«


  »Das weiß ich.« Willows Hand lag immer noch auf seinem Arm. Er spürte ihre warmen Finger auf seiner Haut. »Aber wie oft überprüfen Engel menschliche Auren, wenn sie in Menschengestalt unterwegs sind? Warten sie damit nicht, bis sie wieder in ihrem Engelskörper stecken, kurz bevor sie sich nähren?«


  »Diejenigen, die ich verfolgt habe, normalerweise schon«, räumte er ein.


  »Und du hast schon mehrere Hundert verfolgt«, erinnerte sie ihn. »Also muss das ein ziemlich typisches Verhalten sein. Wenn ein Engel meine Aura entdeckt, während er sich gerade nähren will, dann würde er uns wahrscheinlich ebenfalls auffallen und wir hätten eine reelle Chance, ihn zu erledigen.«


  Wenn es um Willows Sicherheit ging, zählten Wörter wie »wahrscheinlich« und »reell« nicht gerade zu seinen Lieblingswörtern. Er sah zu ihr hinunter, nahm ihre Hand und spielte mit ihren Fingern. »Wie stark ist dein Gefühl, dass wir dorthin müssen?«, fragte er schließlich.


  »Wirklich stark« ‚erwiderte sie, ohne zu zögern. »Das Geschrei all dieser Engel …« Ihre Stimme verlor sich. Dann sagte sie: »Alex, ich habe das Gefühl, dass in Mexico City etwas passieren wird, das den Engeln ernsthaft schaden kann. Aber wir müssen dort sein, damit es dazu kommt. Wir müssen.«


  Alex schwieg. Bislang hatten Willows Vorahnungen sie noch nie in die Irre geführt. Und wenn das, was sie geträumt hatte, auch nur ansatzweise stimmte, dann hatte sie fraglos recht  sie mussten dorthin. Und unabhängig von ihrem Traum wusste er, dass es leichter sein würde, in einer Stadt Leute anzuwerben, als oben in el monte. Wäre er allein, dann wäre Mexico City sein Ort der Wahl. Und dann waren da ja auch noch die Abtrünnigen: Engel, die der Meinung waren, dass ihre Spezies nicht das Recht hatte, die Menschheit auszulöschen. Nate hatte ihnen davon erzählt, dass sie etwas taten, das sich »immunisieren« nannte. Dabei implantierten sie ein winziges Stückchen psychische Abwehrkraft in die Aura eines Menschen, um sie für Engel ungenießbar zu machen. In Mexico City gab es mit Sicherheit Abtrünnige. Wenn er sich irgendwie mit ihnen zusammentun konnte, würde möglicherweise genau das dem Kampf gegen die Engel eine entscheidende Wende geben.


  Alex massierte sich die Stirn, als der stechende Kopfschmerz sich erneut bemerkbar machte. Tja, nach Mexico City zu gehen war vollkommen logisch … außer, dass er sie bereits einmal fast verloren hatte.


  Willow registrierte die Bewegung seiner Finger auf seiner Stirn. Obwohl er die Besorgnis in ihren Augen sehen konnte, nahm sie es diesmal kommentarlos zur Kenntnis. Stattdessen sagte sie: »Alex, wir müssen dorthin. Wirklich.«


  »Na gut«, gab er schließlich nach. Er rang sich ein Lächeln ab. »Wenn man schon eine Freundin hat, die hellseherisch veranlagt ist, dann sollte man wohl auch auf sie hören, stimmts?«


  Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. Ihm war klar, dass sie nur allzu gut wusste, wie sehr er sich davor fürchtete, dass ihr etwas zustieß. »Okay«, sagte sie leise. Sie wandte sich wieder ihrem Taco zu. Doch dann hielt sie inne und ihre Augen wurden schmal. »Warte mal. Heißt das, wenn ich nicht hellsehen könnte, würdest du nicht auf mich hören?«


  Sie sah so süß aus, dass er trotz seiner düsteren Vorahnungen beinahe grinsen musste. Er zog eine Augenbraue hoch und musterte sie. »Ist das eine Fangfrage? Natürlich nicht  schließlich bist du ein Mädchen.«


  Willow machte einen Schmollmund und ihre grünen Augen blitzten belustigt auf. Sie fing an zu lachen. »Na warte, das gibt Ärger!«


  »Ach ja?«


  »Ach ja!« Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und beugte sich über den Picknicktisch, um ihn zu küssen. Alex Finger schlossen sich um die glatte Haut in ihrem Nacken. Einen Moment lang hielt er sie fest und genoss das Gefühl ihrer Lippen auf seinem Mund.


  »Ist das deine Vorstellung von Ärger?«, fragte er, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. »Mir scheint, du hast dieses ganze Konzept von Strafe und Abschreckung noch nicht so richtig kapiert. Wenn ich also kurz erläutern dürfte: Ziel ist es, mich davon abzuhalten, etwas noch einmal zu tun. Durch Abschreckung, nicht durch Belohnung.«


  Willow lachte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn hier einer abgeschreckt wird, dann ich. Deine Lippen brennen von diesen ganzen Chilis « Plötzlich zeichnete sich Panik auf ihrem Gesicht ab. »Alex! Das Motorrad!«, schrie sie.


  Ohne nachzufragen sprang er von der Bank. Während sie sich unterhalten hatten, hatte ein Pick-up vor dem Taco-Stand geparkt und ihnen die Sicht auf das Motorrad versperrt. Als Alex um den Wagen herumsprintete, erblickte er einen stämmigen schwarzhaarigen Kerl, der neben dem Motorrad kniete und gerade dabei war, das Zelt loszubinden. Neben ihm auf der Erde lagen ein vollgestopfter Rucksack und beide Schlafsäcke.


  »Was zum Teufel soll das?«, brüllte Alex auf Spanisch. »Pfoten weg von meinem Motorrad!«


  Der Kerl ließ die Campingausrüstung Campingausrüstung sein, schnappte sich den Rucksack und rannte los. Seine Füße wirbelten kleine Staubwölkchen auf. Das aufgebrochene Gepäckfach stand offen. Es war leer. Fluchend setzte Alex ihm nach. Der Kerl war allerdings genauso schnell wie er. Wie ein Haken schlagendes Kaninchen raste er zwischen Abfalleimern und Autowracks hindurch, bis er schließlich nach rechts ausscherte und über eine hohe Betonmauer kletterte. Alex wollte ihm schon nachklettern, als er es sich anders überlegte. Ihm war bewusst, dass er Willow allein gelassen hatte und jeden Moment jemand von der Kirche am Stand anhalten und sie sehen konnte. Fluchend rannte er zum Motorrad zurück. Verdammtes Pech! Jetzt hatten sie schon zum zweiten Mal innerhalb von einer Woche ihr ganzes Zeug verloren.


  Willow wartete mit ängstlichem Gesicht bei der Shadow. Neben ihr stand die Frau vom Taco-Imbiss und überschüttete sie mit einem besorgten Redeschwall auf Spanisch, von dem Willow, wie Alex wusste, kein Wort verstand. »Er hat Ihre Sachen gestohlen!«, schrie die Frau, als Alex näher kam. »Es tut mir so leid  ich habe ihn erst bemerkt, als Sie gerufen haben. Kann ich irgendetwas tun?«


  »Nein, aber trotzdem vielen Dank, Señora«, entgegnete Alex. Wären sie hier in den USA, hätte sie ganz sicher bereits die Polizei alarmiert. Glücklicherweise kam es den Leuten hier normalerweise nicht in den Sinn, immer gleich zur Polizei zu rennen. Schließlich hatten die Engel die mexikanischen Sicherheitskräfte genauso in der Hand, wie die zu Hause.


  Willow sah verzweifelt aus, als die Frau zu ihrem Stand zurückging. »Oh Gott, es tut mir leid  ich wusste, dass hier irgendwas nicht stimmte! Ich habe mich so sehr auf die Church of Angels konzentriert, ich habe zwar gemerkt, dass es etwas anderes war, aber anscheinend habe ich es irgendwie ignoriert …«


  »Hey, komm schon, das ist doch nicht deine Schuld«, sagte er und drückte ihre Schulter. Dann hockte er sich neben das Motorrad und inspizierte kopfschüttelnd das aufgebrochene Schloss. Der Dieb musste ziemlich schnell gewesen sein. Offensichtlich verstand er sein Handwerk.


  »Wenigstens hat er nicht viel ergattert«, sagte er im Aufstehen. »Und ich habe meine Brieftasche behalten. Wir können jederzeit was Neues zum Anziehen kaufen. Die Märkte in Mexico City sind wahnsinnig günstig.«


  Willow nickte und schlang die Arme um sich. »Ja«, sagte sie endlich. Und dann fiel es ihm siedend heiß ein. Ihr Foto. Ihr Kinderfoto, auf dem sie unter einer Weide stand und entzückt den Kopf zu den hängenden Zweigen emporreckte. Es war von ihrer Mutter aufgenommen worden  und das Einzige, was Willow noch von ihr geblieben war. Und es hatte im Gepäckfach gesteckt, in der Hosentasche ihrer zweiten Jeans.


  Er fluchte und ballte die Fäuste, als er zu der Mauer zurückblickte, über die der Kerl verschwunden war. Der Gedanke, dass der Widerling Willows Foto gestohlen hatte  dass er es zerreißen würde, um nachzusehen, ob Geld im Rahmen versteckt war, um es dann irgendwo in den Müll zu schmeißen …


  »Schon gut, Alex«, sagte Willow und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist … nur ein Foto. Du würdest ihn jetzt sowieso nicht mehr erwischen. Und außerdem sollten wir keine Aufmerksamkeit erregen  lass es einfach gut sein.«


  Er stieß die Luft aus, wütend auf sich selbst. »Ich hätte ihn beinahe gehabt …«


  »Alex, es ist schon gut«, wiederholte Willow. »Wirklich!« Sie machte einen Schritt nach vorne und schlang ihre Arme um seine Taille. Während er sie an sich drückte, wusste er, dass er sich das niemals verzeihen würde, auch wenn Willow es anscheinend bereits getan hatte.


  »Ich liebe dich, das weißt du doch, oder?«, sagte sie.


  Er rang sich ein klägliches Lächeln ab. »Warum? Weil ich zugelassen habe, dass dieser Wichser dein Foto klaut?«


  Willow hob den Blick. Er konnte in ihren sanften grünen Augen lesen, wie glücklich sie war. »Nein, eigentlich eher weil du alles bist, was ich mir jemals erträumt habe.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte er leise und küsste sie. Dann seufzte er. »Wie auch immer, du hast recht  jetzt kriege ich ihn sowieso nicht mehr. Wir sollten uns besser wieder auf den Weg machen.«


  Er verschnürte die Campingausrüstung. Gerade als sie wieder aufsteigen wollten, kam die Frau hinter ihrem Stand hervorgeeilt. In der Hand hielt sie ein in Papier gewickeltes Päckchen, aus dem der köstliche Duft von geröstetem Schweinefleisch aufstieg.


  »Für später, bitte«, sagte sie auf Spanisch. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  »Garcías, Señora.« Dankbar legte Alex das Essen in das kaputte Gepäckfach. Jetzt konnten sie das Geld fürs Abendessen sparen.


  »Garcías«, wiederholte Willow eifrig. »Muchas, muchas gracias.«


  Ein paar Minuten später rasten sie wieder den Highway hinunter und ließen Chihuahua in einer heißen Dunstglocke hinter sich zurück. Die pastellfarbigen Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren klein und staubig, auf jedem Dach stand ein schwarzer Wassertank. Alex blickte zu der gezackten Silhouette der Sierra Madre, die bedrohlich hinter den Häuschen am südwestlichen Horizont aufragte. Und er wünschte sich von ganzem Herzen, Willow hätte ihren Traum nie gehabt. Dort oben in der Wildnis hätte er eine respektable Chance gehabt, sie zu beschützen. In Mexico City dagegen …


  Aber jetzt hatten sie sich entschieden. Und während sie über den Wüstenhighway brausten, griff er nach Willows Hand, die um seine Taille lag, und verschränkte seine Finger mit ihren.


  4


  


  


  »Werde ich die wahre Liebe finden?«, fragte die Frau. Sie war Mitte zwanzig, hübsch, und hatte ein ernstes Gesicht.


  Sie saßen in einer Ecke des Marktplatzes von Chihuahua. Während Seb überlegte, was er darauf antworten sollte, gab er vor, ihre Handfläche zu inspizieren  obwohl die Lebenslinie der Frau für die Informationen, die er erhielt, völlig unerheblich war. Das eigentlich Entscheidende waren ihre Aura, die Struktur ihrer Energie, plötzlich aufblitzende Erkenntnisse.


  »Es gibt einen Mann in Ihrem Leben  sein Name ist Carlos«, sagte er. Namen machten ihm normalerweise Probleme, aber bei diesem war er sich sicher, die Schwingungen, die er verspürte, waren stark. »Sie haben gehofft, dass er Ihnen einen Heiratsantrag machen wird, Senorita. Aber ich sehe nicht, dass es dazu kommen wird.«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Aber … er hat mich erst gestern Abend gebeten, ihm noch ein bisschen mehr Zeit zu geben.«


  Seb sah es jetzt ganz deutlich: Carlos hatte nicht nur zwei weitere Freundinnen, er war obendrein auch noch verheiratet. Die Frau war völlig ahnungslos. Sie glaubte alles, was dieser cabron ihr erzählt hatte. Das war nicht ungewöhnlich  eine Menge Männer schienen die Bedeutung des Wortes »Treue« nicht zu kennen  außer wenn es darum ging, wie sich ihre Ehefrauen und Freundinnen zu verhalten hatten. Aber Seb hatte im Laufe der Jahre schon zu vielen Frauen die Zukunft vorhergesagt, um solche Ansichten noch länger zu tolerieren.


  Inzwischen wusste er genau, was sie in ihnen anrichteten, wie sie sich dabei fühlten.


  »Carlos Leben ist kompliziert«, sagte er und es gelang ihm, sich seinen Zorn auf den Mann nicht anmerken zu lassen. »Es tut mir leid, Senorita, aber er kann Ihnen in seiner Lage keinen Antrag machen. Und ich fürchte, daran wird sich auch nie etwas ändern.«


  Normalerweise war er nicht so direkt, aber er merkte, dass die Frau unbewusst die Hoffnung schon aufgegeben hatte. Genau deshalb war sie auch stehen geblieben, um sich von ihm die Zukunft vorhersagen zu lassen. Jetzt zuckte sie zusammen und ließ den Kopf hängen. »Ich habe so sehr zu den Engeln gebetet, dass sich alles zum Guten wendet«, flüsterte sie. »Ich habe gedacht … ich habe gedacht, dass jetzt so viele neue angekommen sind, wäre vielleicht ein Zeichen dafür, dass sie mich erhört haben.«


  »Die Engel sind sehr freundlich«, sagte Seb diplomatisch. Er konnte erkennen, dass das Energiefeld der Frau unbeschädigt war. Sie war nur eine von denen, die die Engel von sich aus liebten. Menschen wie sie gab es viele. Und er nahm an, dass jetzt, wo sich die Zahl der Engel um ein Vielfaches vergrößert hatte, schon bald noch mehr dazukommen würden. »Aber ich kann sie hören«, fuhr er fort. »Und sie sagen mir, dass Sie nicht auf Carlos warten sollten.«


  Die Frau machte große Augen. Okay, das hatte er jetzt erfunden  aber irgendetwas musste er ihr geben, sonst würde sie den Absprung nicht schaffen. »Sie möchten, dass Sie nach vorne blicken«, sagte er streng. »Dass Sie glücklich sind. Sie waren schon sehr lange nicht mehr glücklich, Senorita.«


  Als die Frau schließlich ging, wirkte sie nachdenklich. Seb konnte die Hoffnung spüren, die in ihr aufgekeimt war. Er lehnte sich an eine Palme und genoss die Stille in seinem Kopf. Nach ein paar Stunden Gedankenlesen fühlte er sich leer und ausgepumpt. Er war sich nicht ganz sicher, warum er sich für lumpige hundert Pesos derart ins Zeug legte. Als er beschlossen hatte, das Stehlen aufzugeben, war das Weissagen einfach nur eine Möglichkeit gewesen, sich über Wasser zu halten  und damals hatte er sich keine großen Umstände gemacht, sondern lediglich aus dem, was er gesehen hatte, einige Vorhersagen zusammengestoppelt. Doch irgendwann im Laufe der Jahre war es ihm zunehmend wichtig geworden.


  Seb dachte an die Ankunft der Engel und seufzte. Vor zwei Tagen hatte er in einem Cafe zufällig ein paar Fernsehaufnahmen gesehen. Daraufhin hatte er sich für einen kurzen bangen Moment gefragt, ob die vielen neuen Engel ihn nicht doch noch irgendwie zu seinem Halbengel-Mädchen führen würden. Ihm war allerdings nicht klar, wie das gehen sollte  und deshalb war in seiner Welt alles beim Alten geblieben, ganz gleich wie viel Freude die Engel allen anderen gebracht haben mochten. Diese Erkenntnis hatte ihn deprimiert, und danach hatte er es tunlichst vermieden, sich weitere Berichte über sie anzuschauen.


  Seb fuhr sich mit der Hand über seine Bartstoppeln  Schluss damit. Als er aufstand, hörte er eine Frauenstimme seinen Namen rufen. Er drehte sich um und sah zwei Mädchen, die ein, zwei Jahre älter waren als er, auf sich zukommen. Beide mit diesem breiten amerikanischen Lächeln und wippenden Pferdeschwänzen. »Hey, erinnerst du dich noch an uns?«, fragte die Rothaarige auf Englisch, als sie neben ihm standen.


  »Wie könnte ich euch vergessen?« Seb warf sich seinen Rucksack über die Schulter. Lucy und Wie-hieß-sie-noch-gleich? Amanda, genau. Sie gehörten zu einer Gruppe amerikanischer Studenten, die in derselben Unterkunft wohnten wie er. Letzte Nacht hatte Seb mit einigen von ihnen zusammengesessen. Sie hatten sich unterhalten und etwas getrunken. Das Spanisch der Mädchen war nicht annähernd so flüssig, wie sie glaubten, sodass es für ihn einfacher gewesen war, Englisch mit ihnen zu sprechen. Er hatte die Sprache nach und nach von den amerikanischen Touristen, denen er die Zukunft vorhersagte, aufgeschnappt. Er sprach auch ein wenig Französisch  neue Sprachen lernte er geradezu mühelos. Er wusste, dass seine hellseherischen Fähigkeiten ihm dabei eine große Hilfe waren.


  »Und? Bist du jetzt fertig mit der ›Arbeit‹?«, fragte Lucy, die Rothaarige, und warf ihm ein kokettes Lächeln zu, während sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft malte. Sie fanden seine Wahrsagerei brüllend komisch. Er hätte es ihnen gegenüber auch gar nicht erwähnt, wenn nicht einer aus ihrer Gruppe ihn tags zuvor hier auf dem Markt gesehen hätte. »Denn falls ja«, fuhr sie fort, »könntest du doch den Fremdenführer für uns spielen.«


  Er zögerte. Beide Mädchen waren hübsch und nette Gesellschaft. Aber gerade jetzt war ihm nur danach, ins Hostel zurückzugehen und sein Buch zu lesen  sich vielleicht mit einer Zigarette nach draußen zu setzen. Aber Lucy zog ihn bereits lachend am Arm. »Wir akzeptieren kein Nein. Außerdem hast du es gestern Abend versprochen.«


  »Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, entgegnete er und musste unfreiwillig grinsen.


  »Na ja, du hast es quasi versprochen. Komm schon, das volle Programm  wir wollen uns einen typisch mexikanischen mercado angucken.«


  Er gab nach. Warum auch nicht? Es war ja nicht so, als wusste er mit seiner Zeit etwas Besseres anzufangen, jetzt, da er aufgehört hatte zu suchen. Der Gedanke tat weh und er schob ihn beiseite.


  »Na gut«, sagte er. Er strich sich die Haare zurück. Die langen Locken, die ihm in die Stirn hingen, nervten ihn. »Ich glaube, wir sollten uns zuerst mal was zu essen besorgen.«


  »Au ja, gute Idee«, sagte Amanda. Sie hatte dunkles Haar und Augenbrauen, die viel zu perfekt waren, um natürlich zu sein. »Du gehst vor.«


  Das fröhliche Chaos des Marktes verschluckte sie: Verkäufer, die lauthals ihre Angebote anpriesen; der Duft nach würzigem Essen; Massen von Kauflustigen. Seb war jetzt seit beinahe zwei Wochen in Chihuahua. Nach seiner Entscheidung am Waisenhaus hatte er sich einfach vom erstbesten Laster mitnehmen lassen. Das Fahrziel war ihm egal gewesen, aber dann hatte ihn irgendetwas dazu getrieben, hier auszusteigen. Das Gefühl war so eindringlich gewesen, dass er den Fahrer fast angeschrien hätte, damit er anhielt. Mittlerweile kam es ihm sinnlos vor. Die Stadt war genauso staubig und heruntergekommen wie er sie in Erinnerung hatte. Trotzdem, um zu überlegen, was er mit seinem restlichen Leben anfangen wollte, war dieser Ort genauso gut oder schlecht wie irgendein anderer.


  Das Problem war nur, dass er überhaupt keinen Plan hatte. Seit er in Chihuahua angekommen war, konnte er sich allerdings des Eindrucks nicht erwehren, dass irgendetwas Bestimmtes von ihm erwartet wurde. Und dieses irritierende Gefühl umschwirrte ihn so unablässig wie eine lästige Biene.


  Sie holten sich Tacos und bummelten zwischen den Ständen herum. Lucy hielt sich dicht neben ihm und berührte häufig seinen Arm, während sie und Amanda sich eifrig über die Zugfahrt zum Copper Canyon unterhielten, die ihre Gruppe am nächsten Morgen unternehmen würde, um sich die zerklüfteten Schluchten der Sierra Madre anzuschauen. Es amüsierte Seb, wie aufgeregt sie bei dem Gedanken waren, das »echte« Mexiko zu erleben. Die Copper-Canyon-Tour  so sicher und ganz auf amerikanische Touristen abgestimmt  war nicht im Entferntesten wie das echte Mexiko, das er kannte.


  »Ihr werdet viel Spaß haben«, war alles, was er sagte. »Passt bloß auf, dass ihr nicht aus dem Fenster plumpst  da geht es ziemlich tief runter.«


  »Hey, vielleicht könntest du ja mitkommen!« Lucy hüpfte ein Stückchen voraus, um dann rückwärts vor ihm herzugehen. Sie trug enge Jeans und ein Neckholder-Top, das ihre sahnig weiße Haut gut zur Geltung brachte. »Warum denn nicht? Wir können dir bestimmt noch ein Ticket besorgen. Das wird toll!«


  Amanda verdrehte die Augen. »Ahm, hallo!? Wir mussten die Tickets Monate im Voraus buchen, schon vergessen? Wir kriegen auf keinen Fall noch ein Ticket für ihn.«


  »Ist schon okay, ich bin schon mal da gewesen«, sagte Seb. Er knüllte das Wachspapier, in das sein Taco gewickelt gewesen war, zusammen und warf es in einen Papierkorb. Er war sich bewusst, dass selbst während er mit den Mädchen sprach, ein Teil von ihm jede Aura überprüfte, an der er vorbeikam. Oh ja, dachte er spöttisch, er hatte die Suche aufgegeben  verschwendete keinen Gedanken mehr daran.


  Lucy zog eine Schnute. »Oh, na ja, dann … Wirst du in ein paar Tagen noch hier sein? Und wahrsagen?« Ihr Tonfall machte deutlich, dass sie keine Sekunde lang an solches Zeug glaubte.


  »Vielleicht … ich habe mich noch nicht entschieden.« Auch womit er die gähnend leeren Jahre füllen wollte, die vor ihm lagen, hatte er noch nicht entschieden. Aber da er nicht darüber nachdenken wollte, sagte er: »Wer weiß, vielleicht schmeiße ich auch alles hin und werde Konzertgeiger.«


  »Konzertgeiger?« Amanda knuffte ihn in die Seite. »Du? In hundert Jahren nicht, E-Gitarre oder gar nichts, so wie du aussiehst. Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass du deine Klampfe rausziehst und Stairway to Heaven hinlegst.«


  Seb verkniff sich ein Grinsen. Einer solchen Vorlage konnte er nie widerstehen. »Nein, mein Vater ist Geiger«, versicherte er ernsthaft. »Darum liegt es mir wahrscheinlich auch im Blut, wisst ihr?«


  Sie blinzelte. »Echt jetzt?«


  »Ja, ich bin mit dem ganzen Zeug aufgewachsen. Meine Mutter ist Opernsängerin, spielt aber auch ein Instrument. Klavier. Sie sagt, das hilft ihr beim Entspannen, darum nimmt sie es gerne mit auf Tournee  es mit ins Flugzeug zu kriegen ist allerdings immer ein Riesentheater. Denn es muss unbedingt ihr Klavier sein und kein anderes.«


  Amandas braune Augen waren ganz groß geworden. »Wow, stimmt das?«


  »Nein, natürlich nicht«, lachte Lucy. »Amanda, du Nuss, schalte mal dein Gehirn ein.«


  Das dunkelhaarige Mädchen verzog das Gesicht. »Okay, Seb, reingefallen. Also, was machen deine Eltern wirklich?«


  »Wirklich? Sie betreiben eine Zirkusschule.«


  Lucy kicherte. »Du wirst nichts aus ihm herausbekommen. Erinnerst du dich nicht mehr an gestern Abend? Seb ist der ultimative geheimnisvolle Fremde.« Sie drückte seinen Arm und warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Ich wette, deine Eltern sind in Wirklichkeit Mr und Mrs Stinknormal aus Schnarch-City in Mexiko.«


  Er lachte laut auf - wenn sie wüsste. »Ja, da könntest du recht haben«, pflichtete er ihr bei.


  Sie beugte sich dicht zu ihm herüber und fuhr mit dem Finger über die dünne Narbe auf seinem Unterarm. Sie stammte von einer Messerstecherei, in die er vor ein paar Jahren geraten war. Flüchtig stieg ihm der Duft ihres Shampoos in die Nase, es roch nach Orangen. »Lass mich raten  ein Schwertkampf mit Piraten, stimmts?«


  »Nur ein Kratzer von einer Katze. Einer ziemlich großen Katze allerdings.« Selbst ohne die sinnlichen pinkfarbenen Lichter, die ihre Aura durchzogen, war Seb vollkommen klar, dass Lucy ihn ein kleines bisschen anbaggerte. Als sie seinen Arm berührte, wusste er, ohne dass er sich darum bemühen musste, dass sie sich fragte, wie es wäre, ihn zu küssen, und Pläne schmiedete, wie sie ihn später im Hostel allein erwischen könnte.


  Aus alter Gewohnheit wollte er sich ihr sanft entziehen, doch dann hielt er inne. Während des letzten Jahres hatte er die Gegenwart seines Halbengel-Mädchens immer deutlicher gespürt. Irgendwann war das Gefühl schließlich so stark geworden, dass Seb sogar seine kurzen Abenteuer mit menschlichen Mädchen aufgegeben hatte, weil es ihm vorkam, als würde er sie damit betrügen. Aber sie war ja nicht real, war es nie gewesen  das musste er endlich in seinen Schädel kriegen. Seitdem er seine Suche aufgegeben hatte, war er sogar noch einsamer gewesen als sonst. Er war sich schmerzlich bewusst, dass er das einzige Exemplar seiner Gattung war. Dieses Mädchen war nicht auf eine Beziehung mit ihm aus, also warum nicht? Sie mochte ihn ganz offensichtlich  und es war schon so, so lange her.


  Wie als Antwort machte sich sein Halbengel-Mädchen wieder bemerkbar. Der Eindruck trieb vorüber wie ein schwacher Duft von Parfüm. Seb presste die Zähne zusammen. Warum konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen, anstatt ihn immer wieder höhnisch an das zu erinnern, was er niemals haben konnte?


  Er machte keinen Rückzieher. Und einen Augenblick später spürte er, wie Lucys Hand an seinem Arm hinunterglitt, bis sie seine Hand fand. »Vielleicht kannst du mir ja später noch die Zukunft vorhersagen«, sagte sie leise, im Schutz des Lärms einer Mariachi-Band, die gerade angefangen hatte zu spielen.


  Seb las die unverblümte Einladung in ihrem Blick. Kein Menschenmädchen konnte ihm je die wahre Gefährtin sein, nach der er sich sehnte, das wusste er. Das hier war für ihn das Höchste der Gefühle  und er würde zugreifen, denn er war kein Heiliger und konnte nicht den Rest seines Lebens allein verbringen, ohne die warmen Berührungen eines anderen Menschen.


  Er wehrte die Schwermut ab, die er empfand, verbannte das schöne Phantom aus seinen Gedanken und ließ zu, dass sich seine Finger um Lucys Hand schlossen. »Sicher?«, fragte er. »Ich werde dir nämlich alle deine Geheimnisse entlocken.«


  »Versprochen?« Sie lächelte und warf ihren Pferdeschwanz zurück. Sie fügte noch etwas hinzu, doch er hörte es nicht, denn urplötzlich war eine blendend weiße Gestalt über ihren Köpfen aufgetaucht. Ein Engel kreiste über dem Platz. Seine Flügel loderten im Licht der späten Nachmittagssonne auf, während er dahinglitt und auf das Gedränge der Marktbesucher heruntersah.


  Reflexartig ließ Seb seine Aura die trübsten Farben annehmen, die er sich vorstellen konnte, sodass sie verkümmert und unappetitlich wirkte. Er hatte erst einmal mit einem Engel gekämpft und verspürte nicht den geringsten Wunsch, diese Erfahrung zu wiederholen. »Kommt, wir gehen hier lang«, sagte er und zog Lucy an der Hand. Amanda war zurückgeblieben und sah sich Schmuck an. Er nahm auch sie beim Arm. »Komm, da drüben ist ein Stand, den ich euch zeigen will.«


  »He!«, protestierte Amanda, als er sie wegzog. »Ich wollte das kaufen.«


  »Nein, lass mal«, sagte er. »Der Stand hier ist viel besser, versprochen.«


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Engel ein Opfer wählte und landete. In seinem strahlenden Glanz schien der Marktplatz zu verblassen. Verwundert starrte der Mann das Wesen an, das da die Hände nach ihm ausstreckte. Mit einem sanften Lächeln legte der Engel seine leuchtenden Hände auf die Aura des Mannes und fing an, sich zu nähren.


  Seb führte die Mädchen zu einem anderen Schmuckstand. Während sie lachend Ringe anprobierten, wurde sein Blick erneut von dem Engel angezogen, der umhüllt von flirrendem Licht schließlich wieder davonflog. Obwohl er inzwischen nicht mehr davon träumte, selbst ein reinblütiger Engel zu sein, konnte er die alte verzweifelte Sehnsucht nach ihrer Stärke und ihrer Macht, die ihm mit dreizehn so verlockend erschienen war, nicht vollständig unterdrücken. Über seine Gefühle bezüglich der Ernährungsgewohnheiten der Engel war er sich nie ganz klar geworden. Die Engel fügten den Menschen Schaden zu, und er wünschte sich, das wäre anders  aber sie machten sie auch von Herzen glücklich. Da er schon Menschen mit Angelburn-Syndrom die Zukunft vorhergesagt hatte, wusste er, dass dieses Glücksgefühl echt war und selbst dann nicht getrübt wurde, wenn ihre Gesundheit bereits beeinträchtigt war. Wenn Menschen andere Menschen verletzten, war da überhaupt kein Glück  nur Schmerz und Leid. Die Engel aber gaben immerhin etwas zurück. Dann seufzte Seb, während er überlegte, welche Art von Verletzung der Mann wohl davongetragen hatte. Das Problem war nicht einfach, er hatte für sich nie eine Lösung gefunden.


  Die Mädchen probierten jetzt Halsketten an und bewunderten sich in einem kleinen Spiegel.


  »Mir gefällt die mit den Türkisen«, sagte Amanda. Neben ihren dunklen Haaren leuchtete Lucys roter Schopf.


  »Echt?« Lucy legte den Kopf schief, während sie sich kritisch musterte. »Ich kann mich nicht entscheiden. Die mit den Muscheln mag ich auch. Warte mal, gibt es passende Ohrringe dazu?«


  Seb schlenderte zum nächsten Stand hinüber, an dem ein buntes Sammelsurium feilgeboten wurde: Kleidung, alte Taschenbücher, CDs. Er holte seine Zigaretten aus seinem Rucksack und steckte sich eine an, während er die Bücher durchsah, die in langen zerfledderten Reihen mit dem Rücken nach oben angeordnet waren. Seine Freude am Lesen hatte er in der armseligen Bibliothek des Waisenhauses entdeckt, in der er jedes Buch zur Hand genommen hatte, weil er hoffte, etwas über andere herauszufinden, die so waren wie er. Er hatte nichts entdeckt, natürlich nicht. Aber er war über eine Geschichte von einem Jungen und einem Pferd gestolpert, hatte Feuer gefangen. Bis heute war er eine richtige Leseratte.


  Jetzt fand er einen populärwissenschaftlichen Titel, den er noch nicht kannte. Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf das Regal, neben dem er stand, und schlug die erste Seite auf. Schon bald war er vollkommen vertieft.


  »Ich hab was zu verkaufen«, sagte eine Stimme. »Sie kaufen doch Kleidung und so, oder?«


  Seb blickte nicht auf. Vage bekam er mit, dass der Standbesitzer mit irgendjemandem einen Haufen Ware durchsah, während er und der andere um die Preise feilschten. »Mann, soll das ein Witz sein? Allein das Shirt hier ist schon fünfzig Pesos wert …«


  Seb beschloss, das Buch zu kaufen, nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie aus. Als er hinüberschaute, sah er, dass der Sprecher ein stämmiger Typ und ein paar Jahre älter war als er. Gerade hielt er ein hellblaues langärmliges Mädchenshirt in die Höhe. Seb runzelte die Stirn. Das Gefühl, dass er Initiative ergreifen sollte, durchrieselte ihn erneut, stärker als je zuvor. Schließlich wurden die beiden sich einig und der Standbesitzer legte das Shirt zur Seite.


  Aus irgendeinem Grund konnte Seb sich nicht zurückhalten  er griff danach. Als seine Finger den dünnen Stoff berührten, schnappte er bestürzt nach Luft.


  Vertraut. Wie konnte es sich dermaßen vertraut anfühlen?


  Lucy kam herangetänzelt, ihre Augen leuchteten. »Guck mal! Na, bin ich nicht hübsch?« Sie drückte seinen Arm und wackelte mit dem Kopf, um ihm ihre neuen Ohrringe vorzuführen. Dann schaute sie auf das Shirt hinunter und hob wissend die Augenbrauen. »Oh, was ist denn das? Kaufst du etwa ein Geschenk für mich?«


  »Ich … äh, nein«, erwiderte Seb schwach. Er bekam kaum mit, dass sie da war. Immer noch umklammerte er das T-Shirt. Er war sich nicht sicher, ob er es je wieder würde loslassen können. Er sah zu, wie der Standbesitzer ein Paar Mädchenjeans untersuchte. Er zog ein kleines gerahmtes Foto aus einer Hosentasche und musterte es mit zusammengekniffenen Augen.


  »Hübsches Mädchen. Den Rahmen kann ich verkaufen, aber das Foto kann ich nicht gebrauchen. Willst du es wiederhaben?«


  Der stämmige Kerl warf einen Blick darauf. »Nee. Wie viel für den Rahmen?«


  Sebs Kehle wurde trocken. Ohne seine linke Hand von dem Shirt zu lösen, sagte er: »Warten Sie, kann ich das mal sehen?«, und zupfte dem Standbesitzer das gerahmte Foto aus der Hand.


  Es war das Bild eines kleinen Mädchens mit langen blonden Haaren, das durch die hängenden Zweige einer Weide blinzelte. Einen Augenblick lang bekam Seb fast keine Luft mehr, als er ihr lächelndes Gesicht betrachtete. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Bauch geboxt.


  Lucy stand da und starrte ihn an. Am anderen Ende des Stands war Amanda aufgetaucht und wühlte in den CDs herum. »Hey, was ist los?«, fragte Lucy. »Ich hab nicht alles verstanden.«


  »Ich nehme das hier.« Seb schaffte es endlich, den Standbesitzer anzusprechen. »Und das Shirt. Wie viel wollen Sie dafür?«


  Der Mann hob unschlüssig die Schultern. »Hundert Pesos für beides? Ist n hübscher kleiner Rahmen.«


  Seb fischte das Geld aus seiner Tasche und schob es ihm hin. Dann steckte er Shirt und Foto in seine Tasche und zog sorgfältig den Reißverschluss zu, als wolle er sie beschützen. »Wo hast du das her?«, fragte er den stämmigen Typen. Seine Stimme zitterte. »Weißt du, wer das Mädchen ist?«


  Ein gerissener Ausdruck erschien plötzlich auf dem Gesicht des Mannes. »Niemand Besonderes. Warum interessiert dich das so?«


  »Weil ich das Mädchen finden muss«, presste Seb zwischen den Zähnen hervor, jedes Wort leise und deutlich. »Hast du das Zeug geklaut? Wo  los, sags mir!«


  »Hey, ich bin doch kein Dieb! Nein, es lag einfach so am Straßenrand rum. Hat wahrscheinlich jemand verloren.«


  Er log  seine Aura hatte eine verschlagene senfgelbe Färbung angenommen. Sebs Muskeln zuckten. Er wusste, dass er kurz davor war, sich auf den Kerl zu stürzen und ihm eine zu verpassen. Er trat auf ihn zu. »Lüg mich nicht an, Mann! Ich frage dich zum letzten Mal  wo hast du das her?«


  »Seb!«, rief Lucy und zog an seinem Arm. »Krieg dich mal wieder ein! Was ist hier eigentlich los?«


  Er schüttelte sie ab, ohne den Dieb aus den Augen zu lassen. Der Mann schluckte und sah jetzt sehr nervös aus.


  »Hört mal, ich will hier keinen Ärger«, mischte sich der Standbesitzer ein. »Wenn ihr Jungs ein Problem habt, klärt das woanders.«


  Seb ignorierte ihn. »Sags mir!«, verlangte er leise. Und er wusste, dass er sich haargenau so anhörte wie in den finsteren Zeiten, als er dreizehn Jahre alt gewesen war. Damals war er keiner Prügelei aus dem Weg gegangen. Das war jetzt anders, dennoch würde er keine Sekunde zögern.


  Er spürte, dass auch der Typ sich darüber klar wurde und eine Entscheidung traf. »Du wirst sie nicht finden«, sagte er endlich. »Das ist Stunden her  die sind schon längst wieder weg. Das waren gringos, die hatten nur angehalten, um sich was zu essen zu kaufen. Mehr sag ich dir nicht.«


  Es war die Wahrheit. Seb stieß die Luft aus. Amanda stand jetzt neben Lucy und beide glotzten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das ja auch. »Tut mir leid«, murmelte er Lucy zu und wich einen Schritt zurück. Das Blut rauschte in seinen Ohren. »Ich muss los.«


  »Los? Du meinst zurück zum Hostel?«


  »Nein … nein, ich muss los.« Und bevor sie antworten konnte, drehte er sich um und rannte im Dauerlauf über den Marktplatz davon. Ihr verdutztes Gesicht verschwamm zu einem undeutlichen Fleck. Er musste irgendwohin, wo er für sich sein konnte, musste sich das Zeug noch mal anschauen. Bestimmt wurde er verrückt … es konnte einfach nicht wahr sein …


  Das Hostel würde voller Menschen sein, deshalb drehte er Richtung Osten ab und stürmte die Straßen entlang bis zur Plaza de Armas mit ihrem kleinen plätschernden Springbrunnen, ihren Palmen und Fichten und der steinernen Kathedrale, deren weiße Fassade im Licht der untergehenden Sonne fast rosa schimmerte. Gegenüber der Kathedrale stand ein Konzertpavillon  ein elegantes schmiedeeisernes Gebilde aus einer anderen Epoche. Seb sah, dass er leer war, und sprang mit einem Satz die vier Stufen hinauf. Schwer atmend zog er das Foto aus seinem Rucksack, doch dann zögerte er und schloss die Faust so fest um den kleinen Rahmen, dass er sich in seine Handfläche bohrte. Es konnte nicht stimmen. Er hatte es sich nur so oft gewünscht, bis er am Ende durchgedreht war. Er würde seine Hand öffnen und sie wäre nichts weiter als ein menschliches Mädchen  bloß ein menschliches Mädchen.


  Seb schluckte und wagte es, endlich einen Blick auf das Foto zu werfen. Er starrte es an. Ohne sich dessen bewusst zu sein, sank er auf den abgetretenen Holzboden, das Foto immer noch in der Hand.


  Seit er sich erinnern konnte, war er in der Lage gewesen, Auren zu erkennen  das wütende, knisternde Rot in der Energie des Freundes seiner Mutter, wenn er Seb schlug. Das lasche Blau in der Aura seiner Mutter, als sie ihn weinend im Waisenhaus ablieferte und Seb die Schuld daran gab, weil er mit dem Mann nicht auskam. Seine eigene Aura. Wann immer er sie betrachtet hatte, hatte sie silbern geleuchtet. Und waldgrün, aber das Silber hatte überwogen. Und nie hatte er eine andere Aura gesehen, die der seinen ähnelte. Diese Andersartigkeit hatte Seb zutiefst beunruhigt  er war davon überzeugt gewesen, dass seine seltsame Aura der Grund für die Schläge gewesen war. Damals hatte seine lebenslange Gewohnheit, die Farben seiner Aura an die der Menschen in seiner Umgebung anzupassen, ihren Anfang genommen. Dass es sinnlos war, weil außer ihm kein Mensch die leuchtenden Energiefelder überhaupt sehen konnte, hatte er nicht gewusst.


  Aber er sah die Auren von Menschen nicht nur, wenn er ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er konnte sie auch auf Fotos erkennen. Und jetzt … Seb blickte auf das gerahmte Bild in seiner Hand und es war, als würde die ganze Welt den Atem anhalten. Es stimmte. Er hatte sich nicht geirrt. Das kleine Mädchen, das durch die Weidenzweige blinzelte, hatte eine Aura wie er: Silbern, mit lavendelfarbenen Lichtern.


  Ein Halbengel.


  Sie war es.


  Sebs Herz hämmerte in seiner Brust. Herrgott, er musste sie finden. Aber wo war sie? Wer war sie? »Sie«, Plural, hatte der Typ gesagt. Also war sie zusammen mit jemandem unterwegs. Er schien sich sicher gewesen zu sein, dass sie nicht mehr in Chihuahua waren, aber …


  Seb schloss die Augen und ließ sein anderes Ich in die Höhe steigen, obwohl er seinen Engel in der Stadt für gewöhnlich verbarg  der gewaltsame Zusammenstoß mit einem Engel vor vielen Jahren hatte ihn das gelehrt. Doch jetzt scherte er sich nicht darum. Er flog durch das Dach des Musikpavillons, breitete seine glänzenden Flügel aus und glitt über der Stadt dahin, während er ihre Straßen, Parks und den Highway, der sie durchschnitt, absuchte.


  Nichts, natürlich nicht. Gar nichts.


  Sein Engel rauschte zu ihm zurück. Seb öffnete die Augen und starrte blind auf einen der verschnörkelten Eisenpfeiler. Vor lauter Angst, dass er möglicherweise so kurz davor gewesen war, sein Halbengel-Mädchen endlich zu finden, nur um sie dann irgendwie zu verpassen, war ihm ganz schlecht.


  Sein Blick fiel auf den Rucksack zu seinen Füßen. Plötzlich erinnerte er sich an das Shirt des Mädchens  das Gefühl von Vertrautheit, das ihn auf dem Marktplatz überwältigt hatte. Er zog es hervor. Der Stoff unter seinen Fingern fühlte sich weich an. Um sich zu beruhigen, holte Seb tief Luft und schloss abermals die Augen.


  Schlagartig brach sie über ihn herein, eine Energie, die der seinen so ähnlich war, dass ihm schwindlig wurde. Seb ballte die Fäuste, er klammerte sich an den dünnen Stoff wie an eine Rettungsleine. Dieses trügerische Halbengel-Phantom, dem er nun schon seit so vielen Jahren hinterherjagte, sein Halbengel-Mädchen  es gab sie wirklich. Sie hatte dieses Shirt getragen. Er spürte sie so deutlich. Ihr Geist hing in dem Stoff. Alles, was er bereits so lange an ihr liebte  ihre Freundlichkeit, ihre Kraft, ihren Humor  es war alles da, und noch mehr. Sebs Herz klopfte zum Zerspringen.


  Als er sich endlich wieder gesammelt hatte, begriff er, dass sie ungefähr gleich alt waren, und dass sie sich wegen eines Traums gesorgt hatte. Bilder stiegen vor Sebs innerem Auge auf und angesichts der vertrauten Straßen zog er die Stirn kraus. El DF. Sie hatte von Mexico City geträumt und von Engeln und ein Gefühl von Dringlichkeit zerrte an ihr wie der Sog der Gezeiten. Sie mussten dorthin, sie und ihr menschlicher Freund  sie hatten keine Wahl. Die Einzelheiten des Traumes wirbelten über ihn hinweg. Er konnte die Angst des Mädchens spüren, ihre Sorge.


  Das letzte Bild versetzte ihm einen heftigen Schock.


  In ihrem Traum stand ein Junge in einem Park und beobachtete sie. Er streckte die Hand aus, nannte sie querida. Seb konnte fühlen, wie gerne das Mädchen zu ihm gehen wollte, die Sehnsucht, die sie überkam, als ihre Blicke sich trafen. Und das Gesicht des Jungen war dasselbe, das er erblickte, wann immer er in den Spiegel schaute.


  Der Traum verblasste. Seb ließ das Shirt sinken, seine Gedanken überschlugen sich. Sie hatte von ihm geträumt  sie sehnte sich nach ihm, genau wie er sich immer nach ihr gesehnt hatte. Eine Minute lang konnte er nicht anders: Er sank an das Geländer des Musikpavillons und vergrub den Kopf in seinen Armen, während er mit den Tränen kämpfte und weiterhin das Shirt umklammerte. Oh Gott, es stimmte  es stimmte wirklich. Sie war real. Er war nicht allein.


  Glockengeläut durchzog den Abend; die Uhr der Kathedrale schlug sechs. Als der letzte Ton verklang, kam Seb mit weichen Knien wieder auf die Beine. Falls die zwei sich nach dem Traum des Mädchens richteten, dann waren sie jetzt unterwegs nach Mexico City. Es war egal, wie sehr er El DF hasste. Er musste auf der Stelle dorthin, noch in dieser Sekunde, damit er dieses Mädchen finden konnte  und wenn er dafür jeden Quadratzentimeter der Stadt einzeln durchkämmen musste.


  Seb faltete das Shirt zusammen und verstaute es in seiner Tasche, seine Finger trennten sich nur ungern davon. Das Foto betrachtete er noch ein Weilchen. Er nahm die feinen spitzen Gesichtszüge in sich auf, ihr Lächeln, ihre grünen Augen. Verwundert schüttelte er den Kopf, während er das nach oben gewandte Gesicht berührte. So also sah sie aus, so schön, schon als Kind. War sie aus demselben Grund mit ihrem menschlichen Freund zusammen, aus dem Lucy ihn in Versuchung geführt hatte? Weil die Einsamkeit übermächtig geworden war und sonst niemand da war? Vielleicht hatte sich dieses Mädchen ebenso allein gefühlt wie er.


  Seb steckte das Foto in seine Jeanstasche. Er wollte es dicht bei sich haben. Mexico City hatte zwanzig Millionen Einwohner, aber irgendwie würde er sie finden. Sie mussten sich begegnen, mussten zusammen sein. Diese Gewissheit war so sicher und beständig wie ein Herzschlag. Etwas anderes kam nicht infrage  es war Schicksal.


  Sie hatte von ihm geträumt.
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  Was mir an Mexico City als Erstes auffiel, war der Verkehr. Ein endloses Chaos, so weit das Auge reichte: Autos, Taxis, andere Motorräder. Ein Hupkonzert. Rote Ampeln, an denen niemand hielt. Straßenmarkierungen, die nur dazu da waren, um möglichst unverfroren missachtet zu werden. Wenn der Verkehr auch nur eine Sekunde lang zum Stehen kam, tauchten Straßenhändler mit Zigaretten und Süßigkeiten auf, die sie mit lauten Rufen anpriesen. Ich hielt Alex Taille fest umklammert, während er uns geschickt durch das Gewimmel schleuste, nach links und rechts auswich oder bremste, wenn jemand versuchte, uns abzudrängen.


  Das Zweite war der Geruch, der mir in die Nase stieg  ein schwindelerregender Cocktail aus Auspuffgasen, dem Duft von Gewürzen, der von den Imbissständen herüberwehte, und Staub von den Baustellen. Und dann der Krach: Presslufthämmer, Rockmusik, protestierend quietschende Bremsen. Ich konnte gar nicht aufhören, alles anzustarren, alles in mich aufzusaugen. Als Alex und ich uns dem Stadtzentrum näherten, sah ich mittelalterliche Bauwerke, die versuchten, sich neben modernen Glaskonstruktionen und Jugendstilgebäuden aus den Dreißigerjahren zu behaupten. Andere Häuser standen leer, mit Graffiti beschmierte Bretter verdeckten die Fenster. Ich blinzelte, als mir noch etwas auffiel  viele Gebäude wirkten leicht verzerrt, als betrachte man sie mit dem leicht getrübten Blick nach einer durchzechten Nacht. Die ganze Stadt sah aus wie das Schlachtfeld am Ende einer gigantischen Party.


  Und es gab Engel, natürlich.


  Den ersten entdeckte ich, kurz nachdem wir die Stadtgrenze überquert hatten. Gelassen glitt er ein paar Straßen weiter über einem Wohnviertel dahin. Als wir tiefer in die Stadt hineinfuhren, sah ich hier und da noch andere, die ihre Kreise zogen und gelegentlich wie Lichtblitze in die Tiefe schossen. Ich sah sogar einen, der auf einem schmuddeligen Bürgersteig stand und sich nährte, keine zehn Fuß von uns entfernt, als wir vorbeifuhren. Es überlief mich kalt, und doch konnte ich den Blick nicht abwenden. Der alte Mann, von dem er sich nährte, lächelte verwirrt. Der strahlend weiße Engel war über zwei Meter groß. Gleißend reflektierten seine Flügel das Sonnenlicht. Es war surreal, wie die Leute auf dem Bürgersteig sich einfach an dem Mann vorbeidrängten, taub und blind für das, was mir so schmerzlich ins Auge sprang.


  Die nächste Ampel sprang auf Rot, und wir hielten an. Alex schaute über seine Schulter und schob das Visier hoch. »Wir sollten mal darüber nachdenken, wo wir eigentlich hinwollen. Irgendwelche Vorschläge?«


  Ich schluckte. Noch nicht einmal Alex konnte sehen, was ich sah  außer, wenn er seine Bewusstseinsebene wechselte, indem er sie durch seine Chakren steigen ließ. Plötzlich fühlte ich mich sehr einsam. Ich wandte den Blick von dem sich nährenden Engel ab und war dankbar, dass das Wesen zu abgelenkt war, um mich zu bemerken. »Keine Ahnung«, sagte ich.


  Dann, als der Verkehr sich wieder in Bewegung setzte, fiel mir etwas ein. Ich hob die Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Warte mal, können wir zu diesem Platz fahren, von dem ich geträumt habe?«


  »Ja, ich denke schon«, rief Alex nach einer kurzen Pause zurück. Ich wusste, dass er an die jagenden Engel dachte, die ich in meinem Traum gesehen hatte, und von der Idee nicht gerade begeistert war, aber er erhob keine Einwände.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang und der Smog verlieh dem Himmel ein spektakuläres Aussehen: Wilde Schlieren in Rot und Pink trieben durch das Grau der heraufziehenden Dämmerung wie schillernde Ölflecken auf einer Wasseroberfläche. Selbst wenn ich sie nicht hätte sehen können, hätte ich gemerkt, dass es in der Stadt von Engeln wimmelte  an so gut wie jeder Straßenecke waren die silbernen und blauen Schilder der Church of Angels an Hauswände gepinselt wie riesige Werbetafeln. Und viele Menschen waren sichtlich krank. Als Alex an einer weiteren Ampel hielt, beobachtete ich, wie eine junge Frau auf dem Gehweg stehen blieb und sich Halt suchend an eine Straßenlaterne klammerte. Es konnte natürlich Zufall sein. Vielleicht war ihr einfach nur schwindelig geworden. Aber ich bezweifelte es. Und wenn es hier jetzt schon so schlimm war, wie würde es erst in ein paar Wochen sein? Nachdem auch die Zweite Welle inzwischen eingetroffen war. Ich biss mir auf die Lippe. Der Gedanke war schrecklich.


  Ganz allmählich rückte eine wuchtige Kathedrale in unser Blickfeld. Düster überragte der Steinquader die anderen Gebäude. Zwei verschnörkelte Glockentürme flankierten eine Kuppel, auf der auf einem Bein ein goldener Engel balancierte. In den Händen hielt er eine Girlande, die er gen Himmel reckte.


  Ich merkte, wie Alex die Muskeln anspannte. Als wir abermals an einer roten Ampel stehen blieben, fuhr er zu mir herum. »Ich fass es nicht  dieser Engel ist die berühmteste Statue von Mexico City! Er hat immer auf einer Säule an der Paseo de la Reforma gestanden und jetzt plötzlich ist er da oben auf der Catedral Metropolitana.«


  »Der was?«


  »Der Kathedrale von Mexico City«, sagte er. Er presste die Kiefer zusammen. »Das ist die älteste Kathedrale in ganz Amerika  sie steht hier seit vierhundert Jahren. Und ich habe das ungute Gefühl, dass sie seit Neuestem zur Church of Angels gehört.«


  »Oh«, erwiderte ich matt. Das … schien mir kein gutes Zeichen zu sein.


  »Na ja, auf jeden Fall liegt sie am Zócalo. Wir sind fast da. Und, weißt du was?«, fügte Alex hinzu und deutete mit dem Kopf auf ein leuchtend buntes Plakat an einer Straßenlaterne. »Auf dem Schild dort drüben steht, dass heute Abend ein Konzert mit dem Motto ›Liebt die Engel‹ auf dem Platz stattfindet.«


  Ich begegnete Alex Blick und ich wusste, dass wir beide an die tanzende Menschenmenge aus meinem Traum dachten. Ein furchtbares Gefühl der Unvermeidlichkeit überkam mich -Déjà-vu hoch zehn. Genau wie damals, als mir klar geworden war, dass ich zur Church of Angels in Schenectady fahren musste, um den Versuch zu unternehmen, Beth zu helfen. Der Vergleich war nicht gerade tröstlich, hatte doch die versammelte Gemeinde versucht, mich umzubringen. Ich war ihnen nur knapp entkommen.


  »So«, sagte Alex. Er hatte sich wieder nach vorne gedreht und sprach lauter, als der Verkehr zu fließen begann. »Wir sollten wohl hingehen und uns das Spektakel ansehen.« Ich merkte, dass er an seine Pistole dachte und daran, wie viel Munition er noch hatte.


  Ich räusperte mich. »Ja«, rief ich ihm zu. »Sollten wir wohl.«


  Ein Cabrio voller Leute, die Engelsflügel trugen, zog hupend an uns vorbei. Wir bogen in dieselbe Straße ein wie sie. Sie führte zum Zócalo. Als der Platz in Sicht kam, starrte ich ihn an, verblüfft über die Genauigkeit meines Traums. Der Zócalo war riesig und die Menschen strömten zu Tausenden auf die weite Fläche.


  Und genau wie in meinem Traum war an einem Ende, vor der Kathedrale, eine Bühne aufgebaut, die in helles Flutlicht getaucht war. Es gab Imbissbuden, und fliegende Händler, die Engelsflügel verkauften, schoben sich durch die Menge. Sie hielten die fedrigen weißen Bündel in die Höhe wie überdimensionale Pusteblumen.


  Es sah nicht so aus, als dürfe man in den Straßen rund um den Platz parken, aber die Leute taten es trotzdem. Auch Alex fuhr rechts ran und quetschte die Shadow neben ein Auto. Wir stiegen ab.


  Wir standen vor dem lang gestreckten, offiziell aussehenden Gebäude aus meinem Traum. Rechterhand erhob sich die Kathedrale. Ich erstarrte, als ich meinen Helm abnahm  drei Engel glitten über den Platz.


  Alex überprüfte seine Pistole. Er drehte der Straße den Rücken zu und benutzte ein geparktes Auto als Deckung. Ich fühlte, wie er sein Bewusstsein durch seine Chakren steigen ließ, sodass sein Blick, als er sich wieder umdrehte, die Engel ebenso mühelos fand wie meiner. »Okay«, sagte er und musterte sie grimmig. »Irgendeine Idee, was wir als Nächstes machen sollen? War da sonst noch etwas in deinem Traum?«


  Das Einzige in meinem Traum, wovon ich ihm nichts erzählt hatte, war der merkwürdige Junge und meine Reaktion auf ihn  es war mir einfach zu eigenartig vorgekommen, um es zu erwähnen. Ich schüttelte den Kopf und sah zu, wie die Engel jagten. Ich wusste, dass sich Alex, wäre er allein hier gewesen, unter die Menschenmassen gemischt und, wenn möglich, alle drei getötet hätte, bevor sie anfingen, sich zu nähren.


  »Lass dich durch mich nicht aufhalten«, sagte ich und sah zu ihm hoch. »Im Ernst.«


  Er atmete aus. Ich sah seinen inneren Zwiespalt, der sich in seinen graublauen Augen widerspiegelte. Während er immer noch den Platz beobachtete, legte er einen Arm um mich. »Nein, mit Engeln in der Nähe werde ich dich nicht allein lassen.«


  »Alex, das ist schon in Ordnung. Ich kann selber auf mich aufpassen.«


  »Dein Engel ja«, stimmte er zu. »Aber bevor du nicht schießen lernst, ist dein menschliches Ich so schutzlos, dass ich deswegen Albträume bekomme. Willow, es brauchen sich nur zwei Engel gegen dich zu verbünden und schon reißen sie deine Lebensenergie in Fetzen.«


  Ich öffnete den Mund. Dann schloss ich ihn wieder, denn darauf hatte ich zugegebenermaßen keine richtige Antwort.


  Alex drückte meine Hand, dann sah er zum Dach des geparkten Wagens hinter uns. »Komm, Wir setzen uns da oben hin, dann können wir alles im Auge behalten. Und rausfinden, warum deine übernatürlichen Kräfte uns hierhergeführt haben.«


  Er sprang behände auf die Motorhaube und von dort aus auf das Dach. Dann beugte er sich vor, um mir hinaufzuhelfen. Viele Menschen um uns herum taten dasselbe. Manche hatten sogar Kühltaschen voller Bier und Proviant mitgebracht, als wäre das Konzert ein großes Unabhängigkeitstagspicknick. Die Nacht war mild  anscheinend herrschte hier eine Art immerwährender Frühling.


  Ich versuchte, die Engel zu ignorieren und starrte auf den Platz hinaus, dessen Gebäude vollkommen anders aussahen als alles in den USA. Vor allem die Kathedrale. Eigentlich waren es sogar zwei Kathedralen: die mächtige Hauptkathedrale mit ihren mehrstufigen Glockentürmen und der von dem Engel gekrönten Kuppel und eine kleinere, direkt daneben, mit kunstvoll gestalteten Steinornamenten, die eine breite Holztür umrahmten. »Das Sakramentshaus«, sagte Alex, der meinem Blick folgte. »Ich glaube, es ist später errichtet worden  ich bin mir nicht ganz sicher, warum.«


  Ich nickte bedächtig und nahm alles in mich auf: Den urtümlich wirkenden Stein, die Autos, die lebhafte Menschenmenge. Die Luft schien vor Aufregung zu vibrieren  und das nicht nur hier. Seit wir in der Stadt waren, hatte ich die Atmosphäre fiebrig brodelnder Erregung gespürt, die förmlich mit den Händen zu greifen war und mich ganz kribbelig machte.


  »Mexico City ist einfach unglaublich«, sagte ich. Ich saß im Schneidersitz auf dem Wagendach. Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, uns etwas Neues zum Anziehen zu kaufen. Deshalb trug ich Alex rotes Karohemd über meinem Top. »Ich habe noch nie so etwas gesehen.«


  Alex hob die Schultern. Ich wusste, dass er im Grunde seines Herzens kein Stadtmensch war. »Ja, Mexico City ist wie New York im Koffeinrausch. Jake war selig, wenn wir hier auf der Jagd waren. Jede Nacht, in der wir uns rausschleichen konnten, hat er mich durch die Clubs geschleift.«


  Ein Anflug von Traurigkeit überzog sein Gesicht, wie immer, wenn er seinen Bruder erwähnte. Ich schmiegte mich an ihn und legte einen Arm um seine Taille. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Na egal, den Engeln gefällts hier jedenfalls auch -irgendwas an der Energie, die hier in der Luft liegt, zieht sie magisch an.« Sein Blick wanderte erneut zur Kathedrale hinüber und er schüttelte den Kopf. »Sie müssen die Stadt wirklich völlig in ihre Gewalt gebracht haben  dabei sind die Engel der Zweiten Welle wahrscheinlich noch nicht einmal eingetroffen.«


  Als schließlich eine Band namens Los Angeles Amigos (vier Jungs mit Engelsflügeln und eine junge Sängerin mit einem leicht krummen Heiligenschein) auf die Bühne kam, war der Platz zum Bersten gefüllt. Über ihm schwebte ein halbes Dutzend echter Engel. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie: Während Rockmusik zur Feier der Engel durch die Nacht hämmerte, drehten die Engel ihre Runden, um sich in aller Seelenruhe einen Menschen auszuwählen, von dem sie sich nähren wollten. Hin und wieder tauchte einer im Sturzflug in die Tiefe und verschwand in der tanzenden Menschenmenge. Auf dem Auto neben uns hatten die Leute die Arme umeinandergelegt und sangen mit. Alex und ich sahen schweigend zu und hielten uns an der Hand.


  Irgendwann hörte die Band auf zu spielen. Eine Frau in einem kurzen roten Kleid betrat die Bühne und ergriff das Mikrofon. Sie rief etwas über los angeles  die Engel  und ihre Stimme dröhnte aus den Lautsprechern.


  »Si!«, grölte die Menge.


  »Lass mich raten«, sagte ich zu Alex und lehnte mich eng an ihn, damit er mich hören konnte. »Liebt ihr die Engel?«


  Er grinste schief. »Volltreffer.«


  Die Frau rief etwas anderes. »Freut ihr euch, dass sie bei uns sind?«, übersetzte Alex. Seine warmen Lippen kitzelten mich am Ohr. » Si! Si!«, kreischte die Menge.


  Die Frau mit ihren hohen Absätzen ging in die Hocke und riss einen Arm in die Höhe, während sie zum dritten Mal etwas schrie.


  Tosender Lärm zerriss die Nacht, die Massen tobten, kreischten und hüpften auf und ab.


  Alex wollte etwas sagen, doch er brach abrupt ab und richtete sich auf.


  Ich schnappte nach Luft, als ich sah, was er sah. Einer der Engel hatte gerade einen Haken nach links geschlagen. Zischend zerteilten seine großen Flügel die Luft. Danach verharrte er auf der Stelle und schien sich suchend umzublicken, bevor er mit wildem Geflatter plötzlich wieder seitlich abtauchte.


  Und dann, am anderen Ende des Platzes, verschwand ein weiterer Engel inmitten einer Feuerblume, was aussah, als würde über den Köpfen der Menge ein Feuerwerk gezündet. Wie Blütenblätter schwebten die Lichtstückchen zu Boden.


  Sprachlos sah ich sie im Flutlicht funkeln. Die Worte kamen mir nur mühsam über die Lippen: »Gibt es sonst noch irgendeinen anderen Grund dafür?«


  Als Alex sprach, klang seine Stimme heiser. »Nein«, sagte er. »Nein. Jemand hat gerade einen Engel erschossen.«


  Wir schauten uns an. Ich fühlte die Anspannung und Aufregung, die ihn gepackt hatte. Es erging ihm genau wie mir. Da draußen in der Menschenmenge war ein AK  jemand, der wusste, wie man gegen die Engel kämpfte. Mehr als einer, um genau zu sein. Denn hinten bei der Bühne flogen zwei Engel auf denjenigen zu, der zuerst ausgewichen war. Und plötzlich schlug einer von ihnen ebenfalls einen wilden Haken, als wiche er einer Kugel aus. Im selben Augenblick schoss auch der erste Engel in einem hellen Schimmer wieder davon.


  »Drei Schützen, mindestens«, murmelte Alex. Die Muskeln an seinen Unterarmen waren angespannt. »Mein Gott, da draußen ist ein ganzes Team von Engeljägern!«


  »Ist das denn möglich?«, fragte ich verwirrt. »Ich dachte, du wärst der letzte!«


  »Ich weiß nicht  vielleicht hat die CIA hier unten eine neue Gruppe aufgebaut, ohne uns etwas davon zu sagen. Oder vielleicht hat ja noch jemand herausbekommen, wie man sie bekämpft …« Alex brach ab und trommelte mit den Fingern auf das Autodach, während er die Szene beobachtete. »Herrje! Warum lasst ihr sie in die Offensive gehen?«, brummelte er den unsichtbaren AKs zu. »Sie wissen, dass ihr das seid. Erschießt sie doch einfach!«


  Während er sprach, wich einer der Engel geschickt zur Seite aus. Seine Flügel funkelten. Mir wurde eiskalt, als mir schlagartig ein Licht aufging: Die AKs schossen ja auf die Engel. Sie schossen sogar ununterbrochen auf sie.


  Aber sie trafen nicht.


  Ich wusste von Alex, dass jeder ab und zu mal danebenschoss. Der Heiligenschein eines Engels war kein leichtes Ziel, ganz besonders nicht, wenn er in Bewegung war. Es war allerdings entscheidend, öfter zu treffen, als sein Ziel zu verfehlen. Wenn man zu oft danebenschoss, passierte nämlich genau das, was hier ablief: Die Engel bemerkten den Angreifer und rückten aus, um ihn zu töten. Undeutlich bekam ich mit, wie sich ein weiterer Engel am entgegengesetzten Ende des Platzes in Nichts auflöste, doch ich konnte den Blick nicht von dem Desaster abwenden, das sich vor unseren Augen, hier an der Bühne abspielte. Die drei Engel hatten sich zu einer Jagdformation zusammengefunden und jetzt erkannte ich, dass sie den Schützen ausgemacht hatten: Ihre Bewegungen wurden plötzlich entschlossen. Und mit tödlicher Sicherheit drehten sie synchron ab und stürzten sich in die Tiefe.


  Die AKs erkannten es offensichtlich auch. In der Menge gab es ein Gedränge und Geschiebe, als ein kleiner Pulk von Menschen, denen Panik die nötige Kraft verlieh, sich durch die Zuschauermassen drängelte. »Los, haut ab! Na, macht schon, beeilt euch!«, flüsterte ich. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. Die Schützen stolperten auf der anderen Seite des Platzes ins Freie und stürzten auf einer belebten Straße davon, bevor sie in eine Art schmalen Durchgang einbogen. Die drei Engel folgten ihnen mit Unheil verkündender Gelassenheit.


  Fluchend sprang Alex vom Auto. »Was für Idioten! Warum rennen sie ausgerechnet da hin, wo man sie bequem in die Enge treiben kann? Sie werden alle sterben.« Er stülpte sich den Helm über.


  Ich war hinter ihm ebenfalls vom Autodach gerutscht und griff nach meinem eigenen Helm. »Schaffen wir es durch diese Menschenmassen?«, fragte ich und musste gegen die neue Band anbrüllen, die gerade angefangen hatte zu spielen. Hunderte Fußgänger schlenderten über die Straße und tanzten zu der Musik. Viele von ihnen trugen Engelsflügel, die im Zwielicht fedrig und surreal wirkten.


  »Wir müssen«, erwiderte Alex knapp. Wir schwangen uns auf das Motorrad und Alex ließ den Motor aufheulen. Die Leute in der Nähe wichen zur Seite. Laut hupend manövrierte Alex die Maschine, so schnell es ging, durch die schmale Gasse, die sich geöffnet hatte, bis wir endlich die Hauptstraße erreichten und er röhrend Gas gab. Während wir in Richtung Süden rasten, konnte ich gerade noch erkennen, wie der Schwärm der drei Engel über den Häusern davonflog. Auch Alex sah sie und nahm die Verfolgung auf, wobei er sich in wilden Schlangenlinien durch den Verkehr fädelte. Sie verschwanden aus unserem Blickfeld und Alex bog unvermittelt ab. Einmal, zweimal.


  Von den Engeln keine Spur.


  Doch plötzlich konnte ich spüren, welchen Weg wir nehmen mussten. Ich war mir meiner Sache absolut sicher. »Da lang!«, schrie ich Alex ins Ohr und zeigte auf eine Straße zu unserer Rechten. Er bog ab und bald heizten wir eine lange Straße hinunter, an der überwiegend Gewerbebetriebe lagen, heruntergekommen und verwahrlost. Hinter einem Haus mit verblasster rosa Stuckfassade blitzten mehrmals die Flügelspitzen der Engel auf und verschwanden wieder.


  Mit kreischenden Bremsen brachte Alex das Motorrad zum Stehen. In der plötzlichen Stille konnten wir Schreie hören. Die Fenster des Hauses waren vergittert. Eine offen stehende schmiedeeiserne Pforte gab den Blick auf die Einfahrt frei. Nirgendwo brannte Licht  wäre da nicht ein weißer Lieferwagen gewesen, hätte man meinen können, das Gebäude wäre verlassen. Ich fühlte, wie Alex Energie in die Höhe stieg, während er schnell die Umgebung scannte.


  »Sie sind alle drei dahinten«, murmelte er und riss sich den Sturzhelm vom Kopf.


  Ich schaute auf das Haus … und die Zeit blieb stehen. Meine Kopfhaut kribbelte, als mich die Dunkelheit hinter den vergitterten Fenstern ansaugte wie ein schwarzes Loch. Etwas würde hier geschehen  etwas, das uns beide sehr unglücklich machen würde.


  Ich schüttelte den Gedanken ab. Wahrscheinlich bloß die Nerven, die mit mir durchgingen, oder so. Aber die Kälte wollte nicht weichen und als die verängstigten Schreie durch die Nacht gellten, schien es fast, als kämen sie aus meinem eigenen Kopf.


  Willow stand reglos da und starrte mit großen Augen zum Haus hinauf. »Los, komm!« Alex packte ihre Hand und mit einem Ruck schien sie wieder zu sich zu kommen. Die Schreie wurden lauter, als sie die Einfahrt hinunterrannten.


  »Haut ab!«, schrie irgendjemand. Die Worte waren Englisch, die Stimme klang amerikanisch. In der Nähe fielen dumpfe Schüsse aus schallgedämpften Pistolen.


  Die Auffahrt war zu Ende. Alex presste sich seitlich an die Hauswand und schraubte geschickt einen Schalldämpfer auf seine eigene Pistole, bevor er um die Ecke spähte.


  Wie riesige Motten eine Flamme umflatterten drei Engel einen chaotischen Menschenhaufen. Insgesamt waren es fünf Engeljäger, zwei Mädchen und drei Jungs, und sie schrien und fuchtelten mit ihren Waffen herum. Wütend stellte Alex fest, dass die Engel mit ihnen spielten  sie lachten, während sie abwechselnd auf ihre Gegner herabstießen und sich wieder zurückzogen. Sie warteten auf den richtigen Moment, um ihnen die Lebenskraft zu entreißen.


  Sie befanden sich in einem zementierten Hof. Über der Hintertür brannte eine Laterne, die einen kreisförmigen Schein auf die Szenerie warf, wie auf ein bizarres Bühnenbild. Im Mittelpunkt des Lichtkegels stand ein muskulöser blonder Junge. Mit beiden Händen umklammerte er eine Pistole und schwenkte sie wild durch die Gegend.


  »Na los, cabrona!«, schrie er einen weiblichen Engel an. »Komm doch und hol mich!« Er sprach reinstes Texanisch.


  Alex sah, dass der Engel nun genug von dem Spielchen hatte.


  Er stieg hoch in die Luft und stieß dann kreischend auf den Jungen herab.


  Alex nahm die Kreatur ins Visier und verfolgte ihren Flug mit dem Pistolenlauf. Er zielte auf das reine leuchtende Blau im Zentrum ihres Heiligenscheins. Obwohl er sich intensiv konzentrierte, schüttelte er den Kopf. Der Texaner schlug so verzweifelt um sich, dass er schon Glück haben musste, um nicht einen seiner Freunde abzuknallen.


  »Oh Gott, einer erwischt gleich das Mädchen!«, brach es aus Willow heraus. Mit einer geschmeidigen Bewegung erschien ihr Engel. Ihr menschlicher Körper kauerte nach wie vor neben Alex. Sie hatte die Augen geschlossen, um sich zu konzentrieren.


  »Willow, nicht!«, hob er an. »Ehrlich, bleib hier …«


  Ihr Engel war bereits davongestoben und hielt auf die Betonwand zu, die den Hof umschloss. Mit weit ausgebreiteten Flügeln warf sie sich schützend vor ein dunkelhaariges Mädchen mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Mit einem überraschten Zischen wich der angreifende Engel zurück. Das Mädchen zuckte zusammen und blickte nach oben.


  »Ich kann doch nicht einfach zulassen, dass er sie umbringt!«, sagte die menschliche Willow an Alex Seite. »Mir passiert schon nichts.«


  Alex knirschte mit den Zähnen und versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Willows Lebensenergie steckte in ihrem menschlichen Körper, nicht in ihrem Engel  aber keiner von ihnen wusste, was passieren würde, sollte ihr Engel irgendwie verletzt werden.


  Der Engel im Sturzflug schraubte sich immer noch mit funkelnden Flügeln in die Tiefe. Alex zielte erneut und drückte ab. Das Wesen schien ihn jedoch zu spüren und warf sich im letzten Augenblick herum. Alex schoss noch einmal, und diesmal kalkulierte er die Bewegung mit ein und der Engel zerplatzte in Millionen Lichtstückchen. Der Texaner jaulte auf, als die Schockwelle ihn zu Boden riss.


  Einer war erledigt, blieben noch zwei. Alex sah wieder zu dem Mädchen hinüber, das an der Mauer hockte. Über ihr zischte Willows Engel hin und her wie ein leuchtender Vogel, während sie den Angriff des weiblichen Engels parierte. Der Engel schlug wild mit den Flügeln und versuchte, an ihr vorbeizukommen. Willows Engel war unterdurchschnittlich klein, nur wenig größer als ihre menschliche Gestalt, dafür aber unglaublich wendig, wie ein Turmfalke.


  »Du!«, hörte Alex den weiblichen Engel fauchen. »Halbmenschliches Ungetüm]«


  Der verbliebene Engel war gerade dabei gewesen, sich in die Tiefe zu stürzen. Doch als er das hörte, wirbelte er in der Luft herum und hielt nach Willows Menschenkörper Ausschau. Als er sie in der Auffahrt entdeckte, hob Alex die Waffe. Wie ein Lichtblitz raste der Engel auf Willow zu.


  Alex schoss. Die Kreatur wechselte abrupt die Richtung  und dann stieg sie in die Höhe und verschwand über die hintere Mauer.


  Alex dachte an die mehreren Dutzend Engel auf dem Platz. Da fingen die Alarmglocken in seinem Kopf an zu schrillen und sein Puls begann zu rasen. Grundgütiger, das Ding flog zu den anderen zurück! In wenigen Minuten würde eine Armee von Engeln über sie hereinbrechen, die allesamt ganz versessen darauf waren, Willow zu töten.


  Er stürzte aus dem Schatten hervor und rannte über den Hof, wo Willows Engel noch immer den weiblichen Engel abwimmelte. Bislang schien seine Anwesenheit niemandem aufgefallen zu sein, denn er kam an lauter erschrockenen Gesichtern vorbei, als er auf die Mauer zustürmte. Er kletterte schnell daran hoch und ließ sich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Er rannte durch einen Torweg und landete wieder auf einer Straße.


  Der Engel flog schnell und entfernte sich immer weiter von ihm.


  »Hey!«, brüllte Alex und seine Füße trommelten über das Pflaster, während er rannte. »HEY!«


  Die Kreatur wirbelte überrascht herum, als Alex schoss. Wut verzerrte ihre prächtigen Gesichtszüge und sie stürzte sich auf ihn wie ein gigantischer Raubvogel. Sie war schneller als erwartet. Alex warf sich zu Boden, während der Engel über ihm kreischte und die Finger nach seiner Lebensenergie ausstreckte. Er rollte sich herum und Sekunden später kniete er schon wieder aufrecht. Er wünschte, er hätte sein Gewehr dabei. In Situationen wie dieser lag es zehnmal besser in der Hand. Der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war. Er nahm den Engel ins Visier, der in einem wilden Taumel aus Wut und strahlender Schönheit auf ihn zubrauste. Sorgsam achtete Alex darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen, seinen Blick ausschließlich auf den Heiligenschein zu konzentrieren …


  Er feuerte.


  Die Überreste des Engels schwebten sanft durch die Luft, aber Alex preschte schon wieder durch den Torweg zurück. Die ganze Episode hatte höchstens ein oder zwei Minuten in Anspruch genommen. Als er zurück in den Hof sprang, sah er, dass Willows Engel immer noch den größeren weiblichen Engel in Schach hielt. Die Konturen ihrer Flügel verschwammen, während sie sich umkreisten, und er erkannte, dass es der Engel auf Willows verletzlichen menschlichen Körper abgesehen hatte. Ein paar Leute standen daneben und schauten mit offenen Mündern zu. Andere rannten hin und her und versuchten, auf den Engel anzulegen. Der benommene Texaner war gerade dabei, sich wieder aufzurappeln.


  Alex zielte auf den Engel und bekam seinen Heiligenschein ins Fadenkreuz. »Ich hab sie!«, rief er Willow zu. Augenblicklich zog sich ihr Engel zurück und tauchte zu ihrem menschlichen Körper hinab. Das Wesen wollte ihr folgen, doch dann zauderte es, spürte die Falle und wandte sich Alex zu.


  Mehr Zeit brauchte er nicht. Es knallte dumpf und der letzte Engel verschwand in einer Lichtfontäne.


  Alex stieß die Luft aus und steckte seine Pistole weg. Er schaute in Richtung Auffahrt und sah im Zwielicht, wie Willow aufstand. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah mitgenommen aus, lächelte ihn aber zaghaft an. Sie war in Ordnung. Es war vorbei. Alex spürte, wie er sich ein wenig entspannte, als er zurücklächelte. Und eine Sekunde lang schien es nur sie beide zu geben. Eine leichte Bewegung zu seiner Linken veranlasste ihn, wenn auch widerwillig, den Blick von ihr abzuwenden. Er erstarrte.


  Der Texaner zielte mit seiner Waffe direkt auf Willow.


  »NEIN!« Alex warf sich nach vorne und rammte ihn genau in dem Moment, als die Pistole losging. Zusammen krachten sie zu Boden. Die Waffe schlitterte über das Pflaster.


  »Was zur Hölle machst du da?«, brüllte er. »Sie ist auf unserer Seite!«


  Der Kerl unter ihm wand sich wie ein Aal und versuchte, sich zu befreien. »Lass mich los!«, kreischte er. »Sie ist kein Mensch … sie hat eine Aura wie ein Engel …«


  »Sie ist auf unserer Seite!«, schrie Alex noch einmal. Der Texaner schlug wild um sich. Alex hielt ihn fest und zog den Kopf ein, damit er nicht getroffen wurde. »Herrgott noch mal, jetzt hör mir doch endlich zu …«


  Der Texaner bäumte sich auf. Halb gelang es ihm, sich loszureißen. Auf allen vieren krabbelte er auf seine Waffe zu. Alex stürzte sich auf ihn und krallte sich um seine Taille. Der Junge entwand sich ihm. Er holte aus und seine Faust prallte hart gegen Alex Wangenknochen.


  Alex sah rot. Er schleuderte den Jungen wieder zu Boden, dann riss er seine Pistole heraus und stieß sie ihm ins Gesicht. Der Texaner starrte sie an und sein Widerstand erlahmte.


  »Keine … Bewegung«, zischte Alex.


  Langsam erhob er sich, die Pistole immer noch auf den Jungen gerichtet. Seine Wange pochte, doch er bemerkte es kaum. Die anderen standen mit großen Augen in der Nähe und rührten sich nicht vom Fleck. »Los, Waffen auf den Boden! Das gilt für euch alle«, befahl er, ohne sie anzusehen.


  Stille.


  »SOFORT!«, bellte er.


  Etwas in seinem Tonfall musste sie überzeugt haben. Nach kurzem Zögern klapperten die Waffen auf den Zementboden.


  »Willow, bist du okay?«, rief Alex, ohne den muskulösen blonden Kerl aus den Augen zu lassen. Er streckte einen Arm in ihre Richtung aus und zu seiner grenzenlosen Erleichterung erschien sie an seiner Seite und schlüpfte darunter hindurch.


  »Alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Alex, mir gehts gut. Er hat mich nicht getroffen.«


  Gott sei Dank. »Geh hinter mir in Deckung«, murmelte er und drückte sie kurz an sich. Die Waffe des Texaners lag direkt neben seinem Fuß. Als Willow sich hinter ihn stellte, kickte Alex die Pistole in die Dunkelheit.


  »Sie ist kein Mensch!«, beharrte der blonde Junge, immer noch am Boden liegend. Seine Stimme mit dem breiten Akzent klang hitzig. »Sie ist eine von ihnen … und du bist bestimmt auch auf deren Seite …«


  »Ja, klar. Genau deshalb habe ich eben auch drei Engel erschossen und sie hat den einen so lange hingehalten, bis ich ihn erwischen konnte«, schnauzte Alex.


  Er sah kurz zu den anderen hinüber. Alle vier wirkten verstört. »Was glaubst du denn?«, wollte er von dem Mädchen mit dem scharf geschnittenen Gesicht wissen. »Schließlich hat sie dir gerade das Leben gerettet. Würdest du sie auch gerne abknallen?«


  Sie scharrten mit den Füßen, während sie sich ansahen. »Ihre Aura … und da war dieser Engel mit ihrem Gesicht …«, stotterte das Mädchen.


  »Ja, wirklich prima, dass du Engel sehen kannst«, sagte Alex eisig. »An deinen Interpretationen solltest du allerdings noch ein wenig arbeiten. Ihr Engel hatte keinen Heiligenschein, oder ist dir das gar nicht aufgefallen?« Mit seiner Pistole bedeutete er dem Texaner, aufzustehen und sich zu den anderen zu stellen. »So, und jetzt sperrt mal eure Ohren auf: Sie ist auf unserer Seite. Und jeder, der das nicht glaubt, sollte sich seine Waffe schnappen und mich hier und jetzt erschießen  denn den Nächsten, der versucht, ihr etwas anzutun, bringe ich um.«


  Seine Worte hingen in der Luft. Keiner bewegte sich. In der plötzlichen Stille war das monotone Rauschen des Verkehrs zu hören und das Geräusch, mit dem die Motten gegen die nackte Glühbirne über dem Eingang prallten.


  »Gut. Dann wäre das wohl geklärt«, sagte Alex abschließend.


  Er musterte das nervöse Grüppchen und fragte sich, wer sie waren  alle Stimmen, die er bislang gehört hatte, waren amerikanisch.


  Sie starrten zurück. Außer dem Texaner und dem Mädchen mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen gab es noch einen kleinen Jungen mit drahtigen rostroten Haaren, der aussah, als wäre er zur Salzsäule erstarrt. Außerdem ein braunhaariges Mädchen mit einer sehr fraulichen Figur, das angespannt das Gesicht verzog, und einen schwarzen Jungen, der Alex Blick mürrisch erwiderte und die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  »Wer seid ihr überhaupt?«, fragte Alex. »Denn eins ist mal sicher: Engeljäger seid ihr todsicher nicht.«


  Der Texaner fuhr die Stacheln aus. »Todsicher ja.«


  »Ach? Was du nicht sagst! Deshalb habt ihr also … tja, nicht einen einzigen Engel getötet?«


  Der Texaner plusterte sich auf, während er Alex anfunkelte wie ein Footballspieler in einer Kneipenschlägerei. Doch bevor er antworten konnte, räusperte sich das braunhaarige Mädchen. »Wir … wir waren Engelsucher«, erklärte sie. »In den USA.«


  Alex legte die Stirn in Falten. »Was, etwa für die Operation Angel?«


  Sie nickte. Sie hatte ein ernstes Gesicht und blaue Augen und ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Bis vor ein paar Monaten. Und dann …« Das Mädchen, das von Willow gerettet worden war, stieß sie an und durchbohrte sie mit ihren Blicken. Sie wurde rot und verstummte.


  Engelsucher. Alex nickte langsam. Ja, das ergab Sinn. Die Engelsucher hatten ebenfalls für die CIA gearbeitet, genau wie er  ihre Aufgabe war es gewesen, Engel aufzuspüren und ihren Aufenthaltsort per SMS an die Engeljäger weiterzuleiten. Sie waren dafür ausgebildet worden, Engel zu sehen, würden aber in Bezug auf alles andere ziemlich im Dunkeln tappen.


  Abermals musterte er die Gruppe. »Was ist passiert? Wie habt ihr euch gefunden? Ich dachte, ihr hättet auch komplett allein agieren müssen, wie « Er brach ab, als er spürte, wie Willow hinter ihm erstarrte. Im selben Augenblick erklang eine gedämpfte Frauenstimme von der Auffahrt: »Hey, Revolverheld! Würdest du mir bitte mal erklären, warum du meine Leute mit einer Waffe bedrohst? Und falls du nicht einen richtig überzeugenden Grund parat hast, puste ich dir deinen verdammten Schädel weg!«


  Alex fuhr herum, den Finger am Abzug. Doch dann fielen ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.


  Das dunkelhäutige Mädchen, das ihn anvisierte, war schön und fast genauso groß wie er. Sie hatte hohe markante Wangenknochen und sehr kurz geschnittene schwarze Haare. Ihre braunen Augen weiteten sich plötzlich, als sie sich gegenseitig musterten. Sie trug khakifarbene Jeans und ein ärmelloses T-Shirt. Er konnte die festen Muskeln an ihren schlanken Armen sehen, die wirkten, als mache sie täglich eine halbe Stunde lang Klimmzüge.


  Auf ihrem linken Oberarm war in gotischer Schrift ein schwarzes AK eintätowiert.


  Die Zeit war stehen geblieben. »Kara«, wisperte Alex.


  Das Mädchen klappte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Jake?«, brachte sie heraus. Ihre Stimme klang spröde.


  »Nein«, sagte er. »Nein, ich bin «


  »Alex«, beendete sie den Satz für ihn. »Oh mein Gott! Alex!« Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie sich in seine Arme geworfen und sie umarmten sich stürmisch. »Ich glaubs nicht!«, keuchte Kara und klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Du bist es wirklich … du lebst, du bist okay …«


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er an ihrem Hals. Kara. Die Kehle wurde ihm zu eng zum Sprechen. »Ich dachte, außer mir wären alle tot.«


  Sie lehnte sich zurück und berührte sein Gesicht. Ihre zierliche Hand fühlte sich fest und kräftig an. »Lass dich anschauen«, flüsterte sie mit leuchtenden Augen. »Du siehst Jake so ähnlich! Du bist ja richtig erwachsen geworden …«


  Plötzlich lachten sie beide. »Ja, total erwachsen, genau wie du«, neckte er und steckte seine Pistole weg. Kara war nur vier Jahre älter als er, aber damals, als verknallter Vierzehnjähriger, hatte er das Gefühl gehabt, es seien vier Jahrzehnte.


  Die Spannung um sie herum hatte nachgelassen. Die AKs beobachteten sie verwirrt. Willow trat vor. Er konnte sehen, wie sehr sie sich für ihn freute, dass jemand von seinen alten Freunden überlebt hatte. Doch der angespannte Zug um ihren Mund erinnerte ihn an ihre Begegnung mit Cully in New Mexico. Damals hatte sie befürchtet, dass alle AKs sie für das, was sie war, hassen würden.


  »Willow, das ist Kara Mendez«, sagte er zu ihr. »Wir waren zusammen im Camp.«


  »Hi«, sagte Willow und streckte Kara die Hand hin. In ihrem Karohemd und mit den großen grünen Augen wirkte sie fast ein wenig verloren. »Ich bin Willow Fields.«


  Karas Augenbrauen schossen in die Höhe. Vorsichtig schüttelte sie Willow die Hand. »Willow Fields? Die Terroristin Willow Fields, die sämtliche Schlagzeilen beherrscht?«


  Willow zuckte mit den Schultern und versuchte zu lächeln. »Ja, so in etwa. Ich habe versucht, die Zweite Welle aufzuhalten.«


  »Und sie ist nicht menschlich«, warf der Texaner verdrossen ein. »Überprüf mal ihre Aura, Kara. Die ist total seltsam. Außerdem war da ein Engel mit ihrem Gesicht, und «


  »Halt die Klappe, Sam!« So wie Kara es sagte, schien dieser Satz häufiger zur Anwendung zu kommen. Trotzdem wurde ihre Miene wachsam, als sie Alex einen Blick zuwarf. »Würdest du mir erklären, wovon er eigentlich redet?«


  Alex wollte antworten, doch Willow legte ihm die Hand auf den Arm und unterbrach ihn. Sie hob ein wenig das Kinn und erklärte mit fester Stimme: »Er redet davon, dass ich ein Halbengel bin.«


  Kara sog scharf die Luft ein, die anderen wichen entsetzt zurück und starrten Willow an.


  »Boah«, murmelte der Junge mit der Drahthaarfrisur und machte einen Schritt nach hinten. Auf dem breiten Gesicht des Texaners, den Kara Sam genannt hatte, paarte sich Selbstzufriedenheit mit blankem Entsetzen.


  »Halbengel?«, stammelte Kara schließlich. »Ich dachte, das wäre unmöglich!«


  »Ich weiß«, sagte Willow standhaft. »Aber es stimmt. Mein Vater …« Sie hielt inne. Ihre Züge strafften sich. »Mein Vater war ein Engel«, schloss sie. »Ich habe ihn aber nie kennengelernt. Und bis vor Kurzem habe ich nichts von alldem gewusst.«


  Alex war klar, dass Karas Reaktion vermutlich milder ausfiel als seine eigene, als er von Willows Abstammung erfahren hatte. Trotzdem konnte er sie kaum ertragen. Sie gaffte Willow an, als wäre sie eine Art unvorstellbares Laborwesen.


  »Willow und ich sind zusammen.« Er legte den Arm um Willow und zog sie an sich. »Sie wäre beinahe gestorben, als sie in Denver versucht hat, die Zweite Welle aufzuhalten.«


  Kara rührte sich nicht, aber er hatte den Eindruck, dass sie gerade bis ins Innerste erschüttert worden war. Dass sie darüber sogar noch schockierter war, als über die Enthüllung von Willows Herkunft. »Zusammen«, wiederholte sie ausdruckslos. Ihre schokoladenbraunen Augen verengten sich. »Nur damit ich klarsehe: Du sagst mir, dass du einen Halbengel zur Freundin hast.«


  »Ja«, antwortete Alex. »Genau so ist es.« Ihre Blicke kreuzten sich und als er sah, wie Kara das Kinn reckte, fiel ihm plötzlich wieder ein, wie stur sie sein konnte. Sie und Cully hatten sich einmal stundenlang wegen eines Pokerspiels in der Wolle gehabt. Sie hatten sich bis tief in die Nacht angegiftet, wobei Kara Cully wiederholt aufgefordert hatte, die Sache draußen mit ihr auszutragen. Damals war es lustig gewesen. Er und Jake hatten Wetten abgeschlossen, wer als Erstes einknicken würde.


  Und das war nicht Kara gewesen.


  Willow räusperte sich. »Hört mal, ich will keinen Ärger machen oder so.«


  »Tust du auch nicht«, sagte Alex, ohne den Blick von Kara abzuwenden. »Stimmt doch, Kara, oder?«


  Zunächst gab Kara keine Antwort. Alex konnte nicht erkennen, was sie dachte. Mit bedächtigen Bewegungen steckte sie ihre Waffe weg und verstaute sie im Holster unter dem Bund ihrer Jeans.


  »So«, sagte sie kühl. »Dann gehen wir wohl besser mal nach drinnen, was? Sieht ja so aus, als hätten wir alle eine Menge zu bereden.«


  Alex verstand nicht auf Anhieb, was sie meinte. Er sah zu dem dunklen Haus hinauf. »Nach drinnen  was? Das hier ist euer Hauptquartier?« Er drehte sich um und starrte die anderen AKs ungläubig an. »Soll das heißen, ihr habt sie hierhergeführt? Direkt zu eurem Hauptquartier?«


  Kara warf Sam einen scharfen Blick zu. »Wen hergeführt? Hat es Probleme gegeben?«


  Alex konnte nicht anders, er lachte laut auf. »Ja, du hast recht, lass uns reingehen. Wir haben echt eine Menge zu besprechen.«


  6


  


  


  Kara führte sie durch den Hintereingang ins Haus und knipste das Licht an. Alex konnte Kartons erkennen, die an den Wänden gestapelt waren, und abgetretene Bodenfliesen mit einem blau-weißen Blumenmuster. In einer Ziernische, die so aussah, als sei sie eigentlich für eine Vase gedacht, lagen eine Taschenlampe und ein wenig Kleingeld, das jemand dort deponiert hatte.


  »Was ist das hier?«, fragte er. Er trug ihre Campingausrüstung vom Motorrad herein und ihre Sturzhelme. Viel mehr besaßen sie ja nicht.


  »Willkommen in der AK-Zentrale«, sagte Kara. Sie ging voraus zu einer kleinen Küche. Die anderen AKs blieben im Flur stehen, von wo aus sie Willow misstrauisch beäugten. Besonders Sam behielt jede ihrer Bewegungen genauestens im Auge, als könne sie jederzeit ihren Heiligenschein ausfahren und sich kreischend auf ihn stürzen, um seine Aura auszusaugen.


  Alex lud ihr Zeug in einer Ecke ab. Dann ging er zu Willow, die am Küchentresen lehnte, und strich ihr leicht über den Rücken. Das kleine Lächeln, das sie ihm schenkte, reichte nicht bis zu ihren Augen.


  Kara stellte ihnen die anderen vor. Sam kannte Alex bereits besser, als ihm lieb war. Das Mädchen mit dem scharf geschnittenen Gesicht und den langen schwarzen Haaren, das einen blassen Gothiclook pflegte, war Liz. Sie warf Willow wiederholt entsetzte Seitenblicke zu  ihr das Leben zu retten reichte anscheinend nicht aus, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Trish, das sommersprossige braunhaarige Mädchen, wirkte nicht weniger entsetzt. Darüber hinaus schien sie jedoch zusätzlich unter der angespannten Atmosphäre zu leiden und schaute die anderen bekümmert an.


  Jeder murmelte ein »Hi«. Mit einer winzigen Verzögerung machte Brendan, der Kleine mit den drahtigen Haaren, einen Schritt nach vorne, um Alex verlegen die Hand zu schütteln. Mit einem ängstlichen Blick auf Willow trat er hastig wieder den Rückzug an.


  Der schwarze Junge war Wesley, der mit seinen hochgezogenen Augenbrauen und dem spöttischen Mund eigentlich so aussah, als müsse er einen großartigen Sinn für Humor haben -wenn er nicht gleichzeitig so ausgesehen hätte, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie gelächelt. Er zog ein finsteres Gesicht und scharrte mit den Füßen. »Brauchst du uns hier noch, Kara?«, grummelte er.


  »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Kara. »Warum geht ihr nicht in den Fernsehraum, oder zum Schießstand oder so, damit wir drei uns unterhalten können?«


  »Bist du sicher?«, fragte Sam. Er kniff seine blauen Augen zusammen und taxierte Willow abschätzend. »Könnte ja sein, dass du Unterstützung brauchst.«


  Alex schnaubte. Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, darauf hinzuweisen, dass Unterstützung ja wohl um einiges besser funktionierte, wenn derjenige, der sie leistete, auch wusste, wie man eine Waffe abfeuerte.


  »Ja, Sam. Ich bin mir sicher. Los jetzt. Ich erzähle euch später alles, was ihr wissen müsst.«


  Nachdem die AKs sich davongemacht hatten, setzte Kara Wasser auf. Sie fing an, Becher aus einem Schrank zu holen, dann zögerte sie und sah Willow an. »Ahm … isst du und trinkst du wie wir, oder …?«


  Kalte Wut packte Alex. »Herrgott noch mal, Kara «


  »Na und? Woher soll ich das wissen!«, schnauzte sie zurück. »Ich habe keine Ahnung, was Halbengel tun oder nicht tun …«


  »Jetzt hör schon auf! Meinst du, ich wäre auch nur mit ihr befreundet, wenn sie so wäre wie die?«


  Kara wollte etwas erwidern, doch dann wurde sie rot. Ohne zu antworten, knallte sie die Schranktür zu und nahm aus einem anderen Schrank ein Glas Instantkaffee, das sie heftig auf die Arbeitsfläche stellte.


  Willow sah weg und schlang die Arme um ihren Körper. Das Karohemd bauschte sich um ihre Oberschenkel. »Ja, ich esse und trinke genau wie ihr«, sagte sie leise. »Aber ich möchte nichts.«


  Alex wünschte, er könnte sie an seine Brust ziehen. Stattdessen legte er den Arm um sie. Er spürte, wie verspannt ihre Schultern waren. Kara goss kochendes Wasser in die Becher und fügte etwas Milch hinzu. »Zwei Stück Zucker, richtig?«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.


  Überrascht hob er den Kopf, seine Kehle wurde eng. So hatte Jake seinen Kaffee getrunken. »Nein, äh … nur Milch.«


  Er sah, dass Kara ihren Fehler bemerkte; schmerzlich berührt verzog sie das Gesicht. Während ihrer Jagdausflüge hatten sie bestimmt hundertmal unterwegs an irgendwelchen Tankstellen angehalten. Und immer war Kara hineingegangen und mit einer Ladung Kaffee für alle wieder herausmarschiert. Sie hatte Jake dafür verspottet, dass er Zucker nahm und hatte oft gesagt, er sei wohl nicht Manns genug, seinen Kaffee schwarz zu trinken.


  Alex wusste, dass sie jetzt dasselbe Bild vor Augen hatte wie er: Das Grinsen seines Bruders, wenn er erwiderte: »Ach komm, eigentlich willst du damit doch nur sagen, dass ich auch so schon süß genug bin, stimmts?« Aus dem Flirt zwischen Jake und Kara war nie mehr geworden, was bestimmt nicht daran lag, dass Jake es nicht versucht hatte, so wie Alex seinen Bruder kannte.


  Kara reichte ihm wortlos einen Becher, dann ließen sich alle drei an einem ramponierten Holztisch nieder, der den halben Raum einnahm. »Willst du ganz sicher nichts?«, fragte sie Willow steif.


  »Vielleicht ein bisschen Wasser«, entgegnete Willow. »Ich kann es mir selber holen«, fügte sie hinzu, als Kara Anstalten machte aufzustehen.


  Schweigend warteten Alex und Kara, bis Willow die Gläser im Schrank gefunden und sich Wasser aus einer Flasche auf der Arbeitsplatte eingeschenkt hatte. Kara guckte Willow demonstrativ nicht an. Sie saß da, trank ihren Kaffee und trommelte mit den Fingern auf dem abgenutzten Holztisch herum. Ihre Fingernägel waren kurz, aber sorgfältig zurechtgefeilt und leuchtend rosa lackiert. Bei ihrem Anblick regten sich in Alex Erinnerungen. Diese unvermuteten Anflüge von Weiblichkeit in Karas Erscheinungsbild hatten ihm, als er vierzehn oder fünfzehn Jahre alt gewesen war, so manche schlaflose Nacht beschert. Endlos hatte er darüber spekuliert, ob sie wohl auch Spitzenunterwäsche trug. Kara hätte ihn höchstwahrscheinlich ordentlich vermöbelt, wenn sie davon gewusst hätte. Nein, nicht nur »höchstwahrscheinlich«.


  Willow glitt auf den Stuhl neben ihn und wich seinem Blick aus. Unter dem Tisch streichelte Alex beruhigend ihren Oberschenkel und wünschte sich, sie wären allein. Es gefiel ihm nicht, wie angespannt sie wirkte. Sie atmete aus und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Also, was ist das hier?«, fragte er Kara noch einmal. »Wie bist du überhaupt bei den Engelsuchern gelandet? Und wie hast du es geschafft, am Leben zu bleiben? Cully hat gesagt «


  Karas Augen wurden groß. »Du hast Cully gesehen?«


  »Ja, vor etwas über einem Monat.« Alex senkte den Blick und spielte am Henkel seines Kaffeebechers herum. »Er hat das Angelburn-Syndrom, Kara.« Selbst jetzt noch fand er es unerträglich, darüber nachzudenken. Er und Jake waren gemeinsam in dem abgelegenen Engeljäger-Camp in der Wüste von New Mexico aufgewachsen. Als ihr Vater, Martin, damals anfing, den Bezug zur Realität zu verlieren, hatte Cully das Kommando übernommen. Und zwar so taktvoll und unauffällig, dass Alex Vater es gar nicht richtig bemerkt und es ihm deshalb auch nicht krummgenommen hatte. Der Mann war wirklich in jeder Hinsicht wie ein Vater für ihn gewesen.


  Er beschrieb Kara die Begegnung  wie Cully jetzt allein in dem alten Camp hauste. Wie er versucht hatte, Willow zu töten, weil die Engel es ihm befohlen hatten.


  Angesichts dieser Neuigkeiten erschien ein harter Zug um Karas Mund. Aber als sie die rosa Narbe auf Willows Arm betrachtete, wo Cullys Kugel sie getroffen hatte, wurde sie nachdenklich.


  »Die Engel wollen dich also aus dem Weg räumen, ja?«, fragte sie.


  Willow verzog kurz das Gesicht. »Das kann man wohl sagen.«


  »Das ist der eigentliche Grund, der hinter dieser ganzen Terroristen-Hetzjagd steckt«, meinte Alex. Schnell stürzte er seinen letzten Schluck Kaffee hinunter. »Sie glauben, dass sie die Macht hat, sie zu vernichten.«


  Kara saß da, ihre Augen ruhten auf Willow. Selbst in entspanntem Zustand traten die Muskeln an ihren schlanken Armen deutlich hervor. »Und? Stimmt das?«


  »Falls ja, hat mir bislang noch niemand verraten, wie das funktionieren soll«, sagte Willow. Ihr stacheliges rotgoldenes Haar fiel ihr schräg ins Gesicht, als sie den Blick senkte und an ihr Wasserglas tippte. »Bedauerlicherweise gibt es für Halbengel keine Bedienungsanleitung.«


  »Nein, wohl wahr«, sagte Kara. »Aber irgendetwas an dir hat meinen Leuten auf jeden Fall einen höllischen Schreck eingejagt.«


  »Mein Engel«, sagte Willow. »Ich habe ein … zweigeteiltes Wesen, so könnte man es wohl ausdrücken. Mein Engelskörper kann sich zur selben Zeit manifestieren wie mein menschlicher Körper. Ich stecke aber in beiden. Mein Engel hat keinen Heiligenschein. Ich … nähre mich nicht, oder so.«


  Alex merkte, wie bizarr Kara das fand. »Okaaay«, sagte sie. »Willst dus mir vorführen?«


  Willow sah sie unbewegt an. »Nein, nicht wirklich.«


  Für eine Sekunde kniff Kara die Augen zusammen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Na gut, in Ordnung. Aber wie kommt es, dass … ich meine, ich dachte, Engel könnten sich nicht fortpflanzen.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Willow. »Sie übrigens auch nicht. Ich bin der einzige Halbengel, den es gibt.« Sie rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Wahrscheinlich verdanke ich meine Existenz einfach nur einem glücklichen Zufall.«


  Alex erklärte in aller Kürze, wie er und Willow sich getroffen hatten und wie Willow bei dem Versuch, die Zweite Welle aufzuhalten, beinahe gestorben wäre. Den letzten Teil der Geschichte ließ er aus  wie er Willows leblosen Körper im Arm gehalten hatte und sie irgendwie durch schiere Willenskraft ins Leben zurückgeholt hatte. Ihm drehte sich immer noch der Magen um, wenn er daran dachte, wir kurz er davor gewesen war, sie zu verlieren.


  Als er fertig war, kippelte Kara auf ihrem Stuhl nach hinten und unterzog Willow einer gründlichen Musterung. »Dann bist du also wirklich auf unserer Seite«, stellte sie fest.


  Willow hob die Schultern. »Ich glaube kaum, dass mein Engeljäger-Freund sich sonst überhaupt mit mir abgeben würde, meinst du nicht auch?« Kara antwortete nicht. Leise, aber nachdrücklich fuhr Willow fort: »Mein Vater hat den Verstand meiner Mutter zerstört. Ohne ihn wäre sie völlig normal gewesen. Stattdessen weiß sie kaum, wer ich eigentlich bin. Selbstverständlich bin ich auf eurer Seite  ich hasse das, was die Engel hier anrichten.«


  Auf der Tischplatte ballten sich ihre Finger zur Faust. Alex legte seine Hand darüber.


  »Okay. Ich habs kapiert«, sagte Kara nach einer Pause. Dann runzelte sie die Stirn und ließ ihren Stuhl langsam wieder nach vorne kippen. »Aber was macht ihr beide hier unten? Und wie habt ihr uns überhaupt gefunden?«


  »Willow hat geträumt, dass wir hierherkommen müssen«, sagte Alex. »Sie kann hellsehen. Sie wusste, dass auf dem Zócalo etwas passieren würde.«


  Kara regte sich nicht. »Hellsehen«, wiederholte sie und Alex wusste haargenau, was in ihrem Kopf vorging: Hellsehen war eine typische Begabung für einen Engel.


  »Ja, das konnte ich schon immer«, sagte Willow. »Sogar bevor ich wusste …« Wieder hob sie ihre schmalen Schultern und plötzlich sah sie müde aus. »Sogar bevor ich es wusste«, schloss sie.


  Alex rieb seinen Daumen über ihre Handfläche. »Wirst du zur Abwechslung jetzt auch mal ein paar von unseren Fragen beantworten?«, fragte er Kara. »Natürlich nur, falls das Verhör beendet ist.«


  Bei dem Wort »Verhör« verdrehte Kara die Augen. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Okay, aber eins nach dem anderen. Wie siehts aus, habt ihr Hunger? Liz kocht gerne. Wir haben noch Spaghetti übrig, die könnte ich aufwärmen.«


  »Ja, ich bin am Verhungern«, sagte Alex. Er ließ Willows Hand los und fuhr sich über das Gesicht. Dort, wo Sam ihn geboxt hatte, pochte seine Wange unter seiner Hand. Er fühlte sich, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.


  »Liz?«, fragte Willow.


  »Die mit den dunklen Haaren«, erinnerte Kara sie, während sie den Kühlschrank öffnete und eine abgedeckte Auflaufform herausholte.


  »Ach ja, die, der Willow das Leben gerettet hat«, warf Alex spöttisch ein und zog ein grimmiges Vergnügen aus Karas erschrockenem Gesichtsausdruck. »Mann, Kara, deine Truppe braucht dringend Training«, fuhr er fort. »Warum hast du sie überhaupt auf die Jagd gelassen? Willst du sie loswerden, oder was?«


  Kara stützte die Hände auf den Tresen und schloss die Augen. Dann senkte sie den Kopf und schüttelte ihn kurz. »Okay, ich muss alles darüber wissen und so wie es klingt, wird es mir kein bisschen gefallen … aber bevor wir dazu kommen, lasst mich erst mal eure Fragen beantworten.«


  Sie schob die Auflaufform in eine Mikrowelle, die, nachdem sie ein paar Knöpfe gedrückt hatte, anfing leise zu summen. »Als Erstes solltet ihr wissen, dass mir das Haus hier nicht gehört. Eigentlich war es Juans, er hat es für uns gekauft.«


  »Juan? Juan lebt?« Alex schoss bolzengerade in die Höhe, sein Herz klopfte.


  Juan Escobido war einer der besten Engeljäger im Camp gewesen  häufig hatte er die Jagdteams angeführt, besonders nach dem Unfall, der Cully das Bein gekostet hatte. Falls er noch am Leben war, war das mit das Beste, was Alex seit Monaten gehört hatte.


  »Nein«, sagte Kara schwer und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Das Neonlicht ließ ihre exotischen Gesichtszüge scharf hervortreten. »Er war es, der uns alle hier runtergeholt hat. Der weiße Lieferwagen draußen in der Auffahrt ist seiner. Aber er ist getötet worden, nur einen Tag nachdem wir das Haus hier fertig eingerichtet hatten. Er hatte keine Gelegenheit mehr, das Team zu trainieren.«


  Alex wurde still. Er konnte Willows Blick spüren, der sanft war und voller Mitgefühl.


  Karas Stimme wurde schroff. »Und noch dazu war das Ganze einfach nur … saublöd. Wir waren losgegangen, um ein paar Vorräte zu besorgen und hatten vergessen, die Umgebung vorher nach Engeln abzusuchen. Ein Engel wollte sich von ihm nähren. Juan hat es irgendwie geschafft, die Macht des Engels so weit zu brechen, dass er auf ihn schießen konnte … aber dann hat der Engel ihm einfach die Lebenskraft entrissen.«


  Alex schwieg. »Obwohl ich wusste, dass er tot war, habe ich noch einen Krankenwagen gerufen«, fuhr Kara fort. »Und weißt du, was das Schlimmste war? Ich musste so tun, als würde ich ihn nicht kennen, als wäre er nur irgendein Mann, den ich bewusstlos auf dem Bürgersteig gefunden habe. Zum Glück ist es mir gelungen, seine Waffe beiseitezuschaffen. Und irgendeinen Ausweis hatte er ja nie dabei …« Sie verstummte. »Ich habe den Engel erwischt«, setzte sie einen Augenblick später hinzu. »Was natürlich auch nichts mehr geändert hat.«


  Unglücklicherweise konnte Alex sich das Ganze nur allzu lebhaft vorstellen. Schließlich war Jake gestorben, weil er, Alex, nur einen Moment lang nicht aufgepasst hatte. Oh Gott, es war so einfach  so unglaublich, wie schnell einem das passieren konnte. Willow berührte seinen Arm und er wusste, dass ihr klar war, woran er gerade dachte.


  »Und wie hat er euch alle hier runtergebracht?«, fragte er irgendwann.


  Die Mikrowelle piepte. Kara nahm die Spaghetti heraus und verteilte sie portionsweise auf Teller. »Na ja, als die Operation Angel unterwandert wurde, haben die Engel angefangen, sämtliche AKs und Engelsucher zu beseitigen  aber das weißt du ja sicherlich bereits. Sie haben uns einen ihrer Lakaien auf den Hals gehetzt. Ich nehme mal an, keiner von ihnen wollte selbst in unsere Nähe kommen. Und als Juan an der Reihe war  tja, sagen wir mal so: Seitdem gibts einen Lakaien weniger auf dieser Welt.«


  »Gut«, bemerkte Alex lapidar. Willow sagte keinen Ton, hörte aber aufmerksam zu.


  Kara reichte ihnen zwei Teller. Dann zog sie eine Schublade auf, fischte Gabeln und Löffel heraus und legte sie mit einem leisen Klirren auf den Tisch, bevor sie sich wieder hinsetzte. »Hinterher hat Juan das Auto von dem Kerl durchsucht und sein Handy gefunden. Auf dem befand sich eine Liste mit den Namen und Kontaktnummern von allen, die noch nicht umgebracht worden waren. Das waren ich und die fünf dort drin.« Sie wies mit dem Kopf auf den restlichen Teil des Hauses. »Wir waren die Nächsten auf der Liste, aber Juan hat es geschafft, ihnen zuvorzukommen. Und dann hat er uns alle hier runtergebracht.«


  »Warum Mexico City?«, fragte Alex. Er war nicht mehr besonders hungrig, wusste aber, dass er etwas zu sich nehmen sollte.


  Er aß eine Gabel voll Spaghetti. »Juan war doch nicht von hier, oder? Ich dachte, er kam aus Durango.«


  Kara nickte und trommelte leise auf den Tisch. »Das stimmt. Wir sind wegen einer Nachricht hier, die Juan auf dem Telefon gefunden hat. Alex, hier wird bald irgendeine Riesensache abgehen. Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Und wir müssen gerüstet sein.«


  Willow warf Alex einen schnellen Blick zu. »Und um was genau geht es?«, fragte sie Kara. Ihr Ton war ängstlich. Er wusste, dass sie an ihren Traum dachte.


  »Ich fange besser ganz von vorne an«, sagte Kara. »Juan hat das Telefon nicht behalten, nachdem er die Informationen hatte. Aber er hat die Nachricht abgeschrieben. Wartet mal, ich zeig sie euch.« Sie stand auf und verließ den Raum. Ihre große schlanke Gestalt bewegte sich beinahe lautlos.


  Willow wandte sich ihm zu. »Du Armer«, murmelte sie besorgt und strich ihm zart über die Wange. »Tut es sehr weh?«


  »Geht schon«, sagte Alex, der im Geist noch halb bei dem war, was Kara ihnen erzählt hatte. »Ich wünschte nur, ich hätte zurückgeschlagen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.« Dann schaute er Willow ins Gesicht. »Aber wie sieht es denn mit dir aus? Ist es für dich okay, hier zu sein?«


  Ihre Mundwinkel hoben sich leicht, doch als Lächeln hätte er das beim besten Willen nicht bezeichnen können. »Ich komme schon klar«, erwiderte sie.


  Alex verstummte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Ihm war klar, wie schwer diese ungewohnte Situation für sie sein musste, in der alle ausschließlich den Engel in ihr sahen und ihr nicht über den Weg trauten. Und das, obwohl sie so ziemlich der vertrauenswürdigste Mensch auf diesem Planeten war. »Pass auf, falls wir bleiben, werden sie sich schon an dich gewöhnen«, sagte er. »Kara ist ein wirklich prima Kerl. Sie ist nur «


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Alex, es ist schon in Ordnung. Ich kann vermutlich nicht erwarten, dass sie … es einfach so wegstecken.«


  Sie war so wunderschön, wie sie dasaß in seinem verwaschenen Karohemd. Er legte ihr die Hand in den Nacken, beugte sich vor und küsste sie. Ihre Lippen waren warm und weich. Sie erwiderte seinen Kuss und er fühlte, wie sich ihre Anspannung löste.


  Beide spürten mehr, als dass sie es sahen, dass Kara wieder zurück war. Ohne den Blick von Willow abzuwenden, lehnte Alex sich zurück. Er schenkte ihr ein Lächeln und diesmal erwiderte sie es schon ein klein wenig entspannter.


  »So, das ist sie«, sagte Kara kurz. Ihre Miene wirkte angestrengt, als sie sich setzte. Alex wusste nicht, ob das an dem Dokument in ihrer Hand lag oder an dem, was sie gerade gesehen hatte. Vermutlich an beidem.


  Sie schob ein Blatt Papier über den Tisch. »Die Mailadresse, an die das hier geschickt wurde, gehört dem Prediger der Kathedrale von Mexico City«, sagte sie. »Euch ist vielleicht schon aufgefallen, dass sie inzwischen von der Church of Angels übernommen wurde. Und kennt ihr das Sakramentshaus, direkt daneben? Dort befinden sich jetzt die Büroräume der Kirche. Der Prediger ist der Oberguru hier  und päpstlicher als der Papst.«


  Alex drehte das Blatt zu sich herum, sodass auch Willow etwas erkennen konnte. Der Anblick von Juans vertrauter, verschnörkelter Handschrift, versetzte ihm einen Stich. Er fing an zu lesen:


  Ja, ich kann bestätigen, dass Vorbereitungen für den geplanten Besuch des Seraphischen Konzils in Mexico City getroffen werden. Sie haben dort verschiedene außerordentlich dringende geschäftliche Angelegenheiten zu regeln, unter anderem geht es um die Wahl eines Oberhauptes für die Kirche in Mexiko. Wie bereits besprochen sind schärfste Sicherheitsvorkehrungen während ihres Besuches unabdingbar  die Bevölkerung darf von ihrer Anwesenheit nichts erfahren. Seien Sie aber versichert, dass es den Kirchenoberen sowie einigen handverlesenen Gästen selbstverständlich gestattet sein wird, ihnen ihren Respekt zu erweisen. Das werden wir diskutieren, wenn wir das nächste Mal miteinander sprechen. Schicken Sie bis dahin bitte eine kurze Zusammenfassung aller geplanten Sicherheitsmaßnahmen. Und denken Sie daran: Ihre Sicherheit ist lebenswichtig für die gesamte Gemeinschaft der Engel.


  »Seraphisches Konzil?«, fragte Willow. Ihre Haare kitzelten ihn an der Wange, als sie sich dicht herüberbeugte, um den Brief zu lesen. »Hat Nate nicht davon gesprochen?«


  »Ja, aber ich hatte vorher noch nie etwas davon gehört.« Alex blickte finster auf das Blatt hinunter. »Im Camp wussten wir alles über ihre Gewohnheiten  aber von ihrer Politik hatten wir überhaupt keine Ahnung.« Dass das Konzil, was auch immer das sein mochte, vorhatte, ein Kirchenoberhaupt für Mexiko zu ernennen, war eine interessante Neuigkeit. Alex hatte schon immer den Eindruck gehabt, dass Raziel, das Kirchenoberhaupt in den USA, einfach die Macht an sich gerissen hatte. Bedeutete das demnach, dass dieses Seraphische Konzil in der Hierarchie der Engel über Willows Vater stand?


  Doch das war ja noch nicht alles. Alex merkte, wie er den Satz »Ihre Sicherheit ist lebenswichtig für die gesamte Gemeinschaft der Engel« anstarrte.


  Kara streckte den Arm aus und tippte auf die Worte. »Das ist der Grund, warum wir hier sind«, sagte sie. »Es hat sich für uns so angehört, als wäre es für die Engel möglicherweise wirklich ein schwerer Schlag, wenn wir dieses Konzil erledigen. Sicher waren wir uns allerdings nicht. Und wir wussten ja auch nicht, wann oder wohin genau sie überhaupt kommen wollten.«


  »Vergangenheitsform«, bemerkte Alex und richtete sich auf, um sie anzusehen. »Jetzt wisst ihr es?«


  »Teilweise«, sagte Kara. »Als wir hier ankamen, war die Kathedrale gerade wiedereröffnet worden. Ich bin alle naselang dorthin gerannt und habe so getan, als wäre ich eine Gläubige. Und ich, äh … na ja, ich habe es geschafft, mich irgendwie mit dem persönlichen Assistenten des Priesters anzufreunden. Einem Typen namens Luis.«


  Alex grinste trocken, er konnte problemlos zwischen den Zeilen lesen. Ganz offensichtlich durfte Luis eigentlich nicht mit irgendwelchen x-beliebigen Gläubigen über diese Sache reden  und genauso offensichtlich hatte Kara den Kerl so gründlich um den Finger gewickelt, dass er nicht anders konnte.


  Sie stützte die Unterarme auf den Tisch. »Also, zunächst mal  das ist echt eine Riesensache. Viel größer, als wir zu hoffen gewagt haben.« Sie holte tief Luft. »Der Grund, warum die hohen Kirchentiere wegen des Sicherheitsrisikos derart aus dem Häuschen sind, ist der, dass das Seraphische Konzil irgendwie das Herz der Engel ist. Sie werden ›Die Zwölf‹ genannt und ihre Energie ist der Urquell aller Engelsenergie  was anscheinend damit zusammenhängt, dass sie die ›Erstgeschaffenen‹ sind. Und ohne sie sind die Engel, im wahrsten Sinne des Wortes, nicht lebensfähig. Wenn das Konzil der Zwölf also stirbt …«


  »Dann sterben sie alle«, schloss Willow matt. Sie schaute Alex an. Alles Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Mein Traum -die zwölf Engel, die verschwinden. Die Millionen Engel, die schreien … es passt alles zusammen.«


  »Oh verdammt«, murmelte Alex und ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. Als er in Willows Augen blickte, fing sein Herz heftig an zu klopfen. Sie bekamen eine zweite Chance. Sie bekamen wahrhaftig eine zweite Chance, die Engel zu vernichten. Wenn es ihnen gelang, das Konzil zu beseitigen, dann würde sich die Menschheit wieder erholen. Die Welt wäre außer Gefahr. Seine Familie kam ihm in den Sinn. Willows Mutter. Diesmal mussten sie es schaffen, damit sich das, was den Menschen, die sie liebten, passiert war, nicht mehr wiederholte. Nie, nie mehr.


  »Wisst ihr sonst noch was?«, fragte er Kara.


  »Nach dem, was Luis sagt, werden sie Anfang Januar hier eintreffen und drei Wochen lang im Nikko Hotel wohnen«, sagte Kara. »Das ist eins der exklusivsten Hotels in der Stadt. Die komplette oberste Etage ist für sie reserviert. Die Sicherheitsvorkehrungen werden streng sein, aber für den letzten Tag ihres Aufenthalts ist ein Empfang geplant. Und anscheinend wird das Konzil dann auch Privataudienzen geben, damit ein paar Auserwählte ihnen in ihrer Engelsgestalt huldigen können. Ich versuche gerade, Luis davon zu überzeugen, dass ich und ein paar meiner Freunde unbedingt auf dieser Liste stehen sollten.«


  Sie lächelte böse. »Ich bin nämlich so ungeheuer gläubig, wisst ihr.«


  Alex nickte. Ein Auftritt der Mitglieder des Konzils in ihrer himmlischen Gestalt, mit den verwundbaren Heiligenscheinen, wäre definitiv die bestmögliche Gelegenheit für einen Anschlag.


  »Und hoffentlich können wir das Ganze ohne größere Verluste über die Bühne bringen  ich habe nämlich echt keinen Bock auf eine Selbstmordmission.« Kara stützte das Kinn in die Hand und machte ein besorgtes Gesicht. »Entscheidend ist allerdings, dass das Team auch wirklich fähig ist, das Konzil auszuschalten, denn eine zweite Chance werden wir vermutlich nicht bekommen. Falls wir versagen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, ich bezweifle stark, dass sie uns entwischen lassen werden, damit wir es später noch mal probieren können.«


  »Ich glaube, du hast recht  das ist unsere einzige Chance«, sagte Willow fest. Sie erzählte Kara von ihrem Traum. Alex sah, wie Kara erstarrte.


  »Also ist es sozusagen … Schicksal, dass ihr beide hier seid«, sagte sie.


  »Sieht ganz so aus«, bemerkte Alex und spielte mit seiner Gabel. In Gedanken ging er alles, was Kara gesagt hatte, noch einmal durch. Dass es allein von Luis abhing, ob sie das Team zu dem Empfang einschleusen konnten oder nicht, war für seinen Geschmack etwas wackelig und wollte ihm nicht so recht behagen. Aber selbst wenn alles nach Plan verliefe, würde ihre Flucht nach dem Tod des Konzils immer noch die weitaus größte Herausforderung darstellen. Vor allem, wenn die Leute erst einmal begriffen hätten, was passiert war. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würden sie nicht ungeschoren davonkommen.


  Er klopfte mit der Gabel auf den Tisch und schob die logistischen Probleme fürs Erste beiseite. »Okay, bis zu diesem Empfang sind es also noch circa elf Wochen. Wenn du dein Team bis dahin in Form gebracht haben willst, warum schickst du sie dann jetzt schon auf die Jagd? Bevor sie so weit sind? Willst du, dass sie draufgehen, oder was?« Er erläuterte, was auf dem Zócalo passiert war. Wie er bereits vermutet hatte, war der einzelne Schütze, der die Engel am anderen Ende des Platzes tatsächlich getroffen hatte, Kara gewesen.


  »Hört sich so an, als hätten sie alle zusammengegluckt«, sagte Kara verdrießlich. »Ich hatte ihnen doch gesagt, sie sollen sich aufteilen, verdammt noch mal!«


  »Du hättest sie gar nicht erst losschicken dürfen! Großer Gott, du hättest sie sehen sollen, als sie dahinten von den drei Engeln angegriffen wurden  das totale Chaos. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Ihre dunklen Augen blitzten. »Was ich mir dabei gedacht habe? Eine ganze Menge habe ich mir dabei gedacht] Seit Juans Tod führe ich die Gruppe an und das mache ich eben so gut ich kann, okay? Es sah echt so aus, als würden sie es packen! Ihre Trefferquote beim Schießtraining lag bei über neunzig Prozent. Sie sind bereits super im Scannen. Sie «


  Alex lachte ungläubig. »Ach komm, Kara, du weißt doch genau, dass es ein Riesunterschied ist, ob man auf echte Engel schießt oder auf Zielscheiben! Ich kann mich jedenfalls daran erinnern, dass Dad dir das oft genug gepredigt hat.«


  »Tja, leider bin ich nicht dein Vater! Und es war auch nicht gerade geplant, dass Juan stirbt, bevor wir überhaupt richtig mit dem Training anfangen konnten, sodass ich diesen Haufen übernehmen musste « Kara brach ab. Sie atmete aus und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.


  Schweigen machte sich breit. »Ach verdammt, ich habs vermasselt, okay?«, sagte sie irgendwann mit müder Stimme. »Sie haben seit einer halben Ewigkeit Zielschießen geübt. Ich hatte gerade die Sache mit dem Konzil herausgefunden, und weil es unsere einzige Chance ist … wahrscheinlich habe ich einfach die Nerven verloren. Ich habe gedacht, es wäre eine gute Übung für sie, oder so was in der Art. Schließlich konnten wir doch nicht einfach nur untätig rumsitzen, irgendwas mussten wir unternehmen.«


  Alex seufzte, er konnte diese Art von Frustration nur allzu gut nachvollziehen. »Ja, ich weiß. Mach dir keine Vorwürfe.« Er sah wieder auf seinen Teller hinunter. Lustlos aß er noch einen Happen. »An Juan reicht sowieso niemand heran. Er war einer der besten Anführer, unter denen ich je gearbeitet habe.«


  Kara lehnte sich zurück und legte einen Fuß über das Knie. Sie bedachte ihn mit einem langen abwägenden Blick. »Ich wette, du könntest es«, sagte sie endlich. »Vielleicht wärst du sogar besser.«


  Alex fuhr zusammen. Er sah, dass Willow ihn beobachtete und dasselbe dachte wie Kara. Sein Ton war schärfer als beabsichtigt. »Auf keinen Fall! Du bist die Anführerin, Kara. Ich helfe gerne, womit auch immer. Aber ich platze ganz bestimmt nicht hier rein und übernehme dein Team.«


  Sie rollte mit den Augen. »Und was, wenn ich dich auf Knien darum bitte?«, fragte sie. »Alex, jetzt mal im Ernst. Ich bin kurz davor, alles hinzuschmeißen. Gib mir einen Engel, den ich erschießen soll, und alles ist gut. Aber das hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Du warst schon als Kind ein wahnsinnig guter Engeljäger. Ich wette, du wärst fantastisch, was diesen ganzen Strategiekram angeht. Und das Training … es liegt dir einfach im Blut. Du bist damit groß geworden. Herrgott noch mal, du hast doch sogar mir beigebracht, wie man am besten auf einen Heiligenschein anlegt. Und damals warst du höchstens vierzehn, fünfzehn Jahre alt!«


  Willow berührte seine Hand. Mit fester Stimme sagte sie: »Du wärst großartig. Ich weiß, dass du eigentlich nicht willst, aber du wärst so, so gut.«


  »Du musst es machen«, sagte Kara. »Du musst. Sonst haben wir gegen das Konzil keine Chance.«


  Da war es also, was er so sehr gefürchtet und was er unausweichlich auf sich zukommen sehen hatte  kalt und unnachgiebig wie Eis. Ein flüchtiger Schmerz zuckte durch seine lädierte Wange. Irgendwie hatte er gewusst, dass es so enden würde, seit er den wild um sich schlagenden Sam erblickt hatte, der den Engel anschrie, er solle kommen und ihn holen. Es gab kein Entrinnen. Er konnte nicht Nein sagen, obwohl er sich keiner der Schwierigkeiten, denen er sich im Leben schon hatte stellen müssen, so gerne verweigert hätte, wie diesem Job. Denn es war ja nicht nur die Sicherheit des Teams, für die er ab jetzt verantwortlich sein würde, sondern die Sicherheit der ganzen Menschheit.


  »Falls ich das Kommando übernehme, müssen wir als Allererstes Grundrisse des Hotels besorgen«, sagte er schließlich. »Ich brauche auch genauere Angaben zu den Sicherheitsvorkehrungen. Viel genauere Angaben. Jedes noch so winzige Detail, das du herausfinden kannst  wie viele Wachleute, was genau auf diesem Empfang passieren soll, einfach alles. Und sowie das Team so weit ist, müssen wir anfangen, sie mit auf die Jagd zu nehmen, damit sie praktische Erfahrungen sammeln können. Dabei sollten wir versuchen, das Risiko so gering wie irgend möglich zu halten. Ich will nämlich nicht, dass einer von ihnen stirbt, wenn es sich vermeiden lässt.« Seine Mundwinkel zuckten. »Noch nicht mal dieser texanische Wichser.«


  »Alles klar, Chef«, sagte Kara leise.


  Chef. Alex widerstand der Versuchung, das Gesicht zu verziehen. »Bist du damit einverstanden?«, fragte er Willow.


  Sie nickte schicksalsergeben, als ob auch sie es für unvermeidlich hielt. Zugleich flackerte Angst in ihrem Blick auf und er merkte, was für große Sorgen sie sich machte. »Natürlich«, erwiderte sie. »Wir müssen es tun.«


  »Okay, dann werde ich das Team heute Abend darüber informieren, schätze ich«, sagte Kara.


  Alex fing wieder an zu essen. Es schmeckte nach nichts mehr. »Morgen«, sagte er. »Ich brauche erst mal ein bisschen Schlaf, okay?«


  Kara nickte. Und obwohl er wirklich erschöpft war, wusste Alex nicht, ob das tatsächlich der Grund dafür war, die Bekanntmachung hinauszuschieben, oder ob er einfach noch eine kurze Gnadenfrist herausschlagen wollte, bevor er sich der Verantwortung stellte. Er schaute zu Willow und wünschte sich erneut, mit ihr allein zu sein. Er wollte herausfinden, wie sie, in Anbetracht des Empfangs, den man ihr bereitet hatte, wirklich darüber dachte, dass sie hierblieben.


  Willow schien zu ahnen, was in ihm vorging. Flüchtig legte sie ihre Finger auf seinen Arm und gab ihm so zu verstehen, dass es in Ordnung war. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Gibt es irgendwo eine Toilette?«, erkundigte sie sich bei Kara.


  Kara drehte sich um und streckte einen schlanken braunen Arm aus. »Klar  einfach durch die Tür da, Treppe rauf, und dann die zweite Tür links.«


  Nachdem Willow verschwunden war, sagte Kara: »Das macht sie also auch.«


  Alex hob den Blick nicht von seinem Essen. »Ja, genau wie ein richtiger Mensch, stell dir vor. Meinst du, du könntest aufhören, dich in dieser Sache dermaßen idiotisch aufzuführen? Als freundliche kleine Aufmerksamkeit mir gegenüber?« Er schaufelte sich eine weitere Gabel voll Spaghetti in den Mund.


  »Sie ist sehr hübsch«, sagte Kara nach einer Pause.


  »Ich weiß.«


  »Also … kann ich dich was Persönliches fragen?«


  Mit einem Ruck hob er den Kopf. Ihr schönes Gesicht war ausdruckslos. »Ja, kannst du«, sagte er. »Vielleicht antworte ich aber nicht. Wenn es dich nämlich nichts angeht.«


  Ihre rosafarbenen Fingernägel klickten auf die Tischplatte. »Na ja, ich nehme mal an, ihr beide … schlaft miteinander, hab ich recht?«


  Alex unterdrückte ein Schnauben und aß noch ein paar Spaghetti. Wenn Kara allen Ernstes glaubte, er würde sein Sexleben mit ihr erörtern, dann hatte sie nicht alle Tassen im Schrank.


  »Okay, schon gut, dann erzählst du es mir eben nicht«, sagte sie. »Aber, worauf ich eigentlich hinauswill: Hast du gar keine Bedenken wegen des Angelburn-Syndroms?«


  Er stöhnte auf und ließ die Gabel fallen.


  Bevor er irgendetwas erwidern konnte, redete Kara schon weiter. »Ich meine, okay, sie hat mit den Engeln nichts am Hut, das habe ich kapiert. Aber das heißt doch nicht, dass ihre Nähe dir nicht irgendwie schaden kann. Ich sage ja gar nicht, dass es Absicht wäre, aber …«


  Alex knurrte: »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich wiederhole: Sie ist nicht wie sie. Sie nährt sich nicht. Wie kann sie mich da mit dem Angelburn-Syndrom infizieren?«


  Kara zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber wer weiß denn überhaupt schon irgendwas über Halbengel? Zum Teufel noch mal, wenn noch nicht mal sie was weiß, wie kannst du dir dann so sicher sein?«, fragte sie schnippisch.


  »Tja, vielen Dank für deine Anteilnahme«, sagte er und nahm seine Gabel wieder auf. »Mir geht es prima.«


  »Na dann ist es ja gut«, sagte sie. »Freut mich, das zu hören.« Sie griff nach dem von Juan beschriebenen Stück Papier und drehte es nachdenklich um. »Natürlich kann man das nie ganz genau wissen, oder? Manche Krebsarten brauchen richtig lange, bis sie ausbrechen …«


  Er funkelte sie böse an und hätte ihr am liebsten den Teller Spaghetti ins Gesicht geknallt. »Kara, ich meine es ernst  halt die Schnauze!«


  Eine unbehagliche Stille entstand. »Hey«, sagte sie nach einer Weile und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sei nicht sauer, Al. Versetz dich doch mal in meine Lage  ich will doch stark hoffen, dass du auch ein paar Fragen stellen würdest, wenn ich mit einem Halbengel-Freund im Schlepptau hier aufkreuzen würde.«


  Als er seinen alten Spitznamen hörte, den sie ihm gegeben hatte, konnte er sogar lächeln. Er wusste, dass sie recht hatte. An ihrer Stelle hätte er genau dasselbe gesagt. Er schüttelte den Kopf. »Kara, Willow ist … sie ist der netteste, selbstloseste Mensch, den ich kenne. Sie würde lieber sterben, als mich oder irgendwen zu verletzen.«


  Kara hob die Hand. »Okay«, sagte sie und er wusste, dass sie sich bremste, um nicht noch einmal zu wiederholen, dass Willow es ja nicht unbedingt mit Absicht tun müsste. »Behalt es einfach im Hinterkopf, ja? Mehr verlange ich gar nicht.« Dann wechselte sie geschickt das Thema. »Weißt du was? Ich komme gar nicht darüber hinweg, wie ähnlich du Jake geworden bist. Du bist doch tatsächlich in deine Schultern hineingewachsen. Was ein paar Jahre doch ausmachen, hm?«


  Er war froh, dass die Spannung zwischen ihnen spürbar nachließ. »Ja, aber du hast dich gar nicht verändert«, sagte er und sah ihr forschend ins Gesicht. Kara war mexikanisch-afrikanischer Abstammung und das Ergebnis dieser Mischung waren atemberaubend markante Gesichtszüge und ein anmutiger Hals. Extrem kurzes Haar stand ihr sagenhaft gut, das war schon immer so gewesen.


  Sie lächelte und gab sich kokett. »Danke  wenn man erst mal in mein Alter kommt, hört man das ganz gerne.« Ihr Gesicht wurde wieder ernster. Sie betrachtete ihre Nägel und er sah denselben Ausdruck in ihren Augen wie vorhin, als sie den Fehler mit dem Kaffee gemacht hatte. »Denkst du … immer noch genauso viel an ihn wie ich?«


  Alex senkte den Blick auf seinen Teller. Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Kara streckte die Hand aus und drückte sein Handgelenk.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Blöde Frage.«


  »Jeden Tag«, sagte er endlich. »Er fehlt mir jeden Tag.«


  Sie richteten sich beide auf, als Willow zurück in die Küche kam. Er bemerkte, dass sie die Stimmung im Raum registrierte. Sie blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte zu lächeln. »Hey, es tut mir leid, dass ich so langweilig bin, aber allmählich bin ich echt hundemüde«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe jetzt mal ins Bett.«


  »Ich auch.« Alex reckte sich. Dann fiel ihm etwas ein. »Kara, können wir uns von euch ein paar Klamotten leihen? Irgend so ein Mistkerl hat uns oben in Chihuahua unser ganzes Zeug geklaut.«


  »Klar, wir werden schon was finden, kein Problem«, sagte Kara. Sie fing an, den Tisch abzuräumen und Willow trat hinzu, um ihr zu helfen. »Also, Willow, wir haben im Mädchenschlafsaal noch ein freies Bett, das kannst du gerne haben. Und Alex, du kannst Juans altes Zimmer nehmen, wenn du willst. Das liegt gleich neben dem Schlafraum der Jungs. Es ist ziemlich klein und hat nur ein Einzelbett « Sie unterbrach sich und schaute verlegen von Alex zu Willow. »Oh, oder … wahrscheinlich wollt ihr …«


  »Wir nehmen Juans altes Zimmer«, sagte Alex. Er sah, dass Kara etwas sagen wollte. Doch dann schwieg sie und kniff die Lippen zusammen. »Was?«, fragte er scharf. »Jeder weiß, dass Willow und ich zusammen sind. Ich werde nicht anfangen, ein großes Geheimnis daraus zu machen.«


  »Darum geht es ja auch gar nicht«, sagte Kara. Sie kratzte die restlichen Spaghetti von den Tellern in den Müll. »Es ist nur … na ja, Juan fand es besser, Beziehungen nicht an die große Glocke zu hängen … besser für das Team, meine ich. Als wir hierhergekommen sind, hat er ein paar Grundregeln aufgestellt, und das war eine davon. Aber jetzt hast du ja das Kommando, also mach, was du willst.«


  Er wollte schon sagen Gut, mach ich, als ihm wieder einfiel, dass sein Vater die gleiche Regel gehabt hatte, und deshalb zögerte er. Es hatte Martin nicht interessiert, wer was mit wem hatte. Was ihn anging, war gegen heimliche Techtelmechtel in irgendwelchen Besenschränken nicht das Geringste einzuwenden. Aber er war der Meinung gewesen, dass es die Einheit des Teams stärkte, wenn die Gruppe stets an erster Stelle stand und Zweierbeziehungen nachrangig waren. Und während eines Kampfes konnte das lebenswichtig sein.


  »Alex, ist schon gut. Ich schlafe im Schlafsaal«, sagte Willow, ohne ihn anzusehen, während sie Gabeln und Messer abspülte.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie es ihr dort, zusammen mit den anderen Mädchen, die sie hassten, ergehen würde. Dann fiel ihm auf, wie verkrampft sie sich bewegte und dass sie noch immer seinem Blick auswich. Als ihm ein Verdacht kam, zog er besorgt die Brauen zusammen. »Könntest du uns mal kurz allein lassen?«, bat er Kara.


  Sie stellte das gespülte Geschirr in ein Abtropfgestell. »Klar. Ich schaue mal, ob ich ein paar Klamotten für euch finde. Bis später.«


  Alex lehnte sich an die Arbeitsplatte neben der Spüle, legte die Arme um Willows Taille und zog sie sanft zu sich herüber. »Du hast gehört, was Kara vorhin gesagt hat, oder?«


  Widerstrebend nickte sie. »Nur den letzten Teil, als ich die Treppe runtergekommen bin, aber … aber genug, um zu wissen, worum es ging«, gab sie zu.


  »Okay, dann weißt du ja auch, dass das vollkommen aus der Luft gegriffen ist, oder? Du infizierst niemanden mit dem Angelburn-Syndrom. Mich nicht und auch sonst niemanden.«


  Willow senkte den Blick und spielte mit dem Kettenanhänger aus Kristall, den er ihr geschenkt hatte. Er funkelte im Licht.


  »Kara hat aber recht, das weißt du nicht sicher.« Ihre Stimme bebte. »Woher auch? Niemand weiß wirklich etwas über Halbengel. Ich meine, ich glaube, dass ich nie irgendwen verletzt habe, aber wir beide sind uns so nahe, und vielleicht «


  »Willow! Komm schon, Babe, bitte, hör mir zu …« Er hob ihr Kinn. In ihren Augen glänzten Tränen. »Natürlich verletzt du mich nicht«, sagte er. »Findest du, dass ich krank aussehe? Mir gehts gut.«


  »Das muss nichts heißen. Nur weil jemand gesund aussieht, bedeutet das noch lange nicht, dass er es auch ist. Und was ist mit diesen Kopfschmerzen, die du in Chihuahua hattest? In der Nacht davor haben wir beinahe …« Sie verstummte und wurde ein bisschen rot. »Ich meine … wir sind uns so nahe gekommen, erinnerst du dich?«


  Mit einem plötzlichen Grinsen sagte er: »Hey … ja. Jetzt, wo du es sagst, ich glaube, da war was.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie, merkte, wie sie darauf reagierte und sich dann zurückzog.


  »Alex, ganz im Ernst! Was, wenn das was damit zu tun hatte, dass «


  »Pscht«, murmelte er und küsste sie erneut. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und als sie weiterglitten, konnte er die weichen Kurven ihrer schlanken Taille fühlen. »Hör mir zu. Du hast keinen Heiligenschein. Du nährst dich nicht. Du könntest mich nur verletzen, wenn du aufhören würdest, mich zu berühren. Das würde wehtun. Sehr. Aber das hier fühlt sich … tatsächlich richtig gut an.« Ihr Kuss wurde heftiger, leidenschaftlicher. Er spürte, wie sie sich darauf einließ. Sie presste sich eng an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. Er fuhr mit den Händen ihren Rücken empor und genoss ihre Wärme. Der Gedanke, getrennt von ihr zu schlafen, war eine Qual.


  Als sie sich voneinander lösten, legte Willow den Kopf an seine Brust. Er schmiegte seine Wange in ihr Haar und streichelte durch das weiche Karohemd hindurch ihren Rücken. »Versprich mir, es zu sagen, solltest du jemals auch nur den leisesten Verdacht haben, dass ich dir schade«, sagte sie nach einer Pause. »Will heißen, selbst wenn du nur einen Husten hast, der dir komisch vorkommt, musst du mir das sagen, okay?«


  Er wollte einen Witz reißen, da hob Willow den Kopf. Ihre Miene war todernst. »Versprochen«, sagte er und strich ihr über das Gesicht. Gott, er hätte Kara dafür umbringen können, dass sie ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte. »Das wird aber nicht passieren, Willow. Du verletzt mich nicht. Es waren nur Kopfschmerzen  die normalste Sache der Welt.«


  Sie zögerte, ihre Augen suchten seinen Blick. »Ich hoffe inständig, dass du recht hast.«


  »Habe ich«, sagte er. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Ich gebe dir mein Wort. Ich bin vollkommen in Ordnung.«


  Willow atmete auf. »Okay«, sagte sie schließlich und nickte. »Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Wie wärs damit? Ich glaube dir, solange ich keinen Anlass zum Zweifeln habe.«


  »Schon viel besser«, sagte er und schloss sie wieder in die Arme. Dann senkte er den Kopf und legte den Mund an ihre Haare. »Jetzt, wo das geklärt ist … sollten wir vielleicht daran denken, das zu Ende zu bringen, womit wir letzte Nacht angefangen haben«, flüsterte er.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Ihre Wangen röteten sich leicht, doch sie lächelte. »Oh, und wie ich daran denke -das kannst du mir glauben.« Sie ließ einen Finger über seinen Brustkorb wandern. »Das nächste Mal sollte ein gewisser Jemand allerdings ein bisschen besser vorbereitet sein.«


  Alex vergrub seine Nase an ihrem Hals. »Ich habe heute unterwegs welche gekauft«, murmelte er an ihrer glatten Haut.


  »Tatsache?«


  »Mhmm.« Er knabberte an ihrem Ohr und spürte, wie sie erschauerte.


  »Oh«, erwiderte sie matt. »Dann ist es ja erst recht … total ätzend, dass ich im Mädchenschlafraum schlafe, während wir hier sind.«


  Er ließ sie los. »Tust du das?«


  Willow seufzte. »Ich glaube, das wäre besser. Meinst du nicht auch? Ich würde ungern Probleme machen und es hört sich so an, als wäre das hier eben so üblich.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Muss es aber nicht sein. Schließlich bin ich jetzt der Anführer … Ich könnte dir jederzeit ganz einfach befehlen, im selben Bett zu schlafen wie ich.«


  »Oh, wie romantisch.«


  Alex Lachen war ein unterdrücktes Stöhnen. Er ließ seinen Kopf an ihre Schulter sinken und spürte, wie sie ihm über die Haare streichelte. »Ja, du hast recht«, sagte er endlich. »Dad hatte die gleiche Regel. Es war ihm egal, was die Leute machten, aber …« Er schaute auf und grinste schief. »Vielleicht können wir ja irgendwo eine Besenkammer auftreiben.«


  »Es ist wirklich kaum zu glauben. Dieses Gespräch wird von Sekunde zu Sekunde romantischer.«


  »So, so … ist das ein ›Nein‹ zur Besenkammer?«


  »Das ist ein ganz entschiedenes, unumstößliches ›Nein‹ zur Besenkammer.«


  Alex schmunzelte. »Du weißt, dass das nur ein Witz war, oder?« Er fand ihre Hand und verschränkte seine Finger fest mit ihren. »Willow, wenn es so weit ist, will ich, dass es … wunderschön für dich wird. Für uns beide. Absolut perfekt.«


  »Das weiß ich doch«, sagte sie. Ihr Blick war weich. »Wir werden schon eine Möglichkeit finden, bald. Aber vorher gewöhnen wir uns hier erst mal ein, okay? Danach können wir immer noch anfangen, durch die Gegend zu schleichen und Besenschränke abzuchecken.« Sie seufzte. »Es wird mir trotzdem echt fehlen, bei dir zu schlafen«, sagte sie und ließ ihre Hand von seinem Arm zu seiner Schulter wandern. »Ich meine  einfach nur mit dir zu reden. In deinen Armen zu liegen.«


  Alex konnte hören, dass Kara mit den Sachen für sie zurückkam. »Ja, ich weiß«, sagte er und gab ihr schnell noch einen Kuss. »Mir auch.«


  Und das, dachte er spöttisch, war wahrscheinlich die größte Untertreibung seines Lebens.
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  »Raziel!« Die Frauenstimme war leise, drängend. Eine Hand schlug ihm leicht erst auf die eine, dann auf die andere Wange. »Du musst aufwachen. Los, wir haben nicht viel Zeit!«


  Die Berührung war die eines Engels. Die Stimme keine, die er gehört hatte, seitdem er hier im Bett lag  wie lange schon? Einen Tag? Eine Woche? Mit schrecklicher, plötzlicher Klarheit brach das, was er während seiner Bewusstlosigkeit gespürt hatte, über ihn herein und Raziel riss die Augen auf. Als er sah, wer da an seiner Bettkante saß, richtete er sich mühsam auf. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles.


  »Charmeine«, sagte er.


  Sie trug graue Hosen und einen Angorapullover, der eine Schulter unbedeckt ließ. Ihr langes weißblondes Haar fiel wie ein glänzender Wasserfall herab. Raziel betrachtete sie, genüsslich und äußerst argwöhnisch zugleich. Er und Charmeine waren einmal ein Paar gewesen. Jetzt waren sie so etwas wie Freunde. Er blieb aber stets auf der Hut, denn hin und wieder war Charmeines Charakter dem seinen einfach viel zu ähnlich. Während der letzten zwei Jahre hatten sie sporadisch Kontakt gehalten. Dass sie vorgehabt hatte, sich der Zweiten Welle anzuschließen, war ihm allerdings neu. In Anbetracht des plötzlich aufgetauchten Konzils fand er es nicht gerade beruhigend, sie jetzt hier an seinem Bett vorzufinden.


  »Ich weiß, was du denkst, aber du irrst dich  du kannst mir vertrauen, versprochen.« Charmeine nahm seine Hand und er spürte, wie sie sich ihm öffnete, womit sie ihre ehrlichen Absichten bewies. Was durchaus nett war, aber wenig zu bedeuten hatte. Es war eine gängige Vorgehensweise, jemandem Zutritt zu seinen Gedanken zu gewähren, um ihm dann haargenau das vorzuführen, was er sehen sollte.


  »Die Zwölf sind hier, Raziel. Und …«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie bitter und zog seine Hand weg. Ihm war immer noch schwindelig. »Nur drei oder vier Jahre früher als geplant, was sagt man dazu. Und warum? Hat ihnen jemand einen Tipp gegeben?« Wie viele Engel hatte auch Raziel unbewusst gewisse Eigenarten von einigen seiner früheren menschlichen Energiespender übernommen. Seinen britischen Akzent hatte er schon seit Jahren.


  »Nein, was ich eigentlich sagen will, ist: Sie sind hier«, antwortete Charmeine ruhig. »Unten. In der Kathedrale. Sie haben mich losgeschickt, um dich zu holen.«


  Raziel gelang es nicht, den Schock zu verbergen, der ihn heiß durchfuhr. »Sie lassen mich holen? In meiner eigenen Kathedrale?«


  »Ja«, sagte Charmeine. »Und ja, sie sind tatsächlich hier, weil sie einen Tipp bekommen haben. Ich weiß nicht von wem, aber sie sind über alles, was du so getrieben hast, bestens informiert -und das schon seit Monaten. Sie haben bereits Pläne gemacht.«


  Beklommen fragte er: »Was für Pläne?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wirst du noch früh genug herausfinden, fürchte ich.«


  Typisch Charmeine! Erst erging sie sich in Andeutungen und rückte dann nicht mit der Sprache heraus. Raziel zog die Stirn kraus, machte sich aber nicht die Mühe, ihre Gedanken zu durchsuchen.


  Die Engel hatten Tausende von Jahren Zeit gehabt, die Kunst psychologischer Winkelzüge zu vervollkommnen  und Charmeines Abwehrstrategien waren ebenso ausgefeilt wie seine.


  »Und was ist deine Rolle in diesem Spiel?«, erkundigte er sich stattdessen. »Was soll das heißen, sie haben dich geschickt?«


  »Mir wurde, sagen wir mal, nachdrücklich angeraten, mich der Zweiten Welle anzuschließen und ihnen zu dienen«, entgegnete Charmeine. »Sie haben entschieden, dass nur noch der Familie zu trauen ist. Sogar einem schwarzen Schaf wie mir.«


  Charmeine war ein Mitglied der »Ersten Familie«  ein Engel, der bald nach den Zwölf erschaffen worden war. Sie war keine besonders enge Verwandte, mehr eine Art entfernte Cousine. Aber ihre elementare Struktur war der der Zwölf immer noch ähnlicher als die anderer Engel, was theoretisch hieß, dass die Zwölf sie psychisch leichter unter Kontrolle halten konnten. Zweifellos erklärte das auch ihre plötzliche Sehnsucht nach ihrer »Familie«.


  »Also haben sie dich ihnen hörig gemacht«, fasste Raziel zusammen. »Du bist jetzt einer ihrer willenlosen Lakaien und sie sind über alles, was du tust oder lässt, im Bilde.«


  Charmeine hob ihre schmalen Schultern. »Das glauben sie. Ich denke, sie wären überrascht, wie stark meine Abwehrkraft ist. Dieses Ding mit den familiären Energieströmen ist nämlich keine Einbahnstraße  ich habe Bewusstseinsschichten, von denen sie noch nicht mal den leisesten Schimmer haben.«


  Raziel musterte sie aufmerksam. Falls das stimmte, waren das interessante Neuigkeiten. »Und was meinst du, wie lange du sie an der Nase herumführen kannst, bis sie dir auf die Schliche kommen?«


  »Lange genug, hoffentlich.«


  Sie hatte es leicht und unbekümmert dahingesagt. Doch Raziel wusste, dass Charmeine noch nie in ihrem ganzen Leben etwas nur so dahingesagt hatte  wie für die meisten Engel waren Anspielungen und Doppeldeutigkeiten ihr Lebenselixier. Raziel warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Er trug einen Seidenpyjama, den er sich für gewöhnlich sparte. Offensichtlich hatte ihn einer seiner menschlichen Krankenpfleger hineingesteckt.


  »Ich sehe schon«, sagte er. »Entzückend geheimnisvoll wie eh und je. Na schön. Ich gehe duschen und ziehe mir etwas anderes an.«


  »Lass dir nicht zu lange Zeit«, warnte ihn Charmeine mit einem Blick zur Tür. »Sie erwarten dich in Kürze dort unten.«


  »Ich nehme mir so viel Zeit, wie es mir passt«, schnauzte er. »Das hier ist meine Kathedrale. Die haben hier überhaupt nichts zu melden!«


  Trotz seiner markigen Worte merkte er, dass er sich mit seinem Bad beeilte, was ihn erzürnte. Unter dem Ärger lauerte allerdings dieselbe unterschwellige Furcht, die er während seiner Bewusstlosigkeit verspürt hatte. Dass das Konzil die wahren Ausmaße seiner Macht auf Erden bereits aufgedeckt hatte, kam unerwartet. Seit der Ersten Welle war ihr Wissen um das, was sich hier abspielte, etwas lückenhaft gewesen. Nur einige wenige Erstauswanderer besaßen die Fähigkeit, mit ihnen über die Dimensionen hinweg zu kommunizieren. Und im Laufe der Zeit hatten sich die Loyalitäten verlagert. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich die Engel, die hier lebten, Raziel und anderen Kennern dieser Welt stärker verbunden fühlten als der alten Garde zu Hause  und ebenso schnell hatten sie erkannt, welch verlockende Möglichkeiten die Macht, die sie hier untereinander aufteilen konnten, bot.


  Denn das, was niemand hatte vorhersehen können, war die Church of Angels, die am schnellsten wachsende Religion aller Zeiten. Obwohl sie von Menschen gegründet worden war, hatten die Engel sie sich schnell zunutze gemacht. Ganz besonders Raziel, den die selbstverständliche Herrschaft der Zwölf, die auf ihrem Status als »Erstgeschaffene« basierte, schon immer geärgert hatte. Man hatte die Wahl: Entweder rangelte man bis in alle Ewigkeiten um eine Position als einer ihrer Lakaien oder man versuchte, sich irgendwo anders eine eigene Nische zu schaffen. Die massenhafte Präsenz der Engel in dieser Welt hatte Raziel die Gelegenheit geboten, nach der er sich bereits seit Jahrtausenden verzehrte. Er hatte nicht lange gebraucht, um die Kontrolle über die Kirche an sich zu reißen und sich an ihre Spitze zu setzen.


  Unter seiner Leitung war die Church of Angels schon bald zur einflussreichsten Kirche der Welt aufgestiegen. Mittlerweile waren die Engel so fest im öffentlichen Bewusstsein verankert, dass selbst Menschen, die ihnen nie begegnet waren, die Raubtiere, die ihnen nach dem Leben trachteten, vorbehaltlos willkommen hießen.


  In Mexico City war die Catedral Metropolitana kürzlich in eine Kirche der Church of Angels umgewandelt worden  ein bemerkenswerter Coup, nicht zuletzt aufgrund der relativ mageren Beachtung, die ihm die Presse geschenkt hatte. Man betrachtete diese Entwicklung schlicht und einfach als den natürlichen Lauf der Dinge. Raziel hatte vor, die Leitung dieser neuen Kathedrale zu gegebener Zeit selbst zu übernehmen und zwischen den USA und Mexiko zu pendeln. In London war die Rede davon, St. Pauls gleichermaßen umzuwandeln, in Paris ging es um Notre Dame.


  Bislang nichts weiter als Gerede (in Europa war die Präsenz der Engel noch nicht so weit gediehen), aber Raziel zweifelte kaum daran, dass diese Pläne infolge der Zweiten Welle vorangetrieben werden würden. Er hatte erwartet, bis dahin den größten Teil Nordamerikas und Lateinamerikas unter seiner Kontrolle zu haben und sich selbst in seiner Vorstellung schon als eine Art Papst gesehen, mit untergebenen Engeln, die in seinem Namen unter seinem Zepter regierten. Und sobald sich das Konzil in der Welt niedergelassen und erkannt hätte, was vor sich ging, hätten sie schon einen regelrechten Krieg anzetteln müssen, um ihm die Macht wieder zu entreißen. Und bis dahin hätte er mehr als genug Verbündete gehabt, um ihnen die Stirn zu bieten.


  Momentan stand die Kirche an einem Wendepunkt: Sie war im Begriff, die Weltherrschaft zu übernehmen und jene Engel, die auf Raziels Seite waren, konnten ihm dafür die nötige Unterstützung gewähren. Und deshalb hatten sämtliche Berichte an das Konzil die Bedeutung der Church of Angels und Raziels wachsende Hausmacht stets sorgfältig heruntergespielt.


  Das hatte er zumindest geglaubt.


  Als er die Dusche ausstellte, überfiel es ihn urplötzlich: Mexico City. Der Halbengel war in Mexico City  und auch sie wusste von der Anwesenheit des Konzils. Die Erkenntnis war so flüchtig wie eine Seifenblase, ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Raziel runzelte die Stirn, Wasser lief ihm in die Augen und er fragte sich, ob er verrückt wurde. Vergiss den Halbengel, dachte er. Er konnte es immer noch kaum ertragen, das Wort »Tochter« zu benutzen. Momentan gab es Wichtigeres, womit er sich befassen musste.


  Als er zurückkam, war Charmeine ins Wohnzimmer umgezogen. Nachdem er sich eine unauffällige, aber teure graue Hose angezogen hatte, ging Raziel hinüber zu seinem Lieblingssessel, wo sie sich zusammengerollt hatte wie eine Katze. Er wusste, dass sie ein umwerfendes Paar abgegeben hatten -sie, die zarte Mondschein-Schönheit und er mit seinem rabenschwarzen Haar und den Gesichtszügen eines Dichters. Wäre er sentimental veranlagt gewesen, hätte er ihr eventuell etwas weniger Misstrauen entgegengebracht. Aber glücklicherweise war er vollkommen unsentimental.


  »Und? Was führst du im Schilde?«, erkundigte er sich, während er sein mitternachtsblaues Hemd zuknöpfte. »Wieso steckst du mir, dass es Ärger gibt?«


  Charmeine wirkte belustigt. »Um der alten Zeiten willen?«, schlug sie vor.


  »Was für ein Ausbund an Selbstlosigkeit du doch bist«, gab Raziel zurück und steckte sein Hemd in die Hose. »Vergiss bitte nicht, dass ich es bin, mit dem du sprichst. Und ich kenne dich, ich kenne dich sehr, sehr gut. Was heckst du aus?«


  »Nicht doch«, sagte Charmeine. Ihr hübsches Gesicht war undurchdringlich. Sie erhob sich und kam zu ihm herüber. Träge ließ sie einen Fingernagel um einen seiner Hemdknöpfe kreisen. »Ich habe lediglich das Gefühl, du könntest in dieser Welt schon bald einen Freund brauchen, weiter nichts. Und ich glaube, unsere wechselseitigen Bedürfnisse könnten sich hervorragend ergänzen.«


  Raziel verzog keine Miene, als er zu ihr heruntersah. »Weiß das Konzil über uns beide Bescheid?«, fragte er scharf.


  Ihre Hand wanderte zu seinem Nacken hinauf und spielte mit seinen Haaren. »Natürlich. Sie haben mein Bewusstsein durchforscht und alles gesehen, was ich sie sehen lassen wollte«, sagte sie. »Und darum wissen sie, dass ich dich ganz, ganz doll hasse und alles tun würde, um mich an dir zu rächen.«


  Raziel wollte noch etwas sagen, doch dann verstummte er. Sie spürten es beide  etwas zupfte grob an ihrem Bewusstsein, als wären sie zwei Fische an einer Angel, die von unsichtbarer Hand eingeholt wurde.


  »Vorhang auf«, murmelte Charmeine und ließ die Hand sinken. »Ach übrigens, deine Kathedrale wird für eine ziemlich unerfreuliche Sache herhalten müssen. Notwendig, nehme ich an, aber … unerquicklich.«


  Diese Geheimniskrämerei war doppelt ärgerlich, wenn es sich bei dem Ort, um den es ging, um sein eigenes Revier handelte. Ohne zu antworten, wechselte Raziel seine Erscheinungsform und flog aus dem Zimmer. Lautlos glitt er durch die Wände. Charmeine folgte ihm. Als sie unter der hohen Deckenkuppel in den Hauptraum der Kathedrale segelten, sah Raziel, dass sich die Zwölf in ihren menschlichen Körpern unten, in der Nähe der weißgeflügelten Kanzel, versammelt hatten. Und um den Spaß perfekt zu machen, hatten sie auch Publikum mitgebracht  ungefähr fünfzig Engel saßen in den angrenzenden Kirchenbänken.


  Raziel kniff die Augen zusammen, als er die Verwüstungen begutachtete, die der Versuch des Halbengels, die Pforte zu zerstören, hinterlassen hatte: die verformten Bodendielen; die fehlenden Deckenpaneele; die Metallgerüste an der Stelle. Erneut packte ihn die helle Wut, dass sie es überhaupt gewagt hatte -und dass die traurigen Früchte ihrer Bemühungen dem Konzil und seinen Speichelleckern einen grauenvollen Anblick boten. Mexico City, dachte er wieder. Sie ist in Mexico City. Und obwohl er die Erkenntnis fürs Erste beiseiteschob, hoffte er inständig, dass sie wahr war. Zu wissen, wo sich diese Kreatur aufhielt, bedeutete, dass er nur noch einen Schritt davon entfernt war, sie und ihren Killerfreund auslöschen zu lassen.


  Er landete vor dem Konzil und wechselte zurück in seinen menschlichen Körper. Charmeine tat es ihm gleich.


  Die Zwölf sahen sich in keiner Weise ähnlich, dennoch wiesen sie gewisse Gemeinsamkeiten auf, dieselben ausdruckslosen Mienen vielleicht, oder dieselbe Körperhaltung. Sechs Männer und sechs Frauen, die seit Jahrtausenden die Belange der Engel regelten, länger als irgendjemand zurückdenken konnte. Nach dem, was Raziel gehört hatte, verabscheuten die meisten einander von ganzem Herzen. Doch sie waren viel zu eng miteinander verknüpft, sowohl in psychologischer, wie auch in politischer Hinsicht, um sich jetzt oder irgendwann noch trennen zu können.


  »Willkommen in meiner Kathedrale«, sagte Raziel und neigte den Kopf. Es gelang ihm, den ironischen Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten, aber er wusste, dass sie ihn auf mentaler Ebene trotzdem spüren würden. Er gab sich keine besondere Mühe, ihn zu verbergen.


  »Danke«, erwiderte Isda, die oft als Sprecherin der Zwölf auftrat. »Es ist uns eine Freude, hier zu sein.« Sie war groß und ihre Gesichtszüge wirkten gemeißelt wie die einer Statue. Ohne sichtbare Gefühlsregung ruhten ihre grauen Augen auf Raziel. »Sollen wir zunächst einmal die Unannehmlichkeiten hinter uns bringen?«


  »Unbedingt«, sagte Raziel und versuchte, die leichte Beunruhigung zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. Von welchen Unannehmlichkeiten genau war hier die Rede? Ihm fiel auf, dass sich im Publikum außer den zu erwartenden Mitläufern auch all jene Erstauswanderer befanden, die mental mit dem Konzil Verbindung gehalten hatten. Er konnte spüren, dass sie vor Sorge bebten. Sie waren davon ausgegangen, dass Raziel fest im Sattel sitzen würde, bevor ihr Verrat ans Licht käme.


  »Gut. Du und Charmeine, ihr dürft euch setzen«, sagte Isda und deutete mit dem Kopf auf eine Kirchenbank in der Nähe.


  Dass ihm in seiner eigenen Kathedrale die Erlaubnis erteilt wurde, sich zu setzen, wurmte ihn. Schweigend kam er der Aufforderung nach. Charmeine setzte sich neben ihn und blickte stur geradeaus.


  Isda und die restlichen Zwölf standen in einer Reihe mit dem Rücken zu den Kirchenbänken. Die hohen Buntglasfenster vor ihnen funkelten in der Sonne. Hier, genau hier, war erst vor wenigen Tagen die Zweite Welle eingetroffen. »Jetzt, bitte!«, rief Isda mit ihrer leisen Stimme.


  Die Seitentüren öffneten sich und an die hundert Engel wurden im Gänsemarsch hereingeführt alle in ihrer menschlichen Form, die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Raziel saß kerzengerade da und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er überrascht die verbliebenen Verräter erkannte: Die Engel, derer er sich mithilfe von Kylar hatte entledigen wollen. Obwohl sie ein bunt gemischtes Grüppchen waren, teilten alle Verräter die Überzeugung, dass die Engel nicht das Recht hatten, Menschen für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, und engagierten sich für die Rettung der Menschheit, selbst wenn dies die Ausrottung ihrer eigenen Spezies bedeutete. Durch Zufall war Raziel vor über einem Jahr an ihre Namen gekommen. Ein Abtrünniger, der gefangen genommen worden war, hatte die anderen verraten, um seinen eigenen Hals zu retten. Raziel hatte ihn selbstverständlich trotzdem töten lassen. Dennoch war es auf jeden Fall eine sehr nützliche Begegnung gewesen.


  Worin die »Unannehmlichkeiten« bestehen würden, war damit nur allzu klar. Das Konzil hatte die Identität der Abtrünnigen von Anfang an gekannt. Es war taktisch klug erschienen, die Informationen weiterzuleiten. Und sie würden wissen, dass nur ein Abtrünniger  in diesem Fall Nate  dem Halbengel bei dem Anschlag auf die Pforte geholfen haben konnte. Als Folge dessen waren die Abtrünnigen mit einem Schlag von einer Angelegenheit, die in aller Stille erledigt werden konnte, zu etwas geworden, das nach der Statuierung eines öffentlichen Exempels verlangte. Vermutlich war es dem Konzil nicht weiter schwergefallen, die Verräter zusammenzutreiben. Eine der unangenehmsten Eigenschaften des Konzils war seine psychische Macht, der man wohl oder übel gehorchte, ob man wollte oder nicht.


  Raziel musterte die Verräter und fragte sich, warum sie sich in ihre gefesselten, menschlichen Körper sperren ließen. Mit einem mulmigen Gefühl wurde ihm klar, dass das Konzil auch damit etwas zu tun hatte. Auf einmal konnte er spüren, was ihm bislang entgangen war: ihr subtiles, fast unmerkliches Zusammenspiel, durch das sie die gefangenen Engel davon abhielten, sich zu verwandeln.


  Regungslos standen die Verräter vor dem Konzil und erwarteten ihr Schicksal. In der Kathedrale war es totenstill geworden. Charmeine saß stocksteif neben ihm. Die Zwölf sagten nichts, aber eine schwere Energiewolke, die vor Macht und Kraft knisterte, ballte sich im Raum zusammen. Raziel spürte, dass sie ihre psychische Gewalt über die Gefangenen Schritt für Schritt umkehrten und sie jetzt in ihre verletzlicheren Engelskörper zwangen. Da die Gefangenen wussten, was das zu bedeuten hatte, widersetzten sie sich mit aller Kraft, spannten die Muskeln, verzerrten die Gesichter. Raziel wand sich voller Unbehagen. Er hatte nichts dagegen, den Tod der Verräter mitanzusehen, aber die Machtdemonstration des Konzils war … verstörend.


  Ein dunkelhaariger Engel namens Elijah war der Erste, der kapitulieren musste. Seine Engelsgestalt brach hervor. Die geflügelte Gestalt schoss in die Höhe und versuchte, durch die Decke zu entkommen. Ein schneller mentaler Schubs des Konzils  und schon hing er in der Luft und schlug kraftlos mit den Flügeln wie ein aufgespießtes Insekt. Sein Heiligenschein fing an zu glühen, heller und immer heller  zu hell. Er pulsierte und zitterte unter dem Druck, bis er geräuschlos explodierte. Elijahs Schrei hallte durch das höhlenartige Gebäude, als er zerfetzt wurde. Dann herrschte wieder Stille, während die Überreste seiner himmlischen Hülle zu Boden schwebten.


  Raziel zuckte zusammen  Elijahs Tod schien auch ihm ein Stückchen seiner Selbst entrissen zu haben. Mittlerweile hatte die Energie der Zwölf weiter an Stärke gewonnen. Wie ein Herzschlag pulsierte sie durch die Kathedrale. Mit einem gequälten Schrei verloren nun auch andere Engel den Kampf und wechselten blitzartig den Körper. Das Konzil behielt die Situation mühelos im Griff, sie wurden spielend mit allen gleichzeitig fertig und die Heiligenschein-Herzen zerplatzten eines nach dem anderen. Schimmernde Scherben aus Licht rieselten wie Schnee herab. Schreie gellten. Engelskörper zuckten und krümmten sich. Raziel biss die Zähne zusammen, als jeder einzelne Tod schmerzhaft die Klauen in ihn schlug. Charmeines Gesicht neben ihm war ausdruckslos, aber blass.


  Als der letzte hingerichtete Engel verschwunden war, verwandelte sich das Konzil. Ihre Flügel schlugen gemächlich hin und her, während sie in der Luft schwebten und sich dem Publikum zuwandten. Raziel gelang es nur mit Mühe, seine Augen nicht zu bedecken. Die himmlischen Körper der Erstgeschaffenen waren von einer schmerzhaften Helligkeit. In dem lodernden weißblauen Licht, in dem sie sich ihren Zuschauern präsentierten, waren ihre Gesichtszüge nicht auszumachen. Wie Donnerhall stieg ein Gedanke auf, zwölf Stimmen, die gemeinsam sprachen: So verfahren wir mit Verrätern. Wir sind uns sicher, dass ihr es alle verstanden habt.


  Raziel schluckte, seine Kehle war plötzlich trocken. Typisch für das Konzil, eine notwendige Hinrichtung wie diese obendrein in eine nützliche, kleine Gedächtnisstütze umzumünzen. Er brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, wie elend die Ersteinwanderer aussahen, die ihn unterstützt hatten.


  Das Konzil verharrte fast eine Minute in der Luft. Schweigend verliehen sie ihren Worten Nachdruck. Schließlich ließen sie sich zurück auf den Boden sinken und nahmen wieder menschliche Gestalt an. Obwohl sie ihn nicht ansahen, fühlte Raziel sich plötzlich aus der Masse herausgegriffen, auf seinem Sitz festgenagelt, wie die Verräterengel in der Luft. Immer noch sprach das Konzil nur durch seine Gedanken, und die Stimme, die eine und zwölf zugleich war, grollte durch ihn hindurch:


  Raziel, könnten wir dich bitte allein sprechen?


  Das Treffen war kurz und die Zwölf kamen ohne Umschweife zum Punkt.


  Eine halbe Stunde später saß Raziel allein in einem Konferenzraum im Untergeschoss der Kathedrale und starrte auf den schimmernden Holztisch, auf die geschmackvolle Einrichtung und den silbernen Wasserkrug, dessen Henkel von einer anmutigen Engelsfigur gebildet wurde. All dies war sein Werk, sein Verdienst  und wenn er ganz brav und folgsam wäre, würde man es ihm allem Anschein nach gestatten, es noch ein Weilchen zu behalten.


  Oder auch nicht.


  In ohnmächtiger Wut ballte er die Fäuste zusammen. Nein. Damit würden sie nicht durchkommen  nicht nach all seiner harten Arbeit, nicht nach alldem, was er in dieser Welt erreicht hatte und sonst noch vorhatte. Das würde er nicht zulassen. Niemals.


  »Raziel?« Charmeine war im Türrahmen erschienen.


  »Solltest du dich nicht um deine Lakaien-Aufgaben kümmern?«, fragte er schneidend. Er strich sich die Haare zurück, stand auf und ging mit großen Schritten zur Tür.


  Charmeine zog die Tür leise zu und lehnte sich dagegen. »Doch, und falls jemand meine Gedanken überprüfen sollte, wird es auch genau danach aussehen«, sagte sie. »Nur zu deiner Information, im Moment überprüfe ich oben deinen Mail-Account, während die Zwölf sich mit ein paar von deinen Erste-Welle-Kumpeln unterhalten.«


  Er schnaubte. »Wie edel von dir! Als hättest du nicht genau das gerade getan.«


  Charmeine zuckte sanftmütig mit den Schultern. »Es ist hilfreich, visuelle Details im Kopf zu haben, wenn man mentale falsche Fährten legt. Und nun lass mich raten«, fuhr sie fort. »Sie haben dir von ihrem Vorhaben berichtet, nur die verantwortlichen Engel anzuerkennen, die sie selbst ernannt haben.«


  »Richtig geraten«, blaffte Raziel. »Und die, die sie nicht anerkennen, werden als Verräter behandelt.« Er fluchte und raufte sich die Haare. »Wieso konnten sie nicht noch ein paar Jahre warten? Bis dahin hätte ich genug Macht gehabt, um es mit ihnen aufzunehmen, sie irgendwie in ihre Schranken zu weisen « Er unterbrach sich, als ihm bewusst wurde, dass er dabei war, sich zu verplappern.


  Erneut konnte er Charmeines Aufrichtigkeit spüren, ihre Wut auf das Konzil. »Ich bin wirklich auf deiner Seite, Raziel«, sagte sie weich. »Du kannst mir vertrauen.«


  Er ließ sich an den Tisch sinken und trommelte auf seinem Oberschenkel herum, während er versuchte nachzudenken. Es war genau, wie Charmeine es gesagt hatte: Augenscheinlich hatte das Konzil seit Monaten von seinen Absichten gewusst. Sie hatten ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass bereits Pläne für einen baldigen Staatsbesuch in Mexiko existierten, wo sie einen Engel ihrer Wahl als Oberhaupt der neuen Kathedrale dort einsetzen würden. Dann, nach ihrer Rückkehr, würden sie über sein, Raziels, Schicksal entscheiden. Die darin versteckte Botschaft war eindeutig: Er sollte in der Zwischenzeit über seine Verfehlungen nachdenken und entscheiden, ob er bis in alle Ewigkeit nach ihrer Pfeife tanzen wollte.


  Er warf Charmeine einen Blick zu und fragte sich, ob sie es war, die ihn verraten hatte. Sie hatte genug von seinen Plänen hier gewusst und hätte sich die fehlenden Einzelheiten, von denen er ihr nichts erzählt hatte, mit Leichtigkeit zusammenreimen können. Andererseits kam eigentlich fast jeder der Ersten Auswanderer infrage  einige hatten in der letzten Zeit zunehmend gierige Forderungen gestellt. Vermutlich hätte er diplomatischer reagieren sollen, hätte so lange vorgeben sollen, auf sie einzugehen, bis er sie loswerden konnte. Aber wer hätte denn ahnen können, dass sie ihn gleich beim Konzil verpetzen würden?


  »Und was jetzt?«, fragte Charmeine. »Wirst du den Schwanz einziehen?«


  Genug der Spielchen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung kam Raziel auf die Beine, packte ihren Kopf und küsste sie grob. Dann drückte er sie an die Wand. Öffne dich mir, dachte er. Als Antwort schlang sie die Arme um seinen Hals. Er nutzte die Verbindung, die aufgrund ihrer gemeinsamen Vorgeschichte zwischen ihnen bestand, und tauchte tief und immer tiefer in ihren Geist ein. Wenig zartfühlend erkundete er ihr Innenleben und spürte das leichte Zittern, als sie ihm Zutritt gewährte und sich ihm Schicht um Schicht öffnete, bis es nichts mehr weiter zu entdecken gab.


  Schließlich hob Raziel den Kopf und blickte mit gerunzelten Brauen zu ihr herunter. Ihr schwarzer Pullover hing schief über ihrer nackten Schulter, aber ihr glattes weißblondes Haar saß noch immer perfekt. Alles, was er gesehen hatte, war, dass sie, als Gegenleistung für ihre Hilfe, die Macht in dieser neuen Welt mit ihm teilen wollte. Nichts anderes hatte er erwartet.


  »Und?« Charmeine war eine Spur blasser als gewöhnlich, doch ihre Stimme klang fest.


  »In Ordnung«, sagte er und ließ sie los. »Vielleicht warst du es nicht  und vielleicht bist du zur Abwechslung ja tatsächlich einmal ehrlich.«


  »Selbstverständlich bin ich das«, sagte sie bestimmt. »Ich hasse sie ebenso sehr wie du. Schon immer. Würdest du jetzt meine Frage beantworten?« Sie lehnte sich an die Wand, ohne ihren Pullover in Ordnung zu bringen. Er konnte den Ansatz einer ihrer festen Brüste sehen.


  Raziels Lippen kräuselten sich. »Nein, ich werde nicht den Schwanz einziehen«, entgegnete er. Er saß wieder auf dem Tisch und versetzte dem Wasserkrug einen Stoß, der ihn quer über das dunkle, schimmernde Holz schlittern ließ. »Fürs Erste spiele ich mit  mehr nicht.«


  »Genau wie ich vermutet habe«, bemerkte Charmeine mit einer gewissen Befriedigung. Nachdenklich fuhr sie mit dem Finger über den Türpfosten. »Sie sind viel zu sehr von sich eingenommen, weißt du. Da hast mein Innerstes wirklich bis zum letzten Winkel durchforscht, sie denken nur, sie hätten es getan. Es ist ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen, dass die ach so heilige Familienenergie allein nicht ausreicht, um alles über mich herauszubekommen. Und unterdessen habe ich meinerseits das eine oder andere in Erfahrung gebracht.«


  Raziel betrachtete sie prüfend. »Wie zum Beispiel?«


  »Wie zum Beispiel, dass sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen haben, dass jemand es auf sie abgesehen haben könnte.« Ihre Blicke trafen sich und sie lächelte. »Sie sind ein wenig besorgt wegen des Sicherheitsrisikos, das hier von den Nicht-Gläubigen ausgeht, mehr aber auch nicht. Zu Hause haben wir Geschichten über Engelkiller gehört und nun dieser Zwischenfall mit dem Halbengel und der Pforte. Aber andere Engel, die sie vernichten wollen? In Anbetracht der möglichen Konsequenzen für uns alle? Nein, niemals. Sie kämen nicht im Traum darauf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, in meinen Augen ist das hier eine funkelnagelneue Welt. Und eine neue Welt braucht einen neuen Anfang, den wir niemals bekommen werden, solange das Konzil existiert.«


  Raziel hatte dasselbe gedacht. Es in Worte gefasst zu hören und die Leidenschaft dahinter zu spüren, versetzte ihn in eine düstere Erregung.


  Wenn die Erstgeschaffenen starben, würden alle Engel sterben. So war es ihnen seit Anbeginn aller Zeiten eingebläut worden. Und sosehr es Raziel auch widerstrebte, er musste zugeben, dass das in ihrer Heimatwelt wahrscheinlich so gut wie sicher zutraf. Aber hier lagen die Dinge anders  der Äther in dieser Welt war dünner. Deswegen mussten sich die Engel ja auch von Menschen nähren, statt aus dem Äther selbst. In Wahrheit wusste niemand, was tatsächlich passieren würde, wenn die Zwölf hier getötet würden anstatt zu Hause.


  Der vorherrschenden Meinung zufolge wäre das Resultat exakt dasselbe: Ohne die Energie der Erstgeschaffenen würden alle Engel sterben. Allerdings gab es durchaus denkbare Alternativen zu diesem Szenarium. Die verlockendste war, wenn das Konzil hier getötet würde, würde auch nur das Konzil sterben.


  Kaum jemand glaubte daran  das Konzil im Hinblick auf ihre eigene Existenz für unverzichtbar zu halten, war für die meisten Engel zur zweiten Natur geworden. Raziel allerdings hatte mittlerweile so viel Zeit in dieser Welt verbracht, dass ihm diese Möglichkeit durchaus realistisch erschien. Die Engel waren hier immer noch miteinander verbunden, aber längst nicht so stark wie zu Hause. Der dünne Äther schwächte auch ihre Bindung. Er wusste, dass er sich in ihrer Welt noch längst nicht von der Ermordung der Abtrünnigen erholt hätte. Anders als hier. Soweit er feststellen konnte, musste der Tod des Konzils sie nicht zwangsläufig alle vernichten.


  Andere wahrscheinliche Auswirkungen kamen Raziel in den Sinn und in Gedanken zuckte er gleichmütig mit den Schultern. Keine davon kümmerte ihn sonderlich. Selbst die potenzielle Gefahr für die Welt der Menschen war ihm das Risiko wert, wenn die Konstante in sämtlichen Szenarien der Tod des Konzils war. Und er selber würde höchstwahrscheinlich sowieso in Kürze hingerichtet werden, da er nicht die Absicht hatte, sich der Herrschaft der Zwölf zu unterwerfen. Wenn sich das waghalsige Unternehmen also auszahlte, dann richtig  und wenn nicht, na dann wäre er ohnehin nicht mehr da, um die Schuld auf sich zu nehmen.


  »Ich nehme an, du weißt, was du da sagst«, stellte er fest und betrachtete Charmeine, die an der Tür lehnte.


  »Ja, das tue ich.« Charmeines Augen funkelten ihn herausfordernd an. »Und du, Raz? Traust du dich, mit dem Feuer zu spielen?«


  Die Frage war: Wie?


  Später am Abend saß Raziel in einem schwarzen Morgenmantel aus Seide an seinem Schreibtisch. Während er sich mit dem Problem befasste, arbeitete er seine eingegangenen Mails ab. Mehrere von ihnen enthielten Links zu Nachrichtenmeldungen. So wusste er beinahe unmittelbar nachdem er seinen Computer eingeschaltet hatte auch schon, dass Mutter und Tante des Halbengels bei einem Brandanschlag ums Leben gekommen waren. Gut  das ersparte ihm die Mühe, seine gestörte Ex-Geliebte selbst aus dem Weg räumen zu müssen. Denn selbstverständlich hätte Miranda nicht am Leben bleiben dürfen, jetzt, da er ihre Identität kannte und wusste, dass er der Vater dieses Dings war. Die Möglichkeit, dass sein Geheimnis ans Licht kommen könnte, war ekelerregend.


  Der holzgetäfelte Raum rund um ihn herum war von gediegener Opulenz  ein flauschiger grauer Teppich, antike Möbel und Bücher und, tagsüber, ein atemberaubender Ausblick auf die Rocky Mountains. Nebenan in seinem Schlafzimmer schlief Jenny, die Gläubige, die während seiner Bewusstlosigkeit an seinem Bett gewacht hatte. Nach dem Abgang des Konzils war sie, zusammen mit den anderen Menschen, die man während des Besuchs ausquartiert hatte, zurückgekommen. Weinend und besorgt hatte sie sich in seine Arme geworfen. Und Raziel hatte mit Befriedigung festgestellt, wie attraktiv sie war. Und wie köstlich ihre Energie schmeckte, nachdem er sich mehrere Tage lang überhaupt nicht hatte nähren können. Als er erst mal mit ihr allein gewesen war, hatte er seine Hände tief in das strahlende Türkis ihrer Aura vergraben und getrunken und getrunken, bis sie mit großen, verwunderten Augen ins Wanken geraten war. Wie sich herausgestellt hatte, war ihr Körper nicht weniger appetitlich  und der Umstand, dass das Konzil während ihrer Unterredung noch einmal deutlich zum Ausdruck gebracht hatte, wie sehr es dergleichen missbilligte, hatte den Genuss nur noch erhöht. Jetzt fühlte sich Raziel schon wieder viel mehr wie er selbst. Und besser gewappnet für das anstehende Problem.


  Unglücklicherweise gab es keine einfache Lösung. Obwohl die Zwölf getötet werden konnten, wie jeder andere Engel auch, war die mentale Kontrolle, die sie über ihre Mitengel ausübten, viel stärker als gedacht. Das hatte die Massenhinrichtung heute eindrücklich veranschaulicht. Einer ganzen Armee aus Engeln -immer vorausgesetzt, dass er überhaupt eine aufstellen konnte -würde es nicht besser ergehen als den Verrätern. Nein, was er brauchte, waren … konventionellere Methoden.


  Mexico City.


  Raziel runzelte die Stirn, als er sich an die merkwürdigen Erkenntnisfetzen erinnerte, die ihm vorhin beim Duschen in den Kopf gekommen waren. Und jetzt fiel ihm ein, dass der Moment unter der Dusche nicht der erste dieser Art gewesen war. Bereits als er bewusstlos im Bett gelegen hatte, hatte er das Mädchen gespürt  hatte gewusst, dass sie und Kylar in einem Zelt in der Nähe der mexikanischen Grenze waren. Was ging hier vor?


  Er klickte auf einige Buttons und rief die Webseite der Church of Angels auf. Noch immer zeigte ihre Startseite das Foto des Mädchens: blond und lächelnd; leuchtende grüne Augen. Seine Tochter. Als er sich Jenny vorstellte, die schlafend in seinem Bett lag, verzog sich Raziels Mund zu einem spöttischen Grinsen. Wenn er auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass sich eine solche perverse Verirrung der Natur wie Willow Fields jemals wiederholen könnte, hätte er sich auf der Stelle freiwillig beim Konzil zur Hinrichtung gemeldet. Nein, diese Anomalie war eindeutig etwas gewesen, das auf Mirandas Konto ging und mit ihm nichts zu tun hatte. Auch wenn es jetzt nicht mehr möglich war, herauszufinden, was genau es gewesen war.


  Was er dagegen herausfinden konnte, war, woher er wusste, wo sich das Mädchen aufhielt. Er lehnte sich entspannt in seinem Ledersessel zurück, schloss die Augen und machte sich auf die Suche. Er ließ allem freien Lauf. Bilder von den Augenblicken in der Kathedrale, bevor die Zweite Welle eintraf, zogen vorbei. Die lange Reihe der Gottesdiensthelfer aus dem ganzen Land, die ehrerbietig vor der Pforte knieten. Die Schreie eines Mädchens. Willows erschrockenes Gesicht, als ihr klar wurde, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Ihr wilder Sprint zur Pforte, mit ihrem Engel, der über ihr flog. Er selbst, der ihren Engel von seiner Aufgabe abhielt und die irritierend vertraute Energie spürte, als ihre Flügel und Auren sich berührten.


  Tatsächlich konnte er immer noch ihre Energie in sich spüren, selbst jetzt. Es war, als hätte Willow einen kleinen Teil ihrer selbst zurückgelassen, wie Pollen, die von einer Blüte gestreift worden waren.


  Raziel hielt inne, als er überlegte, was das bedeuten konnte. Dann holte er tief Luft und versenkte sich noch tiefer in sich selbst.


  Das Zimmer, der Sessel, das Brummen des Computers, alles verblasste und verschwand. Bald fand er das Energiefünkchen seiner Tochter: Ein Stückchen silberner und lavendelfarbener Glut. Obwohl Raziel wegen des unnatürlichen Halbengel-Gefühls das Gesicht verzog, berührte er es dennoch vorsichtig mit seinen eigenen Gedanken. Es reagierte, wurde größer und erweiterte sich zu einem pulsierenden dichten Strom von Informationen, der zu einem ähnlichen Funken seiner eigenen Energie führte, der in Willows Innerem steckte.


  Gerade lag sie in einem Bett in Mexico City  sie und Kylar waren anderen Engelkillern begegnet. Der Gedanke, der Raziel unter der Dusche gekommen war, war korrekt: Sie wusste über das Konzil Bescheid. Sie und die anderen glaubten, dass alle Engel sterben würden, wenn man das Konzil tötete, schienen aber von darüber hinausgehenden Folgen nichts zu ahnen  sie hatten keinen blassen Schimmer, dass die ganze Sache, was sie betraf, böse nach hinten losgehen konnte.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, wippte Raziel auf seinem Sessel hin und her, während er alles in sich aufnahm: wie Juan über die Informationen gestolpert war; Luis Hilfe; all ihre Pläne und Vorhaben. Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. Er hätte es nie für möglich gehalten, aber er hatte tatsächlich allen Grund dankbar dafür zu sein, dass er Nachwuchs gezeugt hatte, wie irgendein niederes Tier  denn die Familienbande zwischen ihnen hatten zu einer Art psychischer Verbindung geführt, ausgelöst durch den unabsichtlichen Austausch von Energie in der Kathedrale. Und Willow war vollkommen ahnungslos.


  Obwohl er fürs Erste alles erfahren hatte, was er wissen musste, stellte Raziel fest, dass er sich nicht recht trennen konnte. Die Hälfte von Willows Energie stammte unverkennbar von ihm. Er hätte gewusst, dass sie seine Tochter war, selbst wenn sie nicht ausgesehen hätte wie Miranda. Seltsam, dachte er stirnrunzelnd, als er das Gefühl über sich hinwegschwappen ließ. Es war nicht so unangenehm, wie er anfangs gedacht hatte.


  Willows Engel regte sich  das Mädchen hatte den Energieaustausch zwischen ihnen gespürt, auch wenn sie nicht wusste, was sie da gespürt hatte. Schnell, aber gründlich, verbarg Raziel den Funken seiner eigenen Energie, der in Willow steckte, und tarnte ihn so, dass er ihrer Essenz so ähnlich wurde wie möglich.


  Als Raziel seine Augen wieder aufschlug, war er überzeugt davon, dass das Mädchen keinen Verdacht schöpfen würde. Er würde die psychische Verbindung zwischen ihnen gefahrlos weiter nutzen können. Willows Energiefunke in seinem Inneren bereitete ihm ebenfalls kein Kopfzerbrechen  wenn sie von ihm bislang nichts gespürt hatte, würde es vermutlich dabei bleiben. Raziel war überzeugt, dass seine größere Erfahrung in diesen Dingen ihm einen Vorteil verschaffte. Die Fähigkeiten seiner Tochter waren eindrucksvoll, aber mit jemandem, der diese Fähigkeiten seit Jahrtausenden verfeinert hatte, konnte sie es nicht aufnehmen. Pech für sie.


  Als er sah, dass sich auf seinem Computer mittlerweile der Church of Angels-Bildschirmschoner aktiviert hatte, tippte er seine Maus an und holte Willows Foto zurück auf den Bildschirm.


  Vielleicht hatte Paschar ja doch recht, überlegte er. Paschar, ein Engel, der vor fast zwei Monaten von Kylar ermordet worden war, hatte in einer Vision gesehen, dass Willow die Gattung der Engel vollständig vernichten konnte. Ein Halbengel, der möglicherweise die Fähigkeit besaß, sie alle auszulöschen: Raziel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das klang doch nach einer idealen Kandidatin für die Ausschaltung des Konzils.


  Als Erstes musste selbstverständlich die Jagd nach Willow und Kylar etwas eingedämmt werden. Ironischerweise musste Willows Sicherheit nunmehr zu seiner dringlichsten Aufgabe werden. Morgen würde er ein paar Telefonanrufe tätigen  und die Medien dazu bringen, sich allmählich wieder zu beruhigen. Nach ein paar Wochen, in denen sie nicht tagaus, tagein mit ihrem Bild bombardiert wurde, würde die breite Masse sie vergessen. Normale Menschen hatten die Aufmerksamkeitsspanne eines Eichhörnchens. Die anderen Engel würden sich zwar nicht annähernd so leicht ablenken lassen, aber wenn die menschlichen Mitglieder der Kirche erst einmal Ruhe gaben, bestand wenigstens die Chance, dass Willow keinem Lynchmob zum Opfer fiel.


  Es war aber unwahrscheinlich, dass der Plan der Engelkiller ohne ein wenig Hilfe Erfolg haben würde. Zum Glück war er bereit, hinter den Kulissen ein bisschen väterlichen Beistand zu leisten.


  Gemeinsam mit anderen Handlangern des Konzils würde Charmeine bald zu einer kurzen Vorbereitungsreise nach Mexico City aufbrechen. Es wäre ein Kinderspiel für sie, sich mit dieser Luis-Type zu treffen und den Dingen ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Und zu gegebener Zeit, nachdem Willow, ihr Freund und ihr kleines Häufchen von Engelmördern ihren Zweck erfüllt und das Konzil beseitigt hätten, würde er sie alle langsam und qualvoll hinrichten lassen.


  Natürlich nur, wenn zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch jemand am Leben war.
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  Der Mädchenschlafsaal war ein großer Raum im ersten Stock, mit einem Boden aus Terrakottafliesen, einem hohen Bogenfenster und vier Einzelbetten. Obwohl ich mich wie gerädert fühlte, lag ich in dieser ersten Nacht stundenlang wach. Ich hatte mich in meinem geborgten Schlafanzug ganz klein zusammengerollt und versuchte mir einzureden, dass wir das Konzil schon irgendwie besiegen würden und dass alles gut werden würde  dass die düstere Vorahnung, die mich vor dem Haus überfallen hatte, nichts zu bedeuten hatte.


  Oder das Gefühl des Grauens in meinem Traum, wenn wir schon mal dabei waren.


  Es war allerdings nicht leicht, mich selbst davon zu überzeugen, nachdem der Schwärm der jagenden Engel über dem Zócalo exakt meinem Traumbild entsprochen hatte. Als ich mir den Rest des Traumes wieder in Erinnerung rief  den seltsamen Jungen im Park  runzelte ich in der Dunkelheit die Stirn. Unruhe stieg in mir auf. Wenn die Ereignisse auf dem Zócalo wahr geworden waren … Verärgert schüttelte ich den Kopf. Unmöglich. Der Gedanke, dass mir ein anderer Junge je so viel bedeuten konnte wie Alex, war schlichtweg verrückt.


  Vergiss den Traum, beschloss ich. Nicht alles traf zu, das war doch vollkommen offensichtlich  und außerdem hatte ich bereits mit der Realität alle Hände voll zu tun. Mit Kara und den anderen, die sich insgeheim vor mir fürchteten und jede meiner Bewegungen mit Argusaugen verfolgten. Sie werden darüber hinwegkommen, wenn sie erst einmal herausfinden, dass ich im Grunde genommen genauso menschlich bin wie sie, dachte ich. Ich starrte auf das Fenster. Das Licht einer Straßenlaterne fiel durch die dünnen Vorhänge. Es braucht nur Zeit.


  Ich erinnerte mich an die Atmosphäre im Schlafsaal, als Kara mich hineingeführt hatte, und seufzte. Okay, eine ganze Menge Zeit vielleicht. Liz und Trish waren rein optisch so verschieden wie Tag und Nacht. Doch wie sie mit schützend vor der Brust verschränkten Armen dagestanden und mich beobachtet hatten, hätten sie genauso gut Zwillinge sein können. Liz Miene hinter den schwarzen Haaren, die ihr halb ins Gesicht hingen, war kalt gewesen. Trish hatte verängstigt und verunsichert auf ihrer Unterlippe herumgekaut. Irgendwie hatte ihr Ausdruck so gar nicht zu ihren Sommersprossen und der fröhlichen Stupsnase gepasst.


  »Sie bleibt also?«, wollte Liz wissen.


  »Scheint so«, erwiderte Kara knapp. Sie war dabei, das freie Bett frisch zu beziehen. Es stand in der Ecke, ein wenig abseits von den anderen. Ich glaube, kaum jemand war darüber besonders betrübt, ich selbst eingeschlossen.


  Ich ging hinüber, um ihr zu helfen. »Ja, wir bleiben«, sagte ich über meine Schulter zu Liz, und ertappte sie dabei, wie sie Trish etwas zuflüsterte  die den Tränen nahe schien, als sie merkte, dass ich sie ansah. Panisch fuchtelte sie mit der Hand, um Liz zum Schweigen zu bringen.


  Ich hatte mich über das Bett gebeugt, doch jetzt richtete ich mich auf. »Hört mal, ich weiß, dass das für euch total seltsam sein muss …« Ich hielt inne. Beide waren zu Salzsäulen erstarrt, als hätte ein Stuhl plötzlich das Wort ergriffen. Na super. Statt sie noch weiter zu beunruhigen, wandte ich mich ab und griff nach dem Schlafanzug, den Kara mir gegeben hatte. Blau mit weißen Tupfen.


  »Kann ich irgendwo duschen?«, fragte ich Kara. In dem Badezimmer, zu dem sie mich vorhin dirigiert hatte, war keine Dusche gewesen und ich sehnte mich danach, den ganzen Dreck nach einem Tag auf der Shadow endlich loszuwerden.


  »Ja, aber wir haben nur eine, leider«, sagte Kara. Ich versuchte, sie nicht so anzustarren, wie Liz und Trish mich anstarrten, aber ihre ebenmäßigen, exotischen Gesichtszüge faszinierten mich. »Normalerweise duschen die Jungs abends und wir morgens«, fuhr sie fort, ohne mich anzugucken. »Aber wenn du willst … immerhin ist es deine erste Nacht hier …«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Ich warte«, sagte ich und seufzte innerlich. Ich ging in Richtung Badezimmer, um mich umzuziehen. Denn mich auszuziehen, während Liz und Trish jede meiner Bewegungen genau unter die Lupe nahmen, war nun wirklich das Allerletzte, wonach mir der Sinn stand. Aber dann blieb ich stehen. Wenn ich ins Badezimmer ginge, würden sie Gott weiß was über mich denken. Dass Engelsflügel zwischen meinen Schulterblättern sprossen, oder so. Also biss ich die Zähne zusammen und zog mich an Ort und Stelle um. Ich drehte ihnen den Rücken zu und spürte, wie ihre Blicke sich in meine Haut brannten.


  »Ich, ahm … du kannst ihn gerne behalten, ich brauche ihn eigentlich nicht mehr«, platzte Trish heraus, als ich mir das Spaghettiträgeroberteil des Schlafanzugs über den Kopf zog.


  »Danke«, sagte ich, als ob ich nicht genau wüsste, warum sie ihn nicht zurückhaben wollte. Und während auch die anderen sich bettfertig machten, war das drückende Schweigen im Zimmer beinahe greifbar.


  Jetzt lag ich wach und fing an, es bitterlich zu bereuen, dass Alex und ich hier in getrennten Betten schliefen. Ich könnte jetzt bei ihm sein, mich in seine Arme kuscheln und die Ereignisse des Tages mit ihm besprechen. Und später … meine Wangen glühten, als ich an die hohe, altmodische Zimmerdecke starrte. Im Licht der Straßenlaterne zählte ich die Risse im Putz, um mich davon abzulenken, dass mein Herz plötzlich schneller schlug. Ja echt, prima Idee, nicht mit Alex das Bett zu teilen. Herzlichen Glückwunsch, Willow.


  Dann erstarrte ich.


  Ich konnte nicht einmal richtig beschreiben, was ich gerade gefühlt hatte  es war wie ein Brausen, als stünde ich am Ufer eines reißenden Flusses und spürte die Kraft seiner gewaltigen Strömung, die nur darauf wartete, mich umzuwerfen. Aber es war nichts, das vorbeifloss. Es floss mitten durch mich hindurch und zwar so mächtig und stark, als würde es mich mit sich ziehen, sollte ich es wagen, auch nur einen Zeh hineinzutauchen.


  Das Gefühl hielt nur wenige Sekunden an, dann verebbte es. Stirnrunzelnd schloss ich die Augen, tauchte in mein Inneres hinab und machte mich auf die Suche. Nichts. Um ganz sicherzugehen, versuchte ich es erneut und durchstöberte jeden Winkel meines Bewusstseins. Die seltsame Energie war verschwunden, wenn sie überhaupt da gewesen war  es gab keine Spur von ihr. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Okay, kleiner Psycho-Aussetzer.


  Dann bemerkte ich, dass mein Engel unruhig wurde. Normalerweise blieb sie in meinem Inneren und wartete ab, bis ich zu ihr kam. Aber jetzt, auf einmal, war sie einfach da und beobachtete mich von innen heraus, während sie mit den Flügeln schlug.


  Ich starrte zurück und fragte mich, was hier eigentlich los war. Seit wir eine Bindung zueinander aufgebaut hatten, war ihre Anwesenheit stets Balsam für meine Seele gewesen. Doch jetzt war die Stimmung anders. Nervös. Gereizt. Ihr leuchtendes Gesicht sah aus wie meins, trotzdem überlief es mich kalt: Ich musste erkennen, dass sich hinter ihrer Stirn Gedanken regten, die nicht meine waren. Gedanken, die ich nicht entziffern konnte.


  Dieses Gefühl eines reißenden Kraftstroms, als wäre etwas zum Leben erweckt worden.


  Verstört zog ich mich zurück und kroch tiefer unter die Decke. Ich horchte auf die Schlafgeräusche um mich herum und auf den leisen Verkehrslärm. Ich hatte nie zuvor bemerkt, dass mein Engel eigene Gedanken hatte, beziehungsweise, dass sie überhaupt irgendetwas dachte. Bislang waren sie und ich ein und dasselbe gewesen. Was war gerade passiert? Und was wäre gewesen, wenn ich mein Bewusstsein in ihres verlagert hätte? In das Bewusstsein meiner strahlenden Zwillingsschwester, die mir auf einmal wie eine Fremde vorkam?


  Der Gedanke ließ mich erschauern. Ich hatte mich gerade eben erst so halbwegs an diesen anderen Teil von mir gewöhnt, und jetzt wirkte er auf einen Schlag so … fremdartig. Ich stieß die Luft aus. Hatte ich wirklich gerade erst darüber nachgedacht, wie menschlich ich war? Was für eine Ironie. Aber das Lachen blieb mir im Halse stecken.


  Es dauerte lange, bis ich endlich einschlief. Doch selbst im Schlaf konnte ich die Ruhelosigkeit meines Engels spüren.


  »Okay, heute will ich mir einfach nur ein Bild davon machen, was jeder von euch so kann«, verkündete Alex.


  Wir standen in der Schießanlage. Das war ein lang gestreckter Raum im Erdgeschoss, der so aussah, als hätte man dafür mehrere Zwischenwände eingerissen. Auch hier unten gab es Bogenfenster. Obwohl ich es von außen gar nicht bemerkt hatte, waren sie von innen mit Brettern vernagelt.


  Kara hatte mir morgens erzählt, dass Juan das Haus und die ganze Ausrüstung gekauft und auch komplett bezahlt hatte. Anscheinend verdiente man als Engeljäger einen Haufen Kohle, was mir nicht unbedingt neu war, wenn ich an den Porsche dachte, den Alex gefahren hatte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Und genau wie Alex hatte Juan einen Teil des Geldes in bar gehortet, wenn auch, so wie es aussah, in weitaus größerem Umfang.


  »Wir haben also genug, um für eine Weile über die Runden zu kommen«, hatte Kara gesagt, als sie sich an jenem Morgen angezogen hatte, während ich mich bemühte, ihren perfekten Körper nicht allzu hemmungslos anzuglotzen. Sie war so geschmeidig und durchtrainiert, dass sie sogar einen winzigen Waschbrettbauch hatte. Und ein AK-Tattoo auf ihrem linken Bizeps, wie Alex. Beim Anblick der gotischen Initialen regte sich ein merkwürdiges Gefühl in mir. Ich hatte die Tätowierung bisher stets nur mit Alex in Verbindung gebracht.


  Als sie mich dabei erwischte, wie ich sie musterte, versteifte sie sich und zerrte sich dann ein T-Shirt über den Kopf. »Was?«


  »Nichts«, entgegnete ich. »Entschuldigung. Du … siehst nur so aus, als wärest du echt gut in Form, mehr nicht. Im Gegensatz zu mir.« Und das stimmte. Ich war immer schlank gewesen, ohne etwas dafür tun zu müssen. Aber meine Sportzensuren waren lausig gewesen, da meine beste Freundin Nina und ich die Hälfte der Zeit nur rumgesessen und uns unterhalten hatten. An Nina zu denken versetzte mir einen Stich und ich fragte mich, was sie wohl jetzt von mir hielt.


  »Hm«, hatte Kara gemacht und dabei ihre braunen Augen zusammengekniffen, als könne sie nicht recht glauben, dass ich nichts im Schilde geführt hatte. »Tja, wir werden dich schon in Form bringen«, hatte sie dann widerwillig gesagt.


  »Und was soll die machen?«, fragte Sam jetzt, als wir alle in der Schießanlage standen.


  »Wie war das?«, fragte Alex kühl. Er trug eine verblichene Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das er sich von jemandem geliehen hatte. Ich hatte ihn nie zuvor in Schwarz gesehen. Es ließ seine dunklen Haare eine Nuance heller erscheinen und seine Augen beinahe strahlend blau.


  »Sie. Deine Halbengel-Freundin«, wiederholte Sam in seinem näselnden Texanisch und verschränkte die Arme über seinem muskulösen Brustkorb. Seine kurzen blonden Haare waren zu Stacheln hochgegelt. »Sie wird doch auch zum Team gehören, oder nicht?«


  Die Nachricht, dass Alex die Führung übernahm, war mit einer Mischung aus Skepsis und so etwas wie Erleichterung aufgenommen worden. Jeder schien Kara zu respektieren und sie dafür zu bewundern, wie sie nach Juans Tod in die Bresche gesprungen war. Aber niemand sprach sich dafür aus, dass sie jetzt, wo Alex da war, weiterhin die Anführerin blieb. Da ich mich an seine Befürchtungen erinnerte, die ich in jener Nacht im Zelt hatte spüren können, beobachtete ich ihn jetzt ganz genau und versuchte, positive Schwingungen zu ihm hinüberzuschicken. Er schien sie nicht zu brauchen. Was auch immer in seinem Inneren vorging, als er vor der Gruppe stand, er zeigte noch nicht einmal einen Anflug von Nervosität.


  »Okay, ich möchte ein paar Dinge klarstellen«, sagte er und obwohl seine Stimme ruhig klang, wusste ich, wie verärgert er war. »Sie hat einen Namen. Willow. Und ja, sie wird zum Team gehören. Das hier ist auch ihr Kampf. Ihr ist es genauso wichtig, die Engel zu besiegen, wie jedem von euch.«


  Ich versuchte zu lächeln, als alle mir verstohlene Blicke zuwarfen, doch ich spürte das Misstrauen, das mir entgegenschlug. Es hing in der Luft, als wäre gerade eine Schlange durch den Raum geglitten.


  »Wer mich als Anführer akzeptiert, akzeptiert auch Willow«, fuhr Alex fort. »Denn ich würde mein Leben in ihre Hände legen. Deshalb bin ich nicht gewillt, mir irgendwelchen Mist über sie anzuhören. Ja, sie ist ein Halbengel. Und nein, sie wird euch kein Härchen krümmen. Und das ist das allerletzte Mal, dass ich über dieses Thema ein Wort verlieren will. Ist das klar?«


  Zustimmendes Gemurmel. Sam sah so aus, als wolle er noch etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Meine Wangen brannten. Ich verstand, warum Alex ein Machtwort hatte sprechen müssen, doch ein Teil von mir wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  »Gut«, sagte Alex. »Dann los. Kara, kannst du dich darum kümmern, dass alle mit den Schießübungen beginnen? Willow kann noch nicht schießen. Ich muss ihr erst ein paar Grundlagen beibringen.«


  Oh. Mein Versprechen, schießen zu lernen, hatte ich ganz vergessen. Und trotz meiner lebenslangen Abneigung gegen Schusswaffen war das immer noch besser, als einfach nur rumzustehen, während jeder im Raum versuchte, mich nicht anzusehen.


  Alex nahm mich mit zu einem Tisch im rückwärtigen Teil der Schießanlage, um mir zu zeigen, wie man ein Magazin mit Patronen bestückte.


  »Du machst das großartig«, flüsterte ich ihm zu. »Ehrlich.«


  Er schnitt eine Grimasse, als er auf die Pistole in seiner Hand hinuntersah. »Ja … wir werden sehen, wies so läuft.« Mit einem Klick zog er das Magazin heraus, entlud es und fing an, die Patronen mit flüssigen Handbewegungen wieder hineinzupressen. »Okay, guck mal, das ist wirklich ganz leicht  schau einfach zu, wie ich es mache.«


  Ich zögerte und fragte mich, was ihm auf der Seele lag. Ich wusste, dass er sich wegen des Konzils noch viel größere Sorgen machen musste als ich. Schließlich war er für die Ausbildung des Teams verantwortlich. Doch hier schien es um etwas anderes zu gehen.


  Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und lächelte. »Also weißt du, du musst schon aufpassen, wenn du das hier lernen willst. Ich zeigs dir noch mal.«


  Dieses Mal erfasste ich den gleichförmigen Rhythmus, mit dem sein Daumen die Patronen in das Magazin drückte. »Wie bei einem PEZ-Spender«, stellte ich fest. Um uns herum erklangen die gedämpften Einschläge schallgedämpfter Kugeln. Sie waren nicht laut, aber irgendwie intensiv. Der ganze Raum erzitterte unter ihrer Wucht.


  »Ja, genau.« Alex nahm ein weiteres Mal die Patronen heraus und reichte mir das leere Magazin. »Und hör mal, das mit der Gruppe eben tut mir leid«, fügte er leise hinzu. »Ich hoffe, ich habe dich nicht in Verlegenheit gebracht.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und fand es seltsam, dass wir so weit voneinander entfernt standen. Ich hatte mich daran gewöhnt, Alex jederzeit berühren zu können, wenn mir danach war. Es erschien mir genauso natürlich wie Atmen und ich wusste, dass es ihm ebenso ging. Heute, am frühen Morgen, hatte er mich, als ich in einem geliehenen Bademantel aus der Dusche gekommen war, in einen der Lagerräume gezogen. Er hatte beide Hände in meinem feuchten Haar vergraben und mich wild geküsst. Eng aneinandergepresst hatten wir in dem schummrigen Licht an der Wand gelehnt.


  »Du hast mir gefehlt, letzte Nacht«, hatte er zwischen den Küssen geflüstert.


  »Du mir auch … du mir auch«, hatte ich gemurmelt. In seiner Umarmung hatte ich mich so geborgen gefühlt, als hätten diese sonderbaren Empfindungen der letzten Nacht mich nie heimsuchen können, wenn ich nicht ohne ihn geschlafen hätte. Als wären sie nicht mehr wichtig.


  Ich schluckte und sah auf das Magazin, meine Finger kämpften mit einer Patrone. Ich hatte versucht, nicht darauf zu achten, aber die Ruhelosigkeit meines Engels hatte sich immer noch nicht wieder gelegt. Beinahe hatte ich den Eindruck, als rumore ein eigenständiges Wesen in meinem Inneren herum. Ich musste an Peter Pan denken, der versucht hatte, seinen Schatten wieder anzunähen. Gott, wie ich das hasste  nicht zu wissen, was mit meinem eigenen Körper passierte.


  »Hey, was ist denn los?«, fragte Alex.


  Energisch verbannte ich meine Ängste. Auf gar keinen Fall würde ich Alex davon erzählen. Es war viel zu nicht-menschlich, als dass ich überhaupt darüber nachdenken wollte. »Nichts. Alles in Ordnung.«


  Er lehnte sich mit einer Hüfte an den Tisch und betrachtete mich prüfend. »Die Mädchen haben dir doch nicht das Leben schwer gemacht, oder?«


  »Nein. Na ja, ein bisschen. War aber keine große Sache.« Ich bugsierte eine weitere Patrone ins Magazin. Es war nicht annähernd so einfach, wie es aussah. »Wie hast du das nur so schnell hinbekommen?«


  Er sah auf meine Hände. »Übung. Was soll das heißen, keine große Sache?«


  Ich schüttelte den Kopf- Liz und Trish, die mich anstarrten, während ich mir meinen Schlafanzug anzog, waren momentan nun wirklich meine geringste Sorge. »Alex, im Ernst, es ist schon okay. Ich muss selber mit ihnen klarkommen, weißt du. Es bringt nichts, wenn mein Freund, der große Engeljäger-Chef, jedes Mal dazwischen geht, sobald mich jemand schief anguckt.«


  Ich merkte, dass er mich verstand, auch wenn es ihm nicht behagte. »Ja, schon gut«, sagte er schließlich. »Ich muss aber sicherstellen, dass im Team alles glattläuft. Sollte es irgendwann so weit kommen, dass es Auswirkungen auf den Zusammenhalt des Teams hat, muss ich das wissen, okay?«


  »Abgemacht«, sagte ich leise. Sein Blick war warm, aber gleichzeitig besorgt. Ich verlangsamte meine Bewegungen, als ich die vertrauten, markanten Linien seines Gesichts und den aufgeschürften Bluterguss auf seiner Wange betrachtete, wo Sams Faust ihn getroffen hatte. Mein Blick blieb an dem Bluterguss hängen. Ich wollte ihn wegstreicheln, federleichte Küsse darauf hauchen. Nein, eigentlich wollte ich Alex küssen. Und zwar so sehr, dass es wehtat.


  Plötzlich grinste er und mein Herz schlug einen Purzelbaum.


  »Oh Mann, guck mich nicht so an. Sonst verursachen wir noch einen Skandal im Engeljäger-Haus.«


  Einen Moment lang fühlte ich mich besser, weil ich dicht neben ihm stand und sein Lächeln sah. »So? Wie guck ich denn?«, fragte ich unschuldig, während ich das Magazin fertig lud und es auf den Tisch legte.


  »Du weißt ganz genau, wie. Als würde dir der Besenschrank im Kopf herumspuken.« Unauffällig legte er seine Hand über meine und strich mir leicht über den Zeigefinger. Wir lächelten uns an, dann warf er einen Blick über die Schulter und sein Lächeln erlosch. Seine Miene wurde ernst, entschlossen. »Ich sollte besser mal rübergehen und mir angucken, wie sie sich so machen. Willst du das hier eine Weile üben? Ich bin gleich wieder da und dann bringe ich dir bei, wie man schießt.«


  Er zeigte mir noch, wie man das Magazin leert, und ging dann zu den anderen hinüber. Meine Blicke folgten ihm ohne mein Zutun und ich nahm alles in mich auf: seine kräftigen Schultern unter dem T-Shirt; seine zerzausten dunklen Haare; seinen lässigen, entspannten Gang, in dem sich bereits das ganze Selbstvertrauen ausdrückte, das er ausstrahlte, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.


  Und dann fiel mir etwas auf, und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.


  Kara sah ihn genauso an wie ich.


  Die Tage vergingen und es stellte sich eine gewisse Routine ein.


  Ich lernte schießen. Fing an, am Übungsschießen teilzunehmen. Schaute so häufig Nachrichten wie die anderen, um zu erfahren, was gerade in der Welt passierte. Und die ganze Zeit über versuchten wir alle, uns so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. So viele waren wir ja gar nicht, aber irgendwie fühlte sich das Haus immer überfüllt an  abgesehen von den Schlafräumen gab es nur noch den Schießstand, die Küche, den Fernsehraum und ein paar Lagerräume, die aber so voller Kartons standen, dass man kaum noch über die Schwelle kam. Im Keller befand sich ein winziger Fitnessraum, der mit ein paar Kraftmaschinen und Hanteln ausgestattet war. Jeder trainierte dort. Ich auch, da mir die Decke auf den Kopf fiel  Alex wollte nicht, dass ich allein nach draußen ging, solange er nicht davon überzeugt war, dass ich mich selbst verteidigen konnte. Mit besonderer Fürsorge, die er mir als seiner Freundin zukommen ließ, hatte das aber nichts zu tun, denn das galt, mit Ausnahme von Kara, auch für die anderen AKs.


  Die anderen AKs. Es war sonderbar, sich klarzumachen, dass ich jetzt ebenfalls eine Engeljägerin war.


  Alex war außerordentlich unzufrieden mit dem ersten Schießtraining gewesen. Im Anschluss daran hatte er der Gruppe mitgeteilt, dass sie viel zu hölzern agierte. Sie wären super Schützen, solange sich ihre Ziele nicht vom Fleck rührten. Unglücklicherweise jedoch hätten Engel die wunderliche Eigenart, nicht einfach stocksteif stehen zu bleiben, wenn es Kugeln hagelte. Er bastelte ein paar Schießscheiben zusammen, die wie wild von der Decke baumelten, und ließ sie stattdessen damit üben. Es dauerte nicht lange, bis die Wand hinter den Scheiben mit Einschusslöchern gespickt war.


  »Mann, das nervt«, beschwerte sich Sam ein paar Tage später. Vor lauter Enttäuschung war er ganz rot im Gesicht, als er erneut danebenschoss. Die Zielscheibe schwankte wie ein wild gewordenes Pendel spöttisch an ihrer Kette hin und her. »Jeden Tag derselbe Mist! Wann dürfen wir endlich raus und ein paar echte Engel jagen, damit wir uns auf das Konzil vorbereiten können?«


  »Wenn eure Trefferquote bei den beweglichen Zielen über neunzig Prozent erreicht«, sagte Alex kurz angebunden. Er nahm Sam die Pistole ab und feuerte auf die Scheibe, die immer noch hin und her schlenkerte. Er schoss einmal, zweimal, dreimal. Jeder Schuss ein Volltreffer. Die Gruppe verstummte, während sie ihm zusah.


  »Das erwarte ich von euch«, sagte Alex. Er gab Sam die Waffe zurück. »Bis dahin werdet ihr euch von jedem Engel fernhalten  und damit basta. Ihr nützt mir gar nichts, solange ihr sie nicht auch tatsächlich treffen könnt.«


  Niemand sagte ein Wort, als er sie wieder an die Arbeit schickte, aber man hatte den Eindruck, dass ein Ruck durch die Gruppe gegangen war. Als hätten sie alle auf einen Schlag begriffen, worauf es ankam. Alex ließ sie weiterhin mehrere Stunden täglich trainieren und sorgte dafür, dass sie während der restlichen Zeit etwas für ihre Kondition taten und sich in Form hielten. Er besprach und paukte auch Strategie und Taktik mit dem Team. Unter anderem behandelte er das Thema »Wie verhalte ich mich bei einem Frontalangriff, ohne die Engel schnurstracks zu meiner eigenen Haustür zu lotsen«.


  Er war ein ausgezeichneter Lehrer  geduldig und gut im Erklären  aber ich merkte, dass er nie vergaß, dass ihm nur gut zehn Wochen blieben, um sie auf etwas vorzubereiten, das möglicherweise die einzige wirkliche Chance der Menschheit im Kampf gegen die Engel war. Obgleich er den anderen gegenüber nie durchblicken ließ, dass er die Anführerrolle nicht vorbehaltlos übernommen hatte, wusste ich, wie schwer die Verantwortung auf ihm lastete. Sie spiegelte sich in seinem Gesicht und seinen Augen und ließ ihn so viel älter wirken, als seine achtzehn Jahre, dass es mir das Herz im Leib umdrehte. Und obwohl ich seinem Vater nie begegnet war, musste ich nur zusehen wie Alex, umringt von der Gruppe, am Küchentisch Diagramme erläuterte, um zu wissen, dass er genauso war wie er.


  Im Fernsehen war zu sehen, dass sich die Welt bereits verändert hatte. Bisher waren manchmal ein oder zwei Tage verstrichen, ohne dass die Engel erwähnt wurden. Jetzt nicht mehr. So gut wie jedes Mal, wenn man den Sender wechselte, geriet man in eine Talkshow, in der über los angeles diskutiert wurde, oder in eine Dokumentation über wahre Engelgeschichten, die das Leben schrieb, oder in ein Musikvideo, in dem alle mit Engelsflügeln auf dem Rücken durch die Gegend hopsten. Wir konnten über Kabel CNN und ein paar andere amerikanische Sender empfangen und auch in den USA war es keinen Deut anders. Es gab haufenweise neue Fernsehshows: Wer ist der Engel? Engelspfade. Engel 1-2-3. Sie wirkten ohne Ausnahme billig und schnell zusammengeschustert, befriedigten aber offensichtlich eine gewaltige Nachfrage. Die Menschen konnten gar nicht genug bekommen von den Bildern ihrer Killer. Willkürlich aufgenommene Straßenszenen in den Nachrichten zeigten immer auch Leute, die künstliche Engelsflügel trugen. Mit dieser neuen Modemasche tat man kund, dass man einen Engel gesehen hatte. Oft erfasste die Kamera auch jemanden, der verträumt in die Ferne starrte und sich an der Wärme der wundervollen Kreatur berauschte, die außer ihm niemand sehen konnte.


  Alles in allem war es also nicht überraschend, dass sich die Lage der überfüllten Krankenhäuser zunehmend verschärfte. Ich erinnerte mich an den Bericht, den ich in Tennessee gesehen hatte: die Betten, die die Klinikflure säumten; das junge am Angelburn-Syndrom erkrankte Mädchen mit den erschöpften Augen. Das lag nur wenige Monate zurück und mittlerweile wirkten diese Bilder direkt fröhlich. Sowohl in Mexiko als auch in den USA starben die Menschen in den Krankenhäusern buchstäblich auf den Fußböden. Manchmal ließ sich nicht mal mehr ein Krankenwagen auftreiben, der einen mitnehmen, oder ein Krankenhaus, das einen aufnehmen konnte. Überall kam es zu Protesten und die Menschen forderten ein Eingreifen der Regierung. Hier in Mexico City waren die Zustände noch schlimmer, denn die Renovierung der Kathedrale und ihre Umgestaltung zu einer Kirche der Church of Angels war mit Steuergeldern finanziert worden. Was die meisten Menschen durchaus befürworteten. Eine Gruppe allerdings, die sich »Menschenrechtsaktivisten« nannte, war außer sich, dass die Geldmittel nicht für das Gesundheitswesen verwendet worden waren. Während der Proteste hier kam es inzwischen regelmäßig zu spannungsgeladenen Konfrontationen und verbalen Auseinandersetzungen zwischen Gläubigen und Aktivisten.


  Auch Raziel sahen wir im Fernsehen.


  Er steckte in seinem menschlichen Körper und schritt durch die Kathedrale von Denver  der Kommentar war auf Spanisch, aber augenscheinlich wies er auf die entstandenen Schäden hin. Steif saß ich auf dem ramponierten Sofa. Ich war nicht fähig, den Blick abzuwenden und war so froh, so unendlich froh, dass niemand außer Alex wusste, dass er mein Vater war.


  »Dieser Wichser schon wieder«, murmelte Kara. Sie war abends oft mit Luis unterwegs, um an Informationen zu kommen, aber heute war sie zur Abwechslung einmal zu Hause. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Sessel und lackierte sich die Zehennägel. »Wisst ihr, ich hasse alle Engel. Aber der da ist echt eine Nummer für sich. Jedes Mal wenn ich den sehe, würde ich am liebsten die Mattscheibe einschmeißen.«


  »Da bist du nicht die Einzige«, sagte Alex neben mir auf dem Sofa. Er nahm meine Hand und drückte sie, als die Kamera durch die Kathedrale schwenkte. Überall standen Gerüste und mehrere Dutzend Arbeiter waren damit beschäftigt, den aufgeworfenen Fußboden und den eingestürzten Teil der Decke zu reparieren. Ich heftete den Blick auf die Stelle, an der ich vor weniger als zwei Wochen gekniet hatte, und bei der Erinnerung daran, wie es war zu sterben, krampften sich meine Muskeln zusammen.


  Raziel erschien wieder auf der Bildfläche. Pechschwarzes Haar, ein kultiviertes, empfindsames Gesicht. Und schmale Hände mit langen Fingern, die sich tief in die Lebensenergie meiner Mutter gegraben hatten, als sie noch eine zwanzigjährige Musikstudentin an der New York University gewesen war. Während er sprach, liefen spanische Untertitel über einen Ticker am unteren Rand des Fernsehbildschirms. »Ja, die Reparaturarbeiten sind so gut wie abgeschlossen«, sagte er. »Wir freuen uns darauf, die Dinge wieder in geordnete Bahnen zu lenken und mit der ganzen Angelegenheit abzuschließen.«


  »Und Sie, Sir? Sie behaupten doch, selbst ein Engel zu sein?«


  Raziel schenkte der Kamera ein kleines, weises Lächeln. Auf einer seiner Wangen erschien so etwas wie ein Grübchen. »Das ist keine Behauptung, sondern schlicht und ergreifend die Wahrheit. Meine Art lebt nun mitten unter euch, um in diesen unruhigen Zeiten Hoffnung zu stiften.«


  Hass ballte sich in meinem Magen zusammen. Meiner Mutter hatte er keine Hoffnung gebracht, so viel stand fest.


  »Wird es in der Welt Veränderungen geben, jetzt, wo noch mehr Engel eingetroffen sind?«, fragte der Reporter. »Wird zum Beispiel in der Church of Angels alles beim Alten bleiben?«


  Raziels huldvoller Ausdruck verschwand, als seine braunen Augen sich verengten  und mit einem Schlag blickte ich auf denselben todbringenden Engel, dem Alex und ich in der Kathedrale gegenübergestanden hatten. »Nein«, sagte er. »Es wird keine Veränderungen in der Kirche geben.« Sein Lächeln kehrte zurück, beinahe so freundlich wie zuvor, aber diesmal erkannte ich die Berechnung, die darin lag. »Keinerlei Veränderungen«, wiederholte er nachdrücklich. »Das verspreche ich.«


  Ich unterdrückte einen Schauder. Eine Sekunde lang hatte es sich bizarrerweise so angefühlt, als hätte er mich angeschaut, so als ob er tatsächlich irgendwie durch den Bildschirm hindurchgucken könnte. Undeutlich spürte ich, wie sich mein Engel in mir regte, ein mittlerweile vertrautes Gefühl. Doch jetzt versuchte ich es beiseitezuschieben, denn plötzlich wurde mir widerlich bewusst, wie nichtmenschlich ich eigentlich war  mit diesem Ding in mir drin und Raziel zum Vater. Ich hatte geglaubt, mich bereits daran gewöhnt zu haben, aber da hatte ich mich gründlich getäuscht.


  Wenigstens schien sich die Jagd auf uns ein wenig beruhigt zu haben, obwohl unsere Bilder auch weiterhin von Zeit zu Zeit über den Bildschirm flimmerten. Dann starrte ich jedes Mal auf mein Foto und fragte mich, wer das blonde Mädchen mit dem strahlenden Lächeln war. Kara zog Alex immer mit seinem grässlichen Phantombild auf, das ihn wie einen alternden Footballspieler aussehen ließ. Und wann immer es ihm gelang, sich ein wenig zu entspannen, revanchierte er sich für die Neckereien mit Geschichten aus ihrer gemeinsamen Zeit im Camp. Ich konnte die echte Zuneigung sehen, die sie füreinander empfanden, aber sie erschien mir so durch und durch geschwisterlich, dass der zärtliche, leuchtende Blick, mit dem Kara Alex neulich hinterhergeschaut hatte, mir vorkam wie ein verrücktes Hirngespinst.


  Oder auch nicht.


  Nach Alex Standpauke ließen die AKs mich zwar in Ruhe, aber sie ließen mich auch links liegen. Dabei waren sie untereinander alles andere als schweigsam. Sie redeten, debattierten und neckten sich andauernd. Brendan stammte aus Portland und hatte etwas von einem Terrier: drahtige Haare und eine überschäumende Energie. Dass die Welt von den Engeln befreit werden musste, war auch schon das Einzige, worüber er und Sam überhaupt einer Meinung waren. Ihre politischen Streitgespräche konnten sich stundenlang hinziehen, bis Brendan sich die Haare raufte und vor lauter Frustration regelrecht kreischte  »Oh Mann, wie kommst du bloß darauf. Du solltest dich mal hören, du Ignorant!«


  Irgendwann ging dann immer Trish dazwischen und versuchte, auf ihre sanfte Art die Wogen zu glätten. Alle hatten sie so gern, dass sogar Brendan für eine Weile murrend Ruhe geben konnte  bis Sam erneut einen seiner näselnden Kommentare losließ. Und schon ging das Theater von vorne los. Liz war genauso schlimm. Sie warf kleine bissige Bemerkungen ein und goss damit noch ordentlich Öl ins Feuer.


  Sie hatte sich außerdem selbst zur Köchin ernannt. Als ich vorschlug, dass wir uns bei der Essenszubereitung vielleicht abwechseln könnten, da ich ebenfalls gerne kochte, erstarrte sie zur Salzsäule, als hätte ich vorgehabt, Gift ins Essen zu streuen, und so ließ ich das Thema fallen. Es lohnte die Mühe nicht. Selbst im Umgang mit den anderen schien Liz auf »Kratzbürstigkeit« programmiert zu sein, obgleich sie und Trish sich richtig gut verstanden. Einmal kam ich in den Mädchenschlafraum und überraschte die beiden bei einem ernsthaften Gespräch. »Ich glaube, du solltest dir keine Vorwürfe machen«, sagte Trish. »Probleme gibts in jeder Familie.«


  Dann sahen sie mich und wurden stumm wie die Fische. Liz machte ein finsteres Gesicht und hob das Kinn, wie immer. Trish wirkte erschrocken und leicht verkrampft in meiner Nähe. »Tut mir leid, dass ich euch unterbrochen habe«, sagte ich. Keine von beiden antwortete und ich unterdrückte ein Seufzen, als ich mir mein Shampoo und mein Handtuch holte und das Zimmer wieder verließ. Ironischerweise glaube ich, dass Trish und ich Freundinnen hätten werden können  sie war so nett. Es gab kein passenderes Wort für sie. Aber es war nicht zu übersehen, wie misstrauisch sie mir gegenüber war. Oder wie sehr sie die Spannungen hasste, die ich in die Gruppe getragen hatte.


  Der einzige Stille war Wesley. Ständig hockte er über seinem Laptop und seine gesamte Konversation schien sich auf mürrisches Gegrunze zu beschränken. Zunächst dachte ich, dass er uns alle nicht ausstehen konnte, doch dann erkannte ich, dass er einfach nur fürchterlich schüchtern war. Es steckte aber noch mehr dahinter  einmal spürte ich ein derart starkes Gefühl der Trauer von ihm ausgehen, dass ich ihn beinahe darauf angesprochen hätte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht belehrte mich allerdings eines Besseren. Meistens ging er mir aus dem Weg, genau wie alle anderen, während ich versuchte, die Tatsache, dass ich gemieden wurde, zu ignorieren. Als hätte ich nicht etwas Unsägliches an mir, das jeden von ihnen erstarren ließ, falls ich ihnen aus Versehen einmal zu nahe kam.


  Innerlich schüttelte ich mich jedes Mal, wenn ich mich bei diesem Gedanken erwischte. Es sah mir überhaupt nicht ähnlich, mich selbst zu bemitleiden. Aber ich fühlte mich tatsächlich einsam. Obwohl wir im selben Haus lebten, fehlte mir Alex. Nirgends gab es ein Eckchen, wo wir wirklich ungestört waren. In den Schlafräumen und der Küche gingen dauernd Leute ein und aus, und die Schießanlage und der Fitnessraum waren auch nicht gerade ideal. Der Fernsehraum war sowieso ständig besetzt  zum Beispiel von Brendan, der an Schlaflosigkeit litt und für gewöhnlich um drei Uhr morgens mit seinem Laptop im Internet surfte.


  Alex winziger Schlafraum, der unser Rückzugsort hätte sein können, bot uns ebenfalls wenig Privatsphäre, da er unmittelbar an den Schlafraum der Jungs grenzte. Unmittelbar im Sinne von: Man musste direkt durch den Schlafraum gehen, um hineinzukommen. Wenn welche von den Jungs draußen waren und sich unterhielten, konnten wir ihr Gemurmel hören  es lag also auf der Hand, dass man uns ebenfalls hören konnte. Und da Alex der Anführer war, konnten wir sie nicht einfach dazu auffordern, sich zu verziehen. Das hätte sich so angefühlt, als würde er sich irgendwelche Sonderrechte herausnehmen oder so.


  Wir konnten uns also küssen, wir konnten uns berühren … aber wir konnten uns nicht allzu sehr gehen lassen. Ich war mir der kleinen Schachtel, die Alex auf unserem Weg nach Mexico City gekauft hatte, und die immer noch ungeöffnet in seiner Tasche steckte, mächtig bewusst. Er sich auch  was für eine Untertreibung  aber keiner von uns erwähnte sie. Ich wusste, dass Alex, genau wie ich, wollte, dass es perfekt war, wenn es so weit wäre  Verlegenheit, weil jemand uns hören könnte, oder ein heimlicher Ausflug in den muffelnden Fitnesskeller waren dabei nicht vorgesehen.


  Das alles war schon schlimm genug. Aber nicht so wie früher mit ihm reden zu können war sogar noch schlimmer. Alex hatte bemerkt, wie ich mich fühlte. »Es tut mir leid«, sagte er eine gute Woche nach unserer Ankunft leise. »Ich weiß, dass du hier nicht sehr glücklich bist.«


  Wir hatten uns vor dem Abendessen kurz in sein Zimmer zurückgezogen. In der Ferne hörte ich den Fernseher laufen. »Mir gehts gut«, flüsterte ich zurück. »Mach dir um mich keine Sorgen. Wir tun hier, was wir tun müssen. Und außerdem … kommst du mir auch nicht gerade glücklich vor.«


  Ich fuhr gedankenverloren mit dem Finger den Bogen seiner Augenbraue nach. Klar, glücklich sein war hier nicht der springende Punkt, nicht, wenn das, was wir taten, für die Welt von entscheidender Bedeutung war. Keiner von uns hätte sich dafür entschieden, woanders zu sein, selbst dann nicht, wenn wir es gekonnt hätten.


  Trotzdem machte es mich traurig, als mir aufging, dass es schon Tage her war, seit ich ein richtiges Lächeln in Alex Gesicht gesehen hatte  dieses wunderbare leichtherzige Grinsen, das mein Herz zum Schmelzen brachte.


  »Ich mache mir aber Sorgen um dich«, erwiderte er und ignorierte, was ich über ihn gesagt hatte. »Willow, hör mal, wenn wir es tatsächlich schaffen  wenn wir sie irgendwie besiegen -dann wird für uns alles anders werden, versprochen …«


  Er brach ab, als wir hörten, wie nebenan jemand den Schlafraum betrat, herumging und sich umzog. Danach verstummten wir und ließen unsere Lippen, die sich berührten, das Reden für uns übernehmen.


  Und so verliefen mittlerweile die meisten unserer Gespräche  hastige Sätze, schnelle Rückmeldungen, keine Zeit für Einzelheiten. Mir fehlte es, mit Alex im selben Bett zu schlafen. Mir fehlte es so schrecklich, dass ich manchmal wach lag und mich einfach nur nach ihm sehnte. Brennend wünschte ich mir, durch das dunkle Haus zu ihm zu huschen. Mir war vorher nie klar gewesen, wie viel wir miteinander redeten, wenn wir zusammen im Bett lagen. Oder wie kostbar mir diese stillen Gespräche im Dunkeln waren.


  Und ich glaubte, wenn ich nur wieder zusammengerollt in seinem Arm liegen könnte, in der Gewissheit, dass wir allein waren  wirklich allein, so wie früher , dann würde ich es vielleicht auch schaffen, ihm von meiner Angst zu erzählen.


  Seit jener ersten Nacht hatte ich keinen Kontakt mehr zu meinem Engel aufgenommen, aber ich konnte sie spüren, ununterbrochen. Im Laufe der Tage hatte sich ihre Unruhe gesteigert, bis es mir vorkam, als sehne sie sich danach auszubrechen. Befangen versuchte ich die Tage zu überstehen, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Ich versuchte sogar, mir selbst etwas vorzumachen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als wüsste sowieso schon jeder Bescheid, denn gelegentlich spürte ich ein Kribbeln im Nacken, als würden mich alle anstarren. Hin und wieder war sogar jemand da, wenn ich mich umdrehte, aber meistens ging mein Blick ins Leere. Und die ganze Zeit über merkte ich, wie mein Engel sich gegen mich wehrte. Was mich am meisten ängstigte, war, dass es zunehmend anstrengend wurde, sie zurückzuhalten. Es war wie ein Kampf mit einem Papierdrachen, der an seiner Schnur zerrte.


  Mein früheres Leben in Pawntucket schien Lichtjahre entfernt zu sein: Damals war ich noch die  zugegebenermaßen etwas seltsame  Hobbymechanikerin und Hellseherin Willow Fields gewesen, die ansonsten aber ein ziemlich langweiliges, gewöhnliches Leben führte. Und die sich in ihrem eigenen Körper ganz bestimmt nicht wie eine Fremde vorgekommen war. Kaum zu glauben, dass es wirklich eine Zeit gegeben hatte, in der ich mich einfach nur … normal gefühlt hatte. Menschlich.


  9


  


  


  Die Parade überraschte Seb.


  Es war inzwischen etwas mehr als zwei Wochen her, dass er nach el DF getrampt war und er hatte jede Stunde Tageslicht ausgenutzt, um nach dem Mädchen auf dem Foto zu suchen. Nur dunkel erinnerte er sich noch daran, welcher Wochentag eigentlich war. Aber jetzt, auf dem Rückweg zu seiner Jugendherberge in der Nähe des centro, sah er, dass heute der Tag der Revolution sein musste. Begleitet von schwungvoller Gitarrenmusik und Blasinstrumenten, schmetterten die Sänger einer Mariachikapelle ihre Lieder, und eine Parade von Schulkindern, die als Soldaten verkleidet waren, zog vorbei. Stolz präsentierten die mit Sombreros und Patronengurten ausstaffierten Jungen ihre aufgemalten Schnurrbarte. Die Mädchen steckten in langen bunten Röcken und schneeweißen Blusen und trugen das Haar zu Zöpfen geflochten. Hinter ihnen folgte eine Gruppe von älteren Mädchen in grünen T-Shirts, die tanzten und mexikanische Flaggen schwenkten.


  Mit seinem Rucksack über der Schulter schob sich Seb durch die Menschenmenge, die sich am Straßenrand versammelt hatte. Im Vorübergehen streiften ihn ein paar Engelsflügel. Heutzutage traf er überall auf jemanden, der diese Dinger trug, ganz gleich wo er hinging. Die Stimmung war ausgelassen und er musste sich durch die wogenden, hüpfenden Auren der Menge förmlich hindurchdrängen. Selbst die verkrüppelten, von den Engeln beschädigten Auren flimmerten vor Aufregung.


  Es war dieselbe Stadt, die er ein Leben lang gekannt hatte, und doch war sie wie ausgewechselt. Die Engel waren überall -das war ihm aufgefallen, wenngleich er den größten Teil seiner Zeit damit zubrachte, auf der Suche nach der Baumgruppe, die er im Traum des Mädchens gesehen hatte, durch den Bosque de Chapultepec zu wandern. Wie sich herausstellte, war das eine entmutigende Aufgabe. Der Chapultepec war einer der größten Stadtparks der Welt. Und während er suchte, verging selten eine Stunde, ohne dass Seb ein paar Engel erblickte, die wie weiße jagende Adler am Himmel ihre Runden zogen. Auch über dem Zócalo kreisten jedes Mal, wenn er daran vorbeikam, mehrere Engel. Andere nährten sich gleich auf dem Bürgersteig. Die Neugier hatte ihn kurz in die umgebaute Kathedrale getrieben (er konnte kaum fassen, was damit passiert war), und auch dort waren Engel auf der Jagd gewesen. Mittlerweile war es ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, seine Aura trüb und unattraktiv wirken zu lassen, dass er kaum noch darüber nachdachte.


  »Krankenhäuser für alle!«, rief eine Stimme. »Wir brauchen mehr Betten! Mehr Ärzte!« Er schaute über die Schulter, als er zwischen den tanzenden Mädchen und einem mit Blumen beladenen Eselskarren über die Straße flitzte, und sah eine große Gruppe näher kommen, deren Mitglieder Schilder trugen: El DF ist sterbenskrank. Wo sind die Ärzte? Und Geld für Ärzte, nicht für Engel!


  Auf der Stelle schlug die Stimmung der Menge um. Sie heizte sich auf und die Auren rund um ihn herum fingen beinahe an zu knistern. Eine Frau im Rollstuhl kreischte: »Wer an die Engel glaubt, dem helfen sie auch!« Ihre Wangen waren eingefallen, doch in ihren Augen loderte die Leidenschaft. Mehrere Stimmen pflichteten ihr lautstark bei und buhten die vorbeimarschierende Gruppe aus.


  Seb war froh, dem Ganzen zu entkommen und die Straße zu erreichen, in der seine Jugendherberge lag. Doch auch dort schienen Vorbereitungen für irgendeine Art von Tanzvergnügen getroffen zu werden. Eine Bühne wurde aufgebaut und von den schmiedeeisernen Balkonen hingen grün-weiß-rote Wimpelketten. Die Außenmauern der Jugendherberge waren irgendwann einmal hellbraun gewesen, aber die hohe Luftverschmutzung in der Stadt hatte ihre Spuren hinterlassen. Jetzt sahen sie grau und fleckig aus. Alex wusste, dass er Glück gehabt hatte, noch ein Bett zu ergattern. Wie jedes andere Hostel in der Stadt war nämlich auch dieses hier bis obenhin belegt von Church of Angels-Anhängern aus aller Welt, die die frisch renovierte Kathedrale besichtigen wollten. An ein paar von ihnen kam er auf dem Weg zu seinem Schlafsaal vorbei  drei hübsche französische Mädchen mit Engelsflügeln, denen er schon ein paarmal abends im Aufenthaltsraum begegnet war.


  »Bonsoir, Seb«, sagte die eine, Celine, mit einem koketten Lächeln, als sie vorübergingen. »Ca va toi?« Er rang sich ein Lächeln ab, erwiderte ihren Gruß und bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie krank ihre Aura aussah. Die Nähe von Menschen, deren Aura von den Engeln geschädigt worden war, deprimierte ihn und er zog es vor, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Zum Glück war sein Schlafsaal leer. Seb streckte sich auf seinem Bett aus und starrte an die Decke. Er hatte in der vorigen Woche Geburtstag gehabt und war somit achtzehn Jahre alt. Er hatte nicht einmal daran gedacht, erst einen Tag später war es ihm wieder eingefallen. Das Einzige, woran er denken konnte, war das Halbengel-Mädchen  sie war ihm jetzt so nahe, dass er sie beinahe spüren konnte, doch irgendwie schien sie auch ferner denn je. Zu wissen, dass sie wahrscheinlich hier war, hier in dieser Stadt  höchstens noch ein paar Kilometer weit von ihm entfernt  aber keine Ahnung zu haben, wo genau, war eine Qual.


  Er tastete nach dem gerahmten Foto in seiner Hosentasche, ein kleines, kompaktes Rechteck. Er musste es gar nicht hervorholen, um sich das Bild des Mädchens wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er hatte es mittlerweile im Kopf. Ihr Geist war bereits bei ihm, wie seit vielen Jahren schon. Und seit er ihr Shirt berührt hatte, in dem noch der leise Nachhall ihrer Energie hing, hatte sich dieser Eindruck weiter verstärkt: Aus einer Schwarz-Weiß-Zeichnung war ein farbenprächtiges, lebendiges Gemälde geworden. Seb strich sich die Haare zurück, während er den schmuddeligen Deckenverputz betrachtete. Gott, er liebte ein Mädchen, mit dem er noch nicht einmal gesprochen hatte. Aber er kannte sie, kannte sie in- und auswendig.


  Konnte sie ihn genauso intensiv spüren? Hatte auch sie zeitlebens einen Schatten geliebt?


  Draußen hatte Musik eingesetzt. Mit einem rastlosen Seufzer schwang Seb die Beine vom Bett und ging zu der altertümlichen Balkontür hinüber. Sie knarrte, als er sie öffnete und auf den kleinen schmiedeeisernen Balkon hinaustrat. Unten auf der Straße fingen Pärchen an zu tanzen. Papierlaternen spendeten festliches Licht. Seb stand am Geländer und schaute hinunter.


  Tagsüber hatte er nur ein Ziel vor Augen. Meistens suchte er im Bosque de Chapultepec, aber er ging auch in andere Parks. Pausenlos scannte er seine Umgebung ab und erlaubte sich nicht, auch nur eine Sekunde lang die Hoffnung aufzugeben, dass er sie finden würde. Es waren diese anderen, ruhigeren Momente, in denen ihn die Zweifel überfielen und ihm eiskalt wurde. Was, wenn er den Traum des Mädchens falsch verstanden hatte? Was, wenn der Park, den er gesehen hatte, gar nicht in el DF lag, sondern ganz woanders? Sie war Amerikanerin, es konnte sich genauso gut um irgendeinen Ort in ihrem Land handeln  das sich über Zigtausende von Kilometern erstreckte und höchstwahrscheinlich mehrere Millionen Parks beherbergte. In diesem Fall würde er sie aller Voraussicht nach niemals finden. Und zu wissen, dass sie wirklich existierte, dass sie kein Traum war, aber sie niemals aufspüren zu können … Seb schluckte. Nein. Das würde er nicht glauben. Das konnte er nicht.


  Hinter ihm ging die Tür auf. »Oh, hi, Seb«, sagte eine Stimme.


  Mike, einer der Amerikaner, der mit im Schlafsaal wohnte -und einer der wenigen Menschen im Hostel, den die Engel verschont hatten. »Hi«, sagte Seb vom Balkon aus. Mike kam zu ihm heraus. Er war neunzehn Jahre alt, hatte weiches braunes Haar und ein freundliches Lächeln.


  »Und, was ist hier eigentlich los?«, fragte er, legte die Unterarme auf das Geländer und beguckte sich das Straßenfest. »Ist das so was wie der 4. Juli bei uns zu Hause?«


  Mit einiger Anstrengung schob Seb seine Gedanken beiseite und versuchte sich daran zu erinnern, was er über diesen amerikanischen Feiertag gehört hatte. »Was ist der 4. Juli? Da gibts Feuerwerk bei euch, oder?«


  Auf diese typische Art, die Amerikaner manchmal hatten, schien Sebs Unwissenheit Mike zu überraschen  obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was der Tag der Revolution war. »An dem Tag sind wir von Großbritannien unabhängig geworden«, erklärte er. »Du weißt schon  die Boston Tea Party, Paul Revere. Und klar, jede Menge Feuerwerk.«


  Seb nickte, jetzt fiel es ihm wieder ein. »Ja, so ähnlich«, sagte er. »Es wird der Tag gefeiert, an dem wir angefangen haben, uns gegen den dictador Porfirio Diaz zu erheben. Später haben wir ihn gestürzt.«


  »Ihr habt einen Diktator gestürzt? Cool«, sagte Mike fröhlich. »Ist ja auch egal, Hauptsache Party, oder?«


  Seb musste unwillkürlich lachen. »Stimmt, wenn man Mexikaner ist. Wir mögen Partys.«


  »Mann, da seid ihr nicht die Einzigen. Du solltest mal nach Amerika kommen. Die Leute dort lieben Partys.«


  Seb wusste, dass er genau das wohl eines Tages würde tun müssen, wenn seine Suche in el DF erfolglos bliebe. Doch wie sollte er es jemals über sich bringen, die Stadt zu verlassen, wenn sich der restliche Traum des Mädchens doch so eindeutig hier abgespielt hatte? Ihr hellblaues Shirt steckte immer noch ordentlich zusammengefaltet in seinem Rucksack, aber er widerstand dem Drang, es schon wieder herauszuziehen, denn jedes Mal, wenn er den weichen Stoff berührte, wurden die Bilder schwächer, wurde die Energie des Mädchens durch seine eigene verwässert.


  Der Abend ging in eine weiche Dunkelheit über. Die Lampions leuchteten hell, und rund um sie herum stiegen jubelnde Gitarren- und Trompetenklänge in den Himmel. Mike hatte kaltes Bier mitgebracht. Er bot Seb eines an und sie tranken gemeinsam, während sie auf die herumwirbelnden Tänzer herunterschauten.


  »Ich will morgen nach Tepito«, sagte Mike, lehnte sich an die Wand und streckte die Beine aus. »Im Reiseführer habe ich es nicht gefunden, aber es liegt doch nördlich von hier, stimmts?«


  Seb rauchte gerade eine Zigarette und war mit seinen Gedanken schon wieder im Park. Er überlegte, ob er sich anstatt auf den beliebteren ersten und zweiten Bereich lieber auf den bewaldeten Teil konzentrieren sollte. Bei Mikes Worten schreckte er auf. Schnell stieß er den Rauch aus und sah ihn an. »Was? Warum?«


  »Um es mir anzuschauen. Mann. Ich will mir hier alles anschauen.«


  »Nein«, sagte Seb entschieden. »Bleib da weg.«


  Mike blinzelte. »Warum? Ist doch nur ein Markt, oder?«


  »Tepito ist das übelste barrio in der ganzen Stadt«, erwiderte Seb. »Ein gringo mit einer Kamera und einem Handy, der kaum ein Wort Spanisch spricht? Du wärst ein gefundenes Fressen.


  Die würden dich innerhalb von Minuten ausrauben, oder Schlimmeres.« Er stammte aus diesem Viertel, dessen dunkle Straßen mit den raschelnden Sonnensegeln der Marktstände ihm so vertraut waren wie die Narben auf seinem Körper. Und die zu bekommen hatte ungefähr genauso viel Spaß gemacht wie das Leben dort.


  Der Amerikaner sah skeptisch aus. »So schlimm kann es doch nicht sein, oder?«


  »Doch«, sagte Seb. »Vertrau mir  bleib da weg. Geh los und arbeite das Touristenprogramm ab. Es hat schon seinen Grund, dass Tepito nicht im Reiseführer steht.« Er grinste und zog an seiner Zigarette. »Die Paddelboote im Chapultepec Park sind sehr hübsch.«


  Mike schnitt eine Grimasse. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern und sah dann auf die Szene zu ihren Füßen. »Hey, guck mal da«, lachte er und stützte sich wieder auf das Geländer. »Die kleine Herumtreiberin.«


  Seb drückte seine Zigarette aus. Als er seinem Blick folgte, sah er ein Straßenmädchen, das sich durch die Zuschauermenge schlängelte. Sie war ungefähr sieben Jahre alt und hatte strubbelige dunkle Haare. Von oben war deutlich zu erkennen, wie sie die Hand in die Tasche eines Mannes steckte und sie wieder herauszog. Schnell stopfte sie das, was sie gefunden hatte, unter ihr Hemd. Ein leichtes Lächeln legte sich auf Sebs Gesicht. Nur zu gut erinnerte er sich an das Gefühl  die schnelle Bewegung der Finger, das Zugreifen und Herausziehen, während man die ganze Zeit darauf achten musste, den Stoff an den Seiten der Tasche nicht zu berühren.


  Mike kam wieder auf Tepito zurück, doch Sebs Augen folgten dem Mädchen auf seinem Zickzackkurs durch die Menge. Sie war dünn und so jung, mit großen braunen Augen und einem schmutzigen Gesicht. Er wusste, dass sie wahrscheinlich in einem der leer stehenden Gebäude in der Nähe des Stadtzentrums wohnte, oder vielleicht auch unten in der Kanalisation. Ein hartes Leben  bei Gott, ein furchtbar hartes Leben, und voller Gefahren. Sogar jetzt noch, Jahre später, war er manchmal erstaunt, dass er es lebend überstanden hatte.


  Trotzdem war es immer noch besser gewesen als die Einrichtung, in die sie ihn gesteckt hatten.


  »Und was ist mit dem Languilla Markt?«, fragte Mike gerade. »Ist der okay?«


  »Ja, der ist ganz in Ordnung«, antwortete Seb abwesend. »Bleib einfach in den Straßen rund um die Francisco Bocanegra und die Comonfort. An dem Ende ist es sicherer.«


  »Okay, danke.« Mike grinste. »Hey, vielleicht frage ich die drei französischen Mädchen, ob sie mitkommen wollen, falls ich sie von der Kathedrale loseisen kann. Willst du auch mit? Ich glaube die eine, Celine, steht auf dich.«


  Seb wollte antworten, brach aber ab, als er einen Engel erblickte, der über ihren Köpfen dahinschwebte. Er ließ seine Aura eine stumpfe Graufärbung annehmen und zog sie so dicht an seinen Körper, wie nur möglich, damit sie eingefallen wirkte. Mikes Aura neben ihm sah viel zu gesund aus. Seb rückte näher an ihn heran und versuchte, sie ein, wenig zu verdecken. Beinahe auf Augenhöhe zog der Engel lautlos vorbei. Seb versuchte, so zu tun, als könne er ihn nicht sehen, aber sein strahlender Glanz brannte sich trotzdem in seinen Schädel ein  das hochmütige, wilde Gesicht; die mächtigen Flügel, die bläulichweiß zu leuchten schienen, mit ihren gestochen scharf konturierten Federn.


  »Ich hab sie nämlich gestern mit ihren Freundinnen reden hören«, fuhr Mike fort. »Und wenn mich mein Schulfranzösisch nicht völlig trügt, hat sie gesagt, dass sie dich echt scharf findet. Hat sich gefragt, ob du ein Gläubiger bist oder nicht.« Er feixte. »Mein Rat lautet: Mach ihr was vor, Mann. Erzähl ihr, wie sehr du die Engel liiiiebst.« Seb hörte ihm nur mit halbem Ohr zu.


  Unten auf der Straße hatte der Engel sein Opfer gewählt und landete zwischen den Feiernden.


  Es war das Straßenmädchen.


  Seb erstarrte verblüfft. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Engel sich ein Kind ausgesucht hatte, um sich zu nähren. Pas Mädchen blickte mit einem Ausdruck ehrfürchtiger Freude zu dem Engel hinauf. Ihr Energiefeld war blassblau. Es zitterte wie eine Seifenblase und sah jung und schutzlos aus.


  »Seb?« Er merkte, dass Mike ihn lachend anstieß. »Bist du eingepennt, oder was? Gott, ich wünschte, mir würden mal so viele wunderschöne Mädels hinterherhecheln, dass ich so cool bleiben könnte wie du.« Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Vielleicht liegts am Dreitagebart. Ich könnte jederzeit aufhören, mich zu rasieren …«


  »Danke, aber ich kann nicht … ich muss morgen was erledigen.« Seb hörte seine Stimme die Worte aussprechen. Sie klang irgendwie ganz normal. Unten ging der Engel lächelnd auf das Mädchen zu und streckte seine leuchtenden Hände nach ihr aus. Ohne nachzudenken, verlagerte Seb sein Bewusstsein in seinen Engel und stürzte sich so schnell in die Tiefe, dass Lampions und Tänzer vor seinen Augen verschwammen.


  Er landete vor dem Mädchen und spreizte die Flügel. Fauchend und flügelschlagend wich der Engel zurück. Es war ein männlicher Engel und er riss die Augen auf, als er bemerkte, dass Seb keinen Heiligenschein hatte. »Du … wie …«


  »Diese hier nicht«, sagte Seb. Er hatte noch nie zuvor gesprochen, wenn er in seinem Engelskörper steckte, aber seine Stimme kam ohne zu zögern, leise und hart. Innerlich schrie er sich an: Was machst du da? Zum ersten Mal in deinem Leben bist du kurz davor, sie zu finden  und hierfür setzt du das aufs Spiel?


  »Noch so einer!«, knurrte der Engel. »Halbmensch-Mutant -du dürftest nicht mal existieren!« Glühend vor Zorn ging er auf ihn los. Seb drängte ihn zurück, indem er mit seinen Flügeln nach ihm schlug. Er spürte, dass der Engel ihr Umfeld nach seinem menschlichen Körper absuchte. Er konnte das Aussehen seiner Aura tarnen, nicht aber ihre Ausstrahlung. Innerhalb weniger Sekunden würde der Engel sich auf ihn stürzen.


  Nach einer kurzen, hektischen Attacke schoss Seb davon und wirbelte herum, um das Mädchen anzusehen. Ihre Augen waren riesig, voller Staunen. Ihr Blick ging direkt durch ihn hindurch. Ihm sank der Mut. Er hatte ihr zurufen wollen wegzulaufen, aber sie konnte ihn weder sehen noch hören  nur ihren Jäger, dessen Bewusstsein mit ihrem verbunden war. Hinter seinem Rücken hörte er den Engel triumphierend aufschreien. Er hatte Sebs menschlichen Körper gefunden. Wenn es Seb nicht irgendwie gelang, ihn zu vernichten, würde der Engel ihn töten und sich dann trotzdem von dem Mädchen nähren.


  Nein, dachte er und starrte in ihr kleines schmutzverschmiertes Gesicht. Vieles war in seinem Leben passiert, das er nicht hatte verhindern können  aber das hier würde er verhindern.


  Oben auf dem Balkon hatte Mike eine Augenbraue gehoben. »Ach, wirklich? Was wäre denn besser als mit drei französischen Mädchen abzuhängen, die dich scharf finden? Das würde ich echt gerne wissen.«


  Ohne zu antworten richtete sich der menschliche Seb auf, drückte Mike sein Bier in die Hand und rannte genau in dem Moment los, als er den Engel auf sich zukommen sah. Er stob aus dem Schlafsaal, stürmte durch den Flur und raste die Treppe hinunter. Nur wenige Sekunden später stürzte er aus der Eingangstür. Der Engel war nirgendwo zu sehen. Er glitt auf der Suche nach ihm durch das obere Stockwerk des Hostels.


  Und während er das tat, hatte er, zumindest für den Augenblick, seine Verbindung zu dem Mädchen gekappt.


  Seb kam mit rutschenden Sohlen vor ihr zum Stehen. Er hockte sich hin, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie wirkte immer noch benommen  ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie dem Engel hinterherschaute. Er packte sie an den mageren Schultern und schüttelte sie wild. »Lauf, nina! Stell keine Fragen  hau einfach ab  los!«


  Er gab ihr einen Schubs. Das Mädchen schnappte nach Luft und schien wieder zu sich zu kommen. Mit einem verängstigten, erschrockenen Blick rannte sie davon und verschwand in der Menge.


  Sebs Engel schwebte über ihm und wartete auf den Moment, an dem die Kreatur wieder auftauchen würde. Sein menschliches Selbst erhob sich langsam, den Blick auf das Hostel gerichtet.


  Für einen Fluchtversuch war es zu spät. Der Engel wusste, dass er hier war und würde nichts unversucht lassen, um ihn aufzuspüren  und außerdem stand sein Rucksack noch da oben. Mit dem Shirt des Mädchens. Das konnte er nicht zurücklassen. Undeutlich nahm er Mike wahr, der vom Balkon aus zu ihm herunterglotzte; die ausgelassene Musik; die Tänzer, die immer noch vorüberwirbelten.


  Der Engel kam aus dem Gebäude gefegt. Fast augenblicklich sah er Seb unten auf der Straße stehen und sein schönes Gesicht verzerrte sich vor Wut. Sebs Engel zischte vorbei. Das Wesen brüllte und ging zum Angriff über, sein Körper aus Licht loderte.


  Die zwei fochten hoch oben in der Luft, über den tanzenden Menschen, einen erbitterten Kampf aus. Unter heftigem Flügelschlagen rangen sie miteinander. Seb spürte die knisternde Energie des Engels, wenn ihre Flügel sich streiften. Der Heiligenschein. Er musste den Heiligenschein erwischen, denn auf diese Weise hatte er den einzigen anderen Engel, mit dem er je gekämpft hatte, besiegt. Aber die mächtigen Flügel der Kreatur hielten ihn auf Abstand, während sie sich in der Luft umeinanderdrehten und -wanden  der Engel, der versuchte, Sebs menschliche Hülle mit ihrer verletzlichen Lebensenergie zu erreichen und Seb, der sich verbissen abmühte, an diesen schimmernden, pulsierenden Kreis heranzukommen.


  »Hey, was ist los? Bist du okay?« Mike war herausgelaufen und stand jetzt neben ihm auf der Straße, beide Bierflaschen in der Hand. »Kumpel, siehst du Gespenster oder was?«


  Seb schüttelte den Kopf. Er konnte seinen Blick nicht von dem unsichtbaren Kampf dort oben losreißen. Sein Engel war schnell und stark, aber Seb spürte, dass er müde wurde. Der Engel fletschte ihn an, als sie erneut aufeinanderprallten, und stieß mit den Flügeln nach ihm.


  »Mir gehts gut«, brachte er mühsam heraus. »Mike, geh rein. Bleib nicht hier draußen.«


  Mike lachte unsicher. »Was? Ist das hier schon wieder so eine gefährliche Gegend? Wie Tepito? Oh ja, all diese gruseligen Omas und Opas, die hier vorbeitanzen  man weiß nie, was denen in den Sinn kommen könnte.«


  Seb setzte zum Sprechen an, als es ihn kalt überlief. Er wusste, es war zu spät  der Engel hatte Mike entdeckt. Er sah, wie sich seine Augen verengten und mit noch größerer Wildheit warf er sich auf Sebs Engel und versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  NEIN! Irgendwie gelang es Sebs Engel, ihn aufzuhalten. Seine Flügel blitzten im Licht der Lampions. Der Engel entwischte zur Seite, Seb setzte ihm nach, doch er riss sich los und schoss direkt auf Mike zu  nicht um sich zu nähren, sondern um ihn mit aller Kraft anzugreifen.


  Seb begriff den Plan auf Anhieb, wusste, dass es eine Falle war  aber er konnte nicht zulassen, dass Mike, der doch nur hatte sehen wollen, ob es Seb gut ging, verletzt wurde. Seine Engelsgestalt raste in einem Affenzahn heran und warf sich schützend vor Mike. Er breitete die Flügel aus und wehrte den Engel ab, der in einem rasenden Taumel aus Licht gegen ihn antobte. Mike redete immer weiter, blind für das Drama, das sich nur wenige Meter entfernt vor seinen Augen entspann.


  Dem menschlichen Seb schlug das Herz bis zum Hals. Er schob die Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans und seine Finger schlossen sich um sein Springmesser.


  Genau wie er es vorausgesehen hatte, griff der Engel ihn an, während sein eigener Engel noch damit beschäftigt war, Mike abzuschirmen. Seb handelte instinktiv. Er sprang zur Seite, um den ausgestreckten Händen des Engels auszuweichen, ließ sein Messer aufschnappen und stach zu, bevor der Engel ihn mit seinem Flügel einen Schlag versetzen konnte. Die Klinge glühte weiß auf, als sie tief in den Heiligenschein fuhr und eine quälende Sekunde lang fühlte sich sein Arm an, als stünde er in Flammen. Explodierendes Licht riss ihm die Füße weg. Die Schreie des Engels gellten ihm in den Ohren.


  Dann war er verschwunden.


  Schwer atmend blieb Seb auf dem Bürgersteig liegen, während die Überreste der Kreatur über den Köpfen der Tanzenden zart funkelten. Er holte seinen Engel zurück zu sich und genoss das Gefühl, ihn sicher in sich zu spüren. Er hatte es geschafft. Irgendwie hatte er es geschafft. Das Halbengel-Mädchen blitzte in seinen Gedanken auf. Und die Erkenntnis, dass er noch am Leben war, dass er immer noch die Chance hatte sie zu finden, war wie ein Kopfsprung in einen klaren Bergsee.


  »Äh … Seb?« Mike hockte neben ihm. »Bitte sag mir, dass das eine Art mexikanischer Volkstanz war, okay? Und dass du nicht wirklich gerade ohne jeden ersichtlichen Grund mit einem Springmesser in der Gegend rumgefuchtelt hast.«


  Seb lächelte. Es kostete ihn Mühe, sich aufzusetzen. Er umklammerte immer noch das Messer. Er ließ die Klinge zuschnappen und steckte es wieder in seine Hosentasche. Dann nahm er Mike sein Bier aus der Hand und trank einen tiefen Schluck. »Volkstanz«, sagte er in das Geträller und das Gitarrengeklimper hinein, das ringsherum in die Nacht stieg. »Definitiv ein Volkstanz.«


  Mike schüttelte den Kopf. Er ließ sich im Schneidersitz neben Seb auf dem Bürgersteig nieder und sagte: »Ihr Mexikaner seid echt seltsam.«


  »Aber du magst uns.«


  »Ja, wahrscheinlich bin ich selbst seltsam.«


  Seb schaute auf die Tänzer, betrachtete das Auf und Ab ihrer bunten Auren, während sie vorüberhüpften  und war sich im Klaren darüber, dass er irgendwann in naher Zukunft über das, was er gerade getan hatte, würde nachdenken müssen.


  Er hatte sich immer eingeredet, dass die Engel den Menschen durch ihre Berührung wenigstens etwas zurückgaben. Allerdings  wenn er wirklich daran glaubte, dass dies einen Unterschied machte, warum versuchte er dann, jeden Menschen, den er jemals getroffen hatte, vor ihnen zu beschützen? Warum hatte er gerade sein Leben für die niiiita riskiert, wenn er nach achtzehn Jahren möglicherweise zum ersten Mal kurz davor war, sich seinen einzigen Herzenswunsch zu erfüllen? Wenn er zugelassen hätte, dass das Ding sich von ihr nährte, wäre das Straßenmädchen für immer glücklich gewesen, ganz gleich, wie sehr ihre Gesundheit darunter gelitten hätte. Doch jetzt hatte sie wenigstens die Wahl. Vielleicht würde sie die Straße hinter sich lassen können, wohlbehalten und unversehrt, und ein Glück finden, das mehr Bestand hatte und realer war als alles, was die Berührung der Engel ihr geben konnte. Verblüfft schüttelte Seb den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass er, falls nötig, wieder ganz genauso handeln würde.


  »Echt eine nette Nacht«, sagte Mike und klopfte sich im Takt der Musik auf den Oberschenkel. »Tanz auf der Straße, Lampions. Nett.«


  »Ja«, stimmte Seb zu. Er verstand sich selbst nicht, nahm aber an, dass das nichts machte. Er schob eine Hand in seine Tasche und berührte den Messingrahmen des Fotos, strich mit den Fingern über die glatte weiche Oberfläche. Und er wusste, sein Halbengel-Mädchen würde es verstehen, wahrscheinlich sogar viel besser als er selbst. Er konnte ihr Mitgefühl spüren, sowohl für das Straßenmädchen, als auch für ihn. Konnte die Wärme in ihren grünen Augen sehen. Er stieß die Luft aus und sog das Gefühl, sich ihr so nahe zu fühlen, in sich auf. Er brauchte sie, hatte sie immer gebraucht. Irgendwie wusste er, dass auch sie ihn brauchte.


  Ich werde dich finden, dachte er. Es war ein Versprechen, das er ihnen beiden gab.


  Doch fürs Erste reichte es, einfach den Tanzenden zuzuschauen und sich an ihrer Fröhlichkeit zu freuen.
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  »Okay, der Empfang wird hier drin stattfinden«, sagte Kara und streckte einen Finger aus. Wir saßen rund um den Küchentisch vor unseren Kaffeebechern und schauten auf Brendans Laptop. Er hatte im Internet Grundrisse des Hotels gefunden. »Zuerst gibt es einen Privatempfang nur für die Würdenträger der Church of Angels, bis dann auch niederes Volk wie wir Zutritt erhält.«


  Alex und ich waren jetzt seit gut zwei Wochen dort und allmählich schien sich tatsächlich ein Plan herauszukristallisieren. Luis, der seine anfängliche Zurückhaltung Kara gegenüber abgelegt hatte, war wesentlich mitteilsamer geworden. Er fing nicht nur an, über die Sicherheitsvorkehrungen zu plaudern, sondern hatte Kara auch Einladungen besorgt, die ihr und ihren »Freunden« eine Privataudienz während des Empfangs gewähren würden. Das war eine Riesenerleichterung  falls Erleichterung die treffende Bezeichnung für etwas sein kann, das einen mit blankem Horror erfüllt.


  »Also werden wir das Hotel um drei Uhr durch den Vordereingang betreten«, sagte Alex und tippte auf den Bildschirm. »Wir gehen zusammen mit den anderen Gästen hinein … und fahren dann mit dem Fahrstuhl zum Festsaal rauf.« Sein Finger wanderte über den Grundriss, dann sah er auf den ausgedruckten Zeitplan, den Kara von Luis bekommen hatte. »Wissen wir schon, wo die Privataudienzen abgehalten werden?«


  Kara schüttelte den Kopf. »Bestimmt in einem der Räume, die im selben Stockwerk liegen, oder? Vielleicht in dem hier?«


  Sie zeigte auf einen anderen Konferenzraum weiter hinten im selben Gang.


  Während sie ihre Unterhaltung fortsetzten, runzelte ich die Stirn … denn die Grundrisse weckten keine Empfindungen in mir. Nicht immer kann ich aus Bildern etwas herauslesen, aber unter den gegebenen Umständen hätte ich schon erwartet, etwas zu spüren. Den Anflug eines Gefühls, irgendwas. Aber es war, als wären die Pläne nur hohle Pixel auf einem Bildschirm und keine Darstellung des Ortes, an dem der lebenswichtigste Einsatz der Welt stattfinden sollte.


  »Für den Empfang wird doch keine Abendgarderobe verlangt, oder?«, fragte Liz, die an ihren Nägeln kaute. Die meisten waren bis zum Nagelbett abgeknabbert. »Ist nämlich n bisschen schwierig, unter einem Abendkleid eine Waffe zu verstecken.«


  »Oh Gott, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht«, murmelte Trish und verzog besorgt das sommersprossige Gesicht.


  »Nein, zum Glück nicht«, erwiderte Kara. »Luis hat gesagt, dass die Leute, die Mexico City repräsentieren, also auch wir, einfach ganz normale Kleidung tragen können. Ein wenig schicker vielleicht, so wie man zur Kirche ginge.«


  Ich schaute weiter auf die Grundrisse und versuchte etwas, irgendetwas, zu erfühlen. Irgendwann gab ich es auf. Vielleicht war ich ja nur nervös.


  »Glaubst du, die Engel dort werden die Auren der Besucher überprüfen?«, fragte ich Alex.


  »Ein paar ganz bestimmt, weil sie sich nähren werden.« Er warf mir einen schnellen Blick zu und ich konnte den Gedanken in seinen Augen lesen  dass die Engel meine Aura erkennen könnten, bevor das Team einsatzbereit war. Das schien ihn nicht gerade zu bekümmern. Ich wusste, dass er alles dafür geben würde, wenn ich mich aus der ganzen Angelegenheit heraushalten und an einem sicheren Ort verkriechen würde.


  »Ich will nichts hören«, sagte ich schnell. »Ich komme mit.« Hier im Haus zu hocken und zu warten, während sie loszogen -nicht zu wissen, was passierte und ob sie leben oder sterben würden  nein, ausgeschlossen. »Alex, ich muss mitkommen«, sagte ich, bevor er etwas erwidern konnte. »Und was ist mit Paschars Vision? Dass ich diejenige bin, die sie vernichten kann?« Ich spürte die Skepsis der anderen und wusste, dass niemand Paschars Vorhersage besonders ernst nahm  schließlich war mein letzter Versuch ja ganz offenkundig fehlgeschlagen.


  Alex seufzte und strich sich die Haare zurück. Ich konnte sehen, wie müde er war, wie schwer das alles hier auf ihm lastete. »Vielleicht«, sagte er. Seine graublauen Augen fingen meinen Blick auf und baten mich zu warten, bis wir unter vier Augen darüber diskutieren konnten. Widerstrebend nickte ich.


  Wesley saß mir gegenüber. Er studierte die Karte und hüllte sich in sein übliches verdrießliches Schweigen. Neben ihm lümmelte Sam auf seinem Stuhl.


  »Okay«, näselte Sam und spähte auf den Bildschirm. »Kann man das Konzil genauso töten wie normale Engel? Oder sind die irgendwie anders, oder was?«


  Kara schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber man muss sie töten können, denn sonst wäre ihre Sicherheit nicht so ein Riesenthema. Allem Anschein nach nähren sie sich, also nehme ich mal an, dass ihr Heiligenschein genauso verwundbar ist wie bei anderen Engeln. Ob es allerdings zusätzlich noch etwas gibt, um das wir uns sorgen müssen, weiß der Himmel.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin froh, dass Luis endlich den Mund aufmacht«, bemerkte sie trocken. »Die Anzahl von Fragen zum Thema Sicherheit, die ich zwischen ›Oh, du bist so wundervoll‹ und ›Ooh, mach das noch mal‹ quetschen kann, ist nämlich ziemlich begrenzt.«


  Meine Wangen wurden heiß. Kara behandelte ihre Beziehung zu Luis so prosaisch. Na ja, Beziehung war vermutlich das falsche Wort, auch wenn Luis das offensichtlich anders sah. Ich musterte sie heimlich und fragte mich erneut, ob die Art und Weise, wie sie Alex neulich angestarrt hatte, nur Einbildung gewesen war. Ich bekam diesen weichen Blick von ihr nicht aus dem Kopf. Es war einfach nur so ein Gefühl. Nicht, dass ich mir direkt Sorgen machte  jedes Mal, wenn Alex mich berührte, konnte ich spüren, wie sehr er mich liebte  aber es war auch nicht besonders toll. Kara war so fantastisch menschlich.


  Brendans Finger trommelten leise auf die Tischplatte. Sogar wenn er stillsaß, war er trotzdem immer irgendwie in Bewegung. »Hey, wartet doch mal  könnte Willow uns nicht helfen?«, fragte er plötzlich.


  Überrascht sah ich ihn an. »Ich  Entschuldigung, helfen, wobei? Ich fürchte, ich habe gerade an was anderes gedacht.«


  In fast allen Gesichtern um mich herum spiegelte sich derselbe Gedanke: Ja, bestimmt an irgendwelches durchgeknallte Halbengel-Zeug.


  Brendan schien es beunruhigend zu finden, direkt mit mir zu sprechen  hatten wir doch bisher nicht mehr als ein gemurmeltes »Hi« ausgetauscht, als wir einmal im Flur fast zusammengestoßen wären. Er räusperte sich und spielte mit seinem Teelöffel herum. »Ähm … helfen, herauszufinden, wie man das Konzil tötet«, sagte er. »Du kannst doch angeblich Gedanken lesen, oder? Vielleicht kannst du ja eine Vision über sie kriegen, oder so.«


  Im Zimmer wurde es still. »Könnte sie das?«, fragte Kara Alex.


  »Das solltest du Willow schon selber fragen«, entgegnete er kurz angebunden, während er weiterhin den ausgedruckten Zeitplan studierte. Er reagierte sehr unwirsch auf jeden, der mich ignorierte.


  »So funktioniert das nicht«, sagte ich, bevor Kara etwas sagen konnte. »Das heißt, ja, manchmal erhasche ich kurz einen Blick auf etwas, aber meistens muss ich, wenn ich etwas Spezifisches erfahren möchte, jemanden berühren. An der Hand halten, zum Beispiel.«


  Niemand sprach. Ich fühlte mich unwohl und zeichnete das Muster auf meinem Kaffeebecher nach. »Ich, ahm … habe zu Hause häufig Leuten die Zukunft vorausgesagt. In der Schule haben sie mich öfters darum gebeten.«


  »Du bist zur Schule gegangen?«, platzte Liz heraus. Ihre blassen Wangen röteten sich, als ich sie ansah. »Ich meine … das klingt so normal.«


  Normal. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sich, noch während ich sprach, mein Engel in mir regte. »Klar bin ich zur Schule gegangen«, sagte ich. »Bis vor ein paar Monaten habe ich ja von all dem hier nichts geahnt. Ich dachte, ich sei genau wie ihr.«


  »Wow«, murmelte Sam und starrte mich an. »Halbengel, die zur Schule gehen, ohne dass wir es wissen? Das ist … gruselig.«


  Ich sah, dass Alex ihm einen nachdenklichen Blick zuwarf und dann beschloss, den Mund zu halten. Ich zuckte mit den Schultern. »Halbengel im Singular wohl eher. Soweit wir wissen, bin ich der einzige, den es gibt.«


  Zum ersten Mal weckte der Gedanke ein sehr seltsames Gefühl in mir. Es war mir vorher noch nie in den Sinn gekommen, wie viel Einsamkeit es beinhaltete, das weltweit einzige Exemplar einer Spezies zu sein. Ich fuhr schnell fort, bevor ich zu eingehend drüber nachdenken konnte. »Und überhaupt bin ich nicht so oft hingegangen, wie ich es hätte tun sollen  meine Freundin Nina und ich haben ziemlich oft geschwänzt und sind shoppen gegangen. Ich liebe altmodische Klamotten und in Schenectady gibt es diesen Laden, zu dem wir …« Ich verstummte und fragte mich, warum ich ihnen das erzählte.


  Alle am Tisch sperrten Mund und Nase auf und ich konnte ihren gemeinsamen Gedanken beinahe hören: Du hattest eine Freundin? Dicht gefolgt von: Augenblick mal  du stehst auf Klamotten kaufen? in den Köpfen der Mädchen.


  Dem Ausdruck auf Sams Gesicht nach zu urteilen entsprachen shoppende Halbengel exakt seiner Vorstellung eines Konversations-Super-GAUs. »Aha«, sagte er. »Könnten wir mal auf diesen Hellseherkram zurückkommen? Könnte sie  Willow -nicht in die Kathedrale gehen und anfangen, mit ein paar Leuten Händchen zu halten? Mit ein paar von den offiziellen Angestellten dort, oder so?«


  »Das könnte einigermaßen verdächtig wirken«, sagte ich trocken. »Normalerweise muss ich mich ein paar Minuten lang konzentrieren. Es überkommt mich nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel, sobald ich jemanden berühre.«


  »Aber du hast gesagt, dass du manchmal etwas erfühlen kannst«, bemerkte Kara, die mich eingehend musterte. »Du könntest also etwas Nützliches aufschnappen.«


  Alex betrachtete sie nachdenklich. Er stützte seinen Kopf in die Hand und massierte sich die Stirn. »Ich schicke Willow nicht in die Kathedrale, ihre Aura ist viel zu auffällig. Jeder Engel, der sie sähe, wüsste ganz genau, wer sie ist. Dann müssten sie nur noch Alarm schlagen und schon gäbe es einen Aufstand. Jedes Kirchenmitglied auf der Welt will ihr an den Kragen.«


  »Ja, aber wir könnten doch vorher scannen, oder?« Brendans Stimme wurde vor Aufregung so lebhaft wie bei seinen politischen Debatten mit Sam. »Um sicherzugehen, dass keine Engel in der Nähe sind.«


  Kara nickte. »Klar. Und wir beide könnten sie begleiten, Alex, und ihr Deckung geben.«


  Ich wollte gerade sagen, dass sich das gut anhörte (und das tat es wirklich, denn ich war mir schmerzlich bewusst, dass ich wahrscheinlich das Teammitglied war, das bislang am wenigsten beigesteuert hatte), als Alex den Kopf hob und mir zuvorkam. Seine Stimme klang ungeduldig. »Du hast gesagt, dass dort ständig Engel ein und aus fliegen, Kara. Was soll es dann bringen zu scannen?«


  Ich zögerte. »Aber Alex, wenn ich was herausbekommen könnte, wüssten wir viel besser, wie wir an diese Sache herangehen müssten. Und so lange würde ich ja gar nicht brauchen, wahrscheinlich wüsste ich schon nach fünf Minuten, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann oder nicht.«


  Er bedachte mich mit einem Blick. »Die Engel sind ja nicht das einzige Problem. Denk dran, dein Bild war weltweit auf jeder Homepage der Church of Angels zu sehen. Jemand könnte dich erkennen.«


  »Nicht mit diesen Haaren.« Ich berührte die kurzen rotgoldenen Strähnen.


  Er schnaubte. »Oh ja, als wäre das die perfekte Tarnung.«


  »Aber wenn du und Kara mir Deckung geben würdet, dann …«


  »Weißt du überhaupt was ›Deckung geben‹ heißt?«, fragte Alex schroff. »Wir sind hier nicht im Kino. Willst du allen Ernstes, dass wir anfangen müssen, auf eine kreischende Menschenmenge zu schießen, um dich dort rauszuschaffen, falls irgendetwas schiefgeht?«


  Wo war denn dieser Streit auf einmal hergekommen? »Nein, natürlich will ich das nicht«, sagte ich. Alle hatten aufgehört zu reden und schauten uns an. Trishs Augen waren riesig, ihre Hand mit dem Kaffeebecher verharrte in der Luft. »Aber Alex, du weißt, dass ich es für gewöhnlich spüre, wenn ein Ort gefährlich für mich wird. Ja okay, nicht hundertprozentig, aber …«


  »Willow!« Mein Name traf mich wie ein Peitschenhieb. »Ich habe Nein gesagt, verstanden? Ende der Diskussion.«


  Es fühlte sich an, als hätte er mich geschlagen. In der plötzlichen ohrenbetäubenden Stille warf Alex das Blatt Papier hin und stieß seinen Stuhl zurück. Ohne ein Wort verließ er das Zimmer.


  Meine Wangen glühten. Zunächst war ich zu geschockt, um mich zu rühren. Schließlich, nach einer langen Pause, hob Kara eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Tja, wie ich sehe, hat sich sein Temperament in der Zwischenzeit nicht gebessert. Ich rede mit ihm.« Sie machte Anstalten aufzustehen.


  »Nein!«, rief ich. »Nein  ich rede mit ihm.«


  Sie betrachtete mich. Ihre Miene war beinahe belustigt. »Sicher? Ich habe eine Menge Erfahrung darin, wie man die Kylar-Jungs nehmen muss, wenn sie sich so aufführen. Das will nämlich gelernt sein.«


  Bislang war ich mir nicht sicher gewesen, was ich von Kara hielt, trotz des Blickes, den sie Alex zugeworfen hatte  aber jetzt wurde es mir klarer. Ich mochte sie nicht besonders. »Danke, ich habe es gelernt«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. »Ich gehe.«


  Ich hörte, wie nach dem bisherigen Schweigen alle auf einmal ihre Sprache wiederfanden, als ich den Flur hinunterging. Ich blendete das Stimmengewirr in meinem Rücken aus und versuchte gar nicht erst zu verstehen, was gesagt wurde. Ich konnte es mir ohnehin lebhaft vorstellen.


  Ich wusste, dass Alex in seinem Zimmer sein musste. Aber als ich dort ankam, war seine Tür geschlossen. Ich hielt inne und blieb in der leicht nach Schweiß riechenden Unordnung des Jungenschlafsaals stehen. Seine Tür war nie geschlossen, es sei denn, er schlief oder ich war bei ihm. Ungeachtet dessen, was ich zu Kara gesagt hatte, war dies Neuland für mich. Alex und ich stritten fast nie. Dann dachte ich daran, wie er mich angeschnauzt hatte und schnitt eine Grimasse. Wir mussten darüber sprechen.


  Ich klopfte. »Kann ich reinkommen? Wir müssen reden.«


  Pause. »Ja«, sagte er.


  Ich öffnete die Tür und legte mir zurecht, was ich sagen wollte. Aber sowie ich ihn sah, war alles wie weggeblasen. Alex hockte mit hängenden Schultern auf der Bettkante. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und massierte sich mit beiden Daumen die Schläfen. Seine Augen waren geschlossen.


  Hastig machte ich die Tür zu und setzte mich neben ihn. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja.« Seine Stimme klang distanziert. Seine Finger waren weiß, so fest drückte er sie an die Stirn.


  Ich berührte seinen Arm und mich durchzuckte ein so rasender, stechender Schmerz, dass ich nach Luft schnappte. »Oh Gott, das stimmt nicht! Dein Kopf …«


  »Das sind nur Kopfschmerzen. Mir gehts gut.«


  Gut schien es nun ganz und gar nicht zu sein. Ich stand auf, meine Worte überschlugen sich: »Ich hole dir ein paar Tabletten … im Mädchenzimmer gibt es welche …«


  Ohne aufzusehen griff Alex nach meiner Hand und drückte sie fest. »Nein. Bleib … einfach bei mir. Bitte.«


  Ich biss mir auf die Lippe und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich sank wieder aufs Bett und wir saßen schweigend nebeneinander. Alex rieb sich noch immer die Schläfen. Schließlich stieß er die Luft aus und ließ die Hände sinken. Er war blass, auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen. Er warf mir einen reumütigen Blick zu. »Hey, du.«


  »Hey«, echote ich. Ich konnte seine Anspannung spüren und den hämmernden Schmerz, der immer noch in ihm wütete.


  Er legte den Arm um mich. »Entschuldige«, sagte er. »Ich war ein Arsch. Ich hätte nicht …« Er zuckte zusammen, unterbrach sich und griff sich wieder an die Stirn.


  »Alex, ich hole jetzt die Tabletten …«


  Sein Arm spannte sich und hielt mich zurück. »Ist schon gut. Die würden eh nicht helfen.« Nach einer Weile seufzte er und nahm die Hand von seinem Kopf. Er setzte sich anders hin, lehnte sich an seine Kissen. Er sah erschöpft aus. »Shit, ich dachte, das hätte ich hinter mir.«


  »Was hättest du hinter dir?« Ich strich ihm sanft über die Stirn.


  »Das fühlt sich schön an«, murmelte er und schloss erneut die Augen. Ich lehnte mich an die Wand, bettete seinen Kopf in meinen Schoß und streichelte ihn weiter, streichelte den Schmerz weg. Sein Atem wurde langsamer, ruhiger.


  »Hättest was hinter dir?«, wiederholte ich sanft.


  »Migräne«, sagte er. »Ich habe sie bekommen, nachdem mein Dad gestorben war. Und nach Jakes Tod. Nach einer Weile war sie wieder weg, jetzt habe ich schon über ein Jahr keinen Anfall mehr gehabt. Dieser hier hat mich total überrumpelt.«


  »Davon hast du mir nie erzählt«, sagte ich.


  »Nein. Es kam mir so jämmerlich vor.«


  Mein Herz zog sich zusammen. Ich glaube, ich wäre durchgedreht, wenn ich das hätte durchmachen müssen, was Alex durchgemacht hatte: So gut wie alle Menschen, die er liebte, waren gestorben. Unter diesen Umständen wirkte Migräne geradezu normal, und nicht jämmerlich.


  Dann wurde mein Mund trocken. Meine Hand verharrte auf seiner Stirn. »Alex, du glaubst doch nicht …«


  »Was?«, fragte er und öffnete die Augen. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, zeichnete sich Verständnis auf seinen Zügen ab. »Willow, nein  das darfst du nicht einmal denken. Das hat nichts mit dir zu tun. Migräne habe ich schon seit Jahren.«


  Ich schluckte. Erst an jenem Morgen war es Alex und mir geglückt, hier in diesem Raum eine halbe gemeinsame Stunde miteinander zu verbringen. Fast hatten wir vergessen, dass es im Haus noch andere Menschen gab. »Aber dass du gerade jetzt eine Attacke bekommst, nach über einem Jahr …«


  »Tja, das könnte etwas mehr damit zu tun haben, dass ich für diese Mission und das Leben von allen hier verantwortlich bin. Und nicht damit, dass ich mit meiner Freundin rummache.« Er griff nach meiner Hand. »Willow, du verletzt mich nicht. Versprachen. Das sind einfach nur ganz gewöhnliche, blöde Kopfschmerzen …« Er zuckte abermals zusammen und verstummte. Durch die plötzliche Blässe seines Gesichts wirkten seine kurzen Bartstoppeln beinahe so schwarz wie Tinte.


  »Ist es immer noch nicht vorbei?« Angst stieg in mir auf.


  »Nein, das dauert noch Stunden.« Er zog ein bisschen an meiner Hand und versuchte zu lächeln. »Hey, das war schön, was du da gerade gemacht hast.«


  Ich fing wieder an, seinen Kopf zu streicheln und bemühte mich sehr, an einen Zufall zu glauben. Nach ein paar Minuten drehte Alex den Kopf in meinem Schoß und küsste mein Handgelenk. »Es tut mir leid, dass ich vorhin so mit dir geredet habe«, murmelte er. »Wirklich, das war total daneben.«


  Seine Augen waren so wunderschön. Wie ein sturmdurchtoster Himmel, der sich in einem blauen Meer spiegelte. Meine Ängste begannen sich zu legen, als ich in sie hineinblickte. Du reagierst panisch, sagte ich mir. Er hat früher schon Migräne bekommen und momentan weiß er nicht, wo ihm der Kopf steht, vor lauter Stress. Er hat recht. Es hat nichts mit dir zu tun.


  Ich ließ meine Finger durch sein dunkles Haar gleiten. »Ich wollte mich nicht vor allen mit dir streiten«, sagte ich leise. »Es ist nur so, dass wir immer alles gemeinsam entschieden haben.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Das tun wir auch immer noch. Ich brauche dich, Willow. Aber diesmal ist es anders. Ich will nicht, dass du auch nur einen Fuß in die Nähe der Kathedrale setzt, außer, uns bleibt keine andere Wahl. Es ist zu gefährlich.«


  Ich hasste es, auf meiner Meinung zu beharren, wenn er solche Schmerzen hatte, aber ich musste es sagen: »Sogar dann nicht, wenn wir mehr über das Konzil herausfinden könnten? Sodass wir genau wüssten, was uns erwartet?«


  »Aber wie wahrscheinlich wäre das? Du hast bisher nie etwas Konkretes herausgefunden, indem du dich in einem Gebäude aufgehalten hast. Du hast höchstens ein paar diffuse Gefühle aufgefangen.«


  »Ich weiß, aber es könnte trotzdem eine Chance sein, wenn auch nur eine winzige. Alex, wenn nun nicht ich ein Halbengel wäre, sondern jemand anderes aus dem Team «


  »Dann würde ich haargenau dasselbe sagen«, unterbrach er mich. »Im Ernst, hier geht es nicht darum, dass ich dich liebe. Das Risiko ist einfach zu hoch. Die Engel geben sich dort die Klinke in die Hand. Es könnte das gesamte Unternehmen gefährden, wenn sie mitkriegen, dass du in der Stadt bist.«


  Ich seufzte  so gesehen hatte er nicht unrecht. Nach einer Weile beugte ich mich vor und küsste ihn. Er reckte das Kinn in die Höhe und erwiderte den Kuss. Nur allmählich lösten sich unsere Lippen wieder voneinander. »Okay«, sagte ich. »Du bist der Boss.«


  »Ja, womit hab ich das bloß verdient? Ich muss in meinem letzten Leben ein echt mieser Typ gewesen sein, oder so.« Er lächelte, doch in seinen Augen stand noch immer der Schmerz. Er streckte die Hand aus und berührte eine meiner Haarsträhnen. »Nicht weggehen, okay?«


  »Schsch. Ich gehe nirgendwohin.« Ich fuhr fort, meine Finger über seine Stirn gleiten zu lassen. Nach und nach entspannten sich seine kräftigen Schultern. Er machte die Augen wieder zu. Sein Atem ging langsamer, wurde regelmäßiger.


  Ich konnte den Fernseher hören, Stimmen. Nichts davon interessierte mich. Ich blieb bei dem Jungen, den ich liebte, lange nachdem er eingeschlafen war  sanft liebkoste ich seine Stirn und versuchte, den Schmerz von ihm fernzuhalten.


  Bei ihrem Training mit den beweglichen Zielscheiben machten die anderen AKs weiterhin Fortschritte, so lange, bis Alex Kampfsituationen mit ihnen durchspielte  er scheuchte sie quer durch den Raum, ließ sie sich zu Boden werfen, abrollen und dann schießen, solche Sachen. Woraufhin ihre Trefferquote aufs Neue rapide sank. Aber ich konnte sehen, dass es diesmal nicht lange dauerte, bis sich ihre Ergebnisse wieder verbesserten. Der mit Abstand beste Schütze war Sam. Offensichtlich hatte er die Schießkünste, die Alex neulich mit seiner Pistole demonstriert hatte, als persönliche Herausforderung aufgefasst. Wesleys Umgang mit der Waffe war zunächst genauso unbeholfen gewesen wie sein Umgang mit Menschen, aber jetzt lag er nicht weit hinter Sam zurück und Trish war ungefähr so gut wie er  sie schien in einer einzigen Bewegung zu zielen und zu schießen, fast reflexartig. Ich weiß nicht, warum mich das überraschte, außer dass Trish so nett war, dass sie und eine Waffe zwei verschiedene Paar Schuhe zu sein schienen. Brendan und Liz waren auch nicht schlecht. Ihre Leistungen waren konstant genug, um verlässlich zu sein. Mindestens.


  Im Gegensatz zu meinen. Obwohl ich ein festes Ziel mittlerweile ganz gut traf, lag meine Erfolgsquote auch weiterhin unter neunzig Prozent. Ich konnte die Angewohnheit, jedes Mal zusammenzuzucken, wenn ich abdrückte, nicht überwinden. Ich glaubte nicht, mich jemals daran gewöhnen zu können  an das kalte Gewicht der Waffe, den beißenden Geruch des Schießpulvers.


  Ich stand im Schützenstand, ringsherum war gedämpftes Pistolenfeuer zu hören. Ich zielte und machte mich auf den Rückstoß gefasst  und dann spürte ich wieder dieses seltsame Kribbeln im Nacken. Ich wusste, dass niemand da sein würde, trotzdem musste ich mich umdrehen und nachsehen. Nur die Wand des Schießstandes. Ich atmete aus und wünschte, ich würde endlich meine Befangenheit in dieser Umgebung ablegen.


  Während das Schießtraining im Gange war, fragte sich ein Teil von mir, weshalb ich mir jetzt, außer zu meiner eigenen Sicherheit, überhaupt noch die Mühe machte, schießen zu lernen. Alex und ich hatten noch etwas mehr über den Angriff auf das Konzil gesprochen und er hatte mich davon überzeugt, dass es keine gute Idee war, dass ich daran teilnahm. Das Risiko, dass meine Aura Aufmerksamkeit erregte und das Team zusätzlich gefährdete, war einfach zu groß. Ich hasste es, hasste es. Das hier war auch mein Kampf. Ich konnte den Gedanken, zurückzubleiben, während Alex und die anderen ihr Leben aufs Spiel setzten, nicht ertragen. Nicht dabei zu sein und alles zu tun, was in meiner Macht stand, um ihnen zu helfen. Aber ich wusste, dass er recht hatte. Niemand hatte eine Ahnung, was Paschars Vision zu bedeuten hatte, ich eingeschlossen … und mit meiner auffälligen Aura hätte ich mir auch gleich ein Schild umhängen können. Dies war unsere einzige Chance. Meine persönlichen Befindlichkeiten, weil ich ausgeschlossen wurde, waren nicht mal ansatzweise relevant.


  Ich seufzte, drückte ab und spürte, wie mir der Knall durch Mark und Bein fuhr. Ein Loch erschien am äußersten Rand des schwarzen Mittelpunkts der Schießscheibe. »Hey, das ist doch schon viel besser«, lobte Alex und hielt inne, um mir zuzusehen. Sein Mund verzog sich zu einem gleichermaßen belustigten wie mitleidigen Lächeln. »Dir ist das immer noch total zuwider, oder?«


  »Was, mir? Nicht die Spur, ich bin die geborene Gangsterbraut.« Ich biss die Zähne zusammen und zielte erneut.


  Er streckte die Hand aus und korrigierte meinen Griff um die Waffe, warm lagen seine Finger über meinen. Eine Sekunde lang war er beinahe wieder der Alte. »Eine echt süße Gangsterbraut, weißt du das?«, sagte er halblaut. »Alles, was noch fehlt, ist so ein schicker Gangster-Anzug aus den Dreißigern.«


  »Ho, ho, ho.«


  Ich sah in seinen Augen, dass er mich gerne geküsst hätte. Dann war er schon wieder weg und ging auf Brendan zu. Ich sah ihm hinterher und wünschte mir wie üblich, wir hätten mehr Zeit zum Reden. Ich wandte mich wieder meiner Zielscheibe zu und straffte die Schultern  und irgendwo in meinem Inneren flatterte mein Engel auf, bedrohlich unruhig. Es war furchtbar, aber irgendwie hatte ich mich mittlerweile daran gewöhnt. Nur halb bei der Sache, verdrängte ich sie aus meinen Gedanken.


  Doch dieses Mal funktionierte es nicht.


  Mein Engel riss sich los und brach strahlend hell aus mir hervor. Ich schnappte erschrocken nach Luft, stand da und starrte mit offenem Mund zu ihr hinauf, während sie in der Luft schwebte. Ich konnte nicht mehr fühlen, was sie fühlte. Oh mein Gott, was ging hier vor? Wer war dieses Wesen mit meinem Gesicht? Etwas verspätet riss ich mich mit klopfendem Herzen von ihrem Anblick los. Ich durfte nicht zulassen, dass mich jemand dabei erwischte, wie ich nach oben starrte. Durfte nicht riskieren, dass jemand herausbekam, was los war.


  Bevor mein Engel etwas tun konnte, verlagerte ich schnell mein Bewusstsein in ihres. Und plötzlich war ich diejenige, die dort oben schwebte und die Willow dort unten, die noch immer ihre Waffe im Anschlag hatte, als wäre nichts passiert, aus der Vogelperspektive betrachtete. Mein Engel wusste, was ich vorhatte. Es entspann sich ein wütender, mentaler Schlagabtausch, als sie gegen mich ankämpfte. Doch ich knirschte mit den Zähnen, beachtete sie gar nicht und schoss zurück in meinen menschlichen Körper. Sie wehrte sich mit wildem Geflatter und versuchte, sich loszumachen; beinahe hätte sie vor lauter Enttäuschung laut aufgeschrien  doch vorerst wenigstens war ich stärker und zwang sie zurück in mein Inneres.


  Der ganze Vorfall hatte nur wenige Sekunden gedauert. Ich atmete ein paarmal tief durch und vergewisserte mich, dass ich sie tatsächlich unter Kontrolle hatte. Ich konnte ihre Frustration spüren, und diese merkwürdige Eigenständigkeit … aber sie gab Ruhe. Mit zitternden Fingern sicherte ich die Waffe und legte sie auf den Boden. Alex sah herüber und ich versuchte zu lächeln.


  »Toilette«, sagte ich tonlos und er nickte.


  Oben spritzte ich mir Wasser ins Gesicht. Meine Augen im Spiegel sahen groß und verängstigt aus, mein Gesicht war blass. Okay. Das hier war schlecht. Das hier war richtig, richtig schlecht. Ich musste es Alex erzählen, aber was konnte er schon tun? Er würde auch nicht wissen, was los war, ebenso wenig wie ich. Trotzdem konnte ich es ihm nicht länger verheimlichen, ganz egal, wie wenig ich selbst den Tatsachen ins Auge blicken wollte. Dazu war die Situation viel zu ernst geworden. Die Möglichkeit, dass ich tatsächlich für seine Migräne verantwortlich sein könnte (und dass sie eventuell nur ein Symptom für etwas weitaus Schlimmeres war), kam mir wieder in den Sinn und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Plötzlich kam es mir nur allzu wahrscheinlich vor. Ich wollte so gerne glauben, dass es nicht stimmte  dass meine Berührung ihn nicht verletzte , aber wie konnte ich das wissen, wenn ich dieses Ding in mir hatte, das ich nicht einmal mehr verstand?


  Ich erhaschte im Spiegel einen Blick auf meinen Kristallanhänger und erstarrte. Ich hörte Alex Stimme sagen: »Dein Engel ist du, sie ist ein Teil von dir. Und das heißt, sie ist … alles, was ich liebe.«


  Alex hatte immer daran geglaubt  immer  dass mein Engel nicht unabhängig von mir existierte, sondern einfach nur ein weiterer Aspekt meiner Persönlichkeit war. Was würde er denken, wenn er erfuhr, dass das nicht stimmte? Dass sie eigene Gedanken hatte, dass ich sie nicht einmal mehr kontrollieren konnte?


  Meine Hände waren eisig kalt. Mit weichen Knien stützte ich mich auf das Waschbecken und stellte mir seinen Gesichtsausdruck vor, wenn er es herausfand. Oh Gott, er hatte mich vor dem gesamten Team in Schutz genommen und ihnen erzählt, dass sie mir vertrauen konnten, und jetzt … Ich schluckte. Bei dem Gedanken, dass seine schönen Augen mich voller Grauen oder Argwohn ansehen könnten, wurde mir schlecht. Ich wusste, wie sehr er mich liebte, aber die Engel hatten seine gesamte Familie ermordet. Er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, sie zu bekämpfen. Konnte er weiterhin dasselbe für mich empfinden, wenn er herausbekam, dass mein Engel ihren eigenen Willen hatte? Ich musste es ihm sagen. Ich wusste, ich hatte keine Wahl. Aber wie?
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  Jenny saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite des Schreibtischs, strahlend vor Glück  wenn sie auch ein wenig müde und ausgelaugt wirkte. »Würden Sie gerne ein Treffen mit ihm vereinbaren, Sir?«, fragte sie.


  Raziel überflog den Ausdruck der E-Mail, um die es hier ging, während er mit einem Bleistift auf die Tischplatte klopfte. Die Ortschaft Silver Trail lag ein paar Dutzend Kilometer weiter oben in den Rockies, und zu dieser Jahreszeit konnte das Wetter dort scheußlich sein. Trotzdem war der Vorschlag faszinierend.


  »Was meinen Sie denn?«, fragte er und lächelte Jenny zu. Ihr beinahe züchtiger Hosenanzug umschmeichelte ihre Figur. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, warum er so viel Zeit mit einem männlichen Assistenten vergeudet hatte, dessen Energie er nicht einmal anziehend fand. Er musste verrückt gewesen sein.


  Sie errötete. Ihre Augen leuchteten. »Ich finde, das ist eine wundervolle Idee  wirklich wundervoll. Sie könnte das Leben so vieler Menschen verändern.«


  Das könnte sie, in der Tat. Raziel hatte bereits darüber nachgedacht, wie er das Vorhaben zu seinem Vorteil nutzen konnte. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er und gab ihr den Ausdruck zurück. »Nur zu, vereinbare das Treffen.«


  Nachdem Jenny gegangen war, verflüchtigte sich Raziels gute Laune. Treffen anzuberaumen, als sei nichts passiert, war ja schön und gut, doch mittlerweile lagen seine Nerven blank.


  »Es wird keine Veränderungen in der Kirche geben. Das verspreche ich.«


  Raziels Miene verdüsterte sich, als er sich das Fernsehinterview wieder ins Gedächtnis rief. Ein paar Tage lang hatte es die Schlagzeilen beherrscht und sein eigenes Bild hatte ihm von den Titelseiten aller großen Tageszeitungen entgegengelächelt. Das war vermutlich kein besonders kluger Schachzug gewesen. Aber als ihm die Frage gestellt worden war, hatte er in der Kathedrale an exakt derselben Stelle gestanden, an der das Konzil ihn wie einen ungezogenen Schuljungen zu einer Unterredung gebeten hatte. Bei dem Gedanken daran war Ärger ihn ihm aufgewallt, und ihm waren die Worte wie von selbst über die Lippen gekommen. Sie auszusprechen hatte ihn zu jenem Zeitpunkt mit einer tiefen Befriedigung erfüllt, doch jetzt wünschte er sich, er wäre etwas besonnener gewesen. Obwohl das Konzil vermutlich ohnehin kaum angenommen hatte, dass er vor ihnen kuschen würde, waren ihre Vermutungen damit bestätigt worden.


  Die Zwölf hatten nicht auf sein Statement reagiert. Noch nicht.


  Das Wissen, dass ihr wohlüberlegtes Schweigen genau das erreichte, was sie beabsichtigten  nämlich ihn zappeln zu lassen, während er darüber nachgrübelte, wie ihre Reaktion ausfallen würde  ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Ihr Abgang konnte für seinen Geschmack nun gar nicht mehr schnell genug über die Bühne gehen, aus mehr als einem Grund. Und sollte der Untergang des Konzils auch für ihn das Ende seines Lebens bedeuten, bliebe ihm immerhin die Genugtuung, sie mit in den Tod gerissen zu haben.


  Der Plan war fix und fertig  obwohl Charmeine etwas herausgefunden hatte, was den wahrscheinlichen Ausgang weniger unsicher erscheinen ließ als zuvor. Was allerdings nicht besonders beruhigend war.


  Im Anschluss an ihren Kurztrip nach Mexico City war es ihr gelungen, sich noch einen Tag länger vor der Gesellschaft der Zwölf zu drücken. Und diesen Tag hatte sie hier mit ihm in der Kathedrale, in seinen Privatgemächern, verbracht. Er hatte Jenny Anweisung gegeben, dass er nicht gestört werden wollte. Er hatte nämlich das Gefühl gehabt, dass sich zwischen ihm und Charmeine wieder etwas anbahnte und wie sich herausstellte, hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen. Amüsant, aber reines Kalkül. Von beiden Seiten. Es hatte ihr Bündnis weiter gefestigt und es ihnen erleichtert, gegenseitig ihre Gedanken zu lesen.


  »Ich habe Luis problemlos aufgestöbert«, hatte sie später gesagt. Raziel hatte bereits das eine oder andere aus ihren Gedanken erfahren  flüchtige Eindrücke eines ernsthaften jungen Mannes mit braunen Augen und dichtem schwarzen Haar. Dennoch lauschte er ihrer Schilderung der Begegnung mit Interesse. »Er ist ziemlich verknallt in diese Kara. Es war nicht schwierig, ihn dazu zu bringen, ihr zu vertrauen.«


  »Du hast dich von ihm genährt«, resümierte Raziel. Sie saßen auf dem luxuriösen Ledersofa. Charmeine hatte ihre langen Beine quer über seinen Schoß drapiert.


  »Na klar. Mehrfach, nur um ganz sicherzugehen, dass er es auch wirklich kapiert hat.« Sie unterdrückte ein Gähnen. Sie trug Raziels schwarzen Seidenmorgenrock, der einen starken Kontrast zu ihren hellen offenen Haaren bildete. »Entschuldige. Ich muss in der Nähe der Zwölf ständig eine Fassade aufrechterhalten  das ist ganz schön anstrengend.«


  »Du hältst ihnen doch aber stand, oder?« Raziels Ton war scharf geworden.


  »Ja doch. Keine Sorge, mir gehts gut. Es ist alles im grünen Bereich.« Charmeine verdrehte die Augen und versetzte seinem Oberschenkel einen kleinen Stoß. »Tu doch nicht so, als würde dir mein Wohlergehen am Herzen liegen.«


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, es abzustreiten. Sie hätte an seiner Stelle genauso empfunden. Er ließ seine Hand ihr Bein hinaufgleiten und streifte durch ihre Gedanken. Er genoss das durchaus erregende Gefühl, dass sich ihm sämtliche Türen öffneten und er ungehindert in alle Winkel ihres Geistes vordringen konnte. Selbstverständlich gewährte er ihr umgekehrt keinen freien Zutritt, obwohl sie das nicht merken würde. Er hatte sich eine ausgefeilte falsche Erinnerung zusammengebastelt, die in allen Einzelheiten zeigte, wie er anonym mit den Engelkillern Kontakt aufgenommen und ihr Vertrauen gewonnen hatte. Dass irgendwer erfuhr, und sei es Charmeine, dass er mit dem Halbengel in Verbindung stand, war nun wirklich das allerletzte, was er wollte. Eine gut gemachte falsche Erinnerung enthielt dieselben lebendigen Sinneseindrücke wie eine echte. Raziel war ziemlich stolz auf die Sorgfalt, die er darauf verwendet hatte. Natürlich hätte Charmeine etwas Ähnliches auf die Beine stellen können, aber er glaubte es nicht. Er konnte ihren Hass auf das Konzil spüren, der so gut wie jeden ihrer Gedanken durchtränkte. So etwas konnte sie unmöglich vortäuschen. Es zu verbergen mochte hingegen gerade so möglich sein, wenn auch nicht einfach. Kein Wunder, dass sie müde war.


  Einen Moment lang glaubte Raziel, einen leisen Widerstand zu spüren. Er warf Charmeine einen scharfen Blick zu. Sie hatte sich mit geschlossenen Augen und entspannter Miene auf dem Sofa zurückgelehnt, während er sie erforschte. Das schwache Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war, und nachdem er ein wenig nachgebohrt hatte, entschied Raziel, dass wohl nichts Besonderes dahintergesteckt hatte.


  Doch dann verharrte seine Hand auf ihrem Bein, als er zufällig auf etwas anderes stieß. Was? Er überprüfte es erneut, aber er hatte sich nicht getäuscht. Sprachlos starrte er Charmeine an.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du darüberstolpern würdest«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Sie haben es uns vor ein paar Tagen mitgeteilt. Das ist auch der Grund, warum wir drei Wochen in Mexico City verbringen werden. Ich fand das schon immer ziemlich lang für die bloße Ernennung eines Kirchenoberhaupts.«


  Raziel schüttelte den Kopf, immer noch halb versunken in die Bilder, die auf ihn einströmten. »Was wollen sie denn damit erreichen? Sie müssen verrückt sein!«


  Charmeine setzte sich auf und sah ihn spöttisch an. »Sagen wir mal so, sie sind sehr darauf erpicht, dass Engel Engel bleiben. Sie sind der Meinung, dass der Aufenthalt in dieser Welt uns alle in verfressene Schleckermäuler verwandelt, die sich nicht mehr aus Notwendigkeit, sondern zum Vergnügen nähren. Sie wollen nicht, dass wir uns zu viel unter die Menschen mischen, außer wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.«


  Das war nichts Neues. Raziel dachte an seine Begegnung mit den Zwölf unten im Konferenzraum und schnaubte. Während er mit den Fingern auf das Sofa trommelte, überdachte er die Implikationen dessen, was er gerade gesehen hatte. Obwohl sich die zwei Dimensionen schon vor Urzeiten getrennt hatten, waren die Welt der Menschen und die der Engel einstmals eine einzige Welt gewesen  und das bedeutete, dass die Zwölf auch mit der Energie dieser Welt verhaftet waren. Für sich genommen bereitete ihm dieser Umstand kein großes Kopfzerbrechen. Der Preis, den die Menschenwelt für den Tod des Konzils möglicherweise zu zahlen hatte, war für ihn immer etwas gewesen, das man getrost vernachlässigen konnte  das wirklich Entscheidende war die Verbindung der Engel untereinander.


  Aber jetzt hatten sie diesen total verrückten Plan gefasst: Sie wollten ihre Verflechtung mit der Erdenenergie verstärken, um Orte, die auf Engel besonders lebhaft und aufreizend wirkten, zu beruhigen. Sodass die Engel in aller Welt geneigter wären, ihren niederen Instinkten zu widerstehen. Wie edel. Und wie … interessant in Bezug auf die möglichen Folgen ihres Todes.


  Mit einem seidigen Geraschel schwang Charmeine die Füße von seinem Schoß und setzte sich dicht neben ihn. »Du hast es dir aber doch nicht anders überlegt, oder? Ich nämlich nicht, auch wenn es das Risiko beträchtlich erhöht.«


  Raziel hatte ihr einen vernichtenden Blick zugeworfen. »Werden sie das Feld räumen und meinen Herrschaftsanspruch hier anerkennen? Wie war das? Die Antwort lautet ›Nein‹? Na dann habe ich meine Meinung auch nicht geändert.«


  Jetzt, allein in seinem Büro, war Raziel sich darüber im Klaren, dass er ihr Glück mit seiner unüberlegten Presseerklärung noch weiter herausgefordert hatte. Nur um sich zu versichern, dass weiterhin alles in Ordnung war, öffnete er seine Verbindung zu Willow. Er überprüfte sie oft, um sich über die Fortschritte der Engelkiller auf dem Laufenden zu halten, obwohl er zugeben musste, dass das Mädchen ihn auf seltsame Art und Weise auch faszinierte. Die Unruhe ihres Engels, seit er zum ersten Mal in ihre Gedanken eingedrungen war, hatte ihn außerordentlich überrascht. In irgendwelchen tiefen Schichten ihres Unterbewusstseins spürte Willow offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. Und obzwar Raziel die Verzweiflung seiner Tochter nicht genug berührte, als dass er versucht hätte, ihr die Sache leichter zu machen, fand er sie nichtsdestotrotz interessant. Ihre übersinnlichen Fähigkeiten waren stärker als erwartet.


  Sein Mobiltelefon klingelte und holte ihn mit einem Ruck zurück in sein Büro. Mit einem Blick erfasste er Charmeines Namen auf dem Display. Sie hatte nicht häufig die Gelegenheit, ihn anzurufen und auf den neuesten Stand zu bringen. Er klappte das Handy auf. »Ja? Was gibts?«


  »Es ist etwas passiert«, sagte sie knapp.


  Raziel zuckte zusammen, er hatte darauf gewartet. »Lass mich raten  sie haben mein Interview gesehen.«


  Sie stieß ein Schnauben aus. »Raz, die ganze Welt hat dein Interview gesehen. Natürlich haben sie es gesehen. Und sie sind ärgerlicher, als du es dir vorstellen kannst. Aber das habe ich nicht gemeint. Es ist noch etwas geschehen « Charmeine brach ab. Er spürte ihre Anspannung, als sie auf etwas lauschte. »Ich muss aufhören«, sagte sie abrupt. »Ich ruf dich zurück, sobald ich kann.«


  »Warte! Was ist los? Was «


  Weg war sie. Raziel fluchte. Er wusste, dass es jetzt keinen Sinn hatte, ihre Gedanken zu lesen. Außer dem, was sie auch das Konzil sehen lassen würde, um sie an der Nase herumzuführen, würde er nichts erfahren. Er stieß seinen Stuhl zurück, stand auf und stützte die Hände auf die Fensterbank. Wütend starrte er auf die Berge. In der Ferne gingen schwere Regenschauer nieder. Sie hüllten die Gipfel in dichte Wolken und zogen direkt auf ihn zu.


  »Ich werde das Team morgen auf eine Übungsjagd mitnehmen«, sagte Alex.


  Kara fläzte sich in dem ramponierten Sessel und ließ die Beine über eine Armlehne baumeln. Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Sind sie denn schon so weit?«


  Sie saßen zu zweit im Fernsehraum, die anderen waren irgendwo über den Rest des Hauses verstreut. Willow half Liz in der Küche  Liz war ihr gegenüber so weit aufgetaut, dass sie sie Salat schnippeln ließ. Alex hörte nicht, dass sie viel miteinander sprachen, nahm aber an, dass es immerhin ein Anfang war.


  Er zuckte mit den Schultern. »So weit wie sie momentan nur sein können, ohne Engel-Hologramme, die ihnen beim Training helfen. Sie müssen ein paar praktische Erfahrungen sammeln.« Er spürte, wie sich seine Lippen zu einem schmalen freudlosen Lächeln verzogen. »Kannst du dir vorstellen, was mein Dad dazu sagen würde? Ein Team mit auf die Jagd zu nehmen, das nicht mindestens ein Jahr lang trainiert hat?«


  Kara trug Jogginghosen und ein enges bauchfreies T-Shirt, das den Blick auf ihre geschmeidigen Arm- und Bauchmuskeln freigab. Sie lächelte ebenfalls. »Lebhaft. Aber die Zeiten haben sich geändert, Al. Ich bin mir sicher, es ist richtig so.«


  Er schnitt eine Grimasse und hoffte, dass sie recht hatte. Im Geist sann er bereits über die Details nach und überlegte, wie er es am besten anstellen sollte. Der Bosque de Chapultepec, der große grüne Stadtpark an der Paseo de la Reforma, erschien ihm am geeignetsten  es gab dort ein paar abgeschiedene Ecken, die unter der Woche ruhig waren. Falls das Team auf sich nährende Engel stieße, hätten sie Bewegungsfreiheit und eine gute Chance, unentdeckt zu bleiben. Das Wichtigste war, sie alle so gut wie möglich zu beschützen.


  Im Fernsehen liefen die Nachrichten: Erneut war es zu einem Zusammenstoß zwischen Gläubigen und Aktivisten gekommen. Alex starrte auf den Bildschirm. Nur am Rande registrierte er die zeternden, wütenden Gesichter. Er hatte gewusst, dass die Führung des Teams ihn vollkommen in Beschlag nehmen würde. Womit er nicht gerechnet hatte, war, wie sehr ihm alle ans Herz wachsen würden  selbst diejenigen, die er nicht besonders mochte.


  Denn darauf kam es gar nicht an. Sie zu trainieren, die Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen  das ging einem unter die Haut und man lernte sie auf eine Art und Weise kennen, die über persönliche Gefühle hinausging. Sam, dem Alex mehrmals am Tag mit Wonne eine geklebt hätte, hatte ihn trotz allem beeindruckt. Er hatte sich in den letzten Wochen mächtig ins Zeug gelegt und war ein verdammt guter Schütze geworden. Liz war schwer in Ordnung, trotz ihrer gelegentlichen Kratzbürstigkeit. Er hatte gesehen, wie hart sie sich ihre Schießkünste erarbeitet hatte und wie streng sie mit sich war, wenn ihr etwas nicht gelang. Brendans ununterbrochenes Gesabbel nervte, aber Alex wusste, dass er ihn vermissen würde, wenn er nicht mehr da wäre. Und Trish, mit ihren Sommersprossen und den blauen Augen, war fast so etwas wie der Kitt, der sie alle zusammenhielt: Sie schlichtete Streitereien und sorgte dafür, dass alle miteinander auskamen.


  Gar nicht zu reden von Wesley. Alex hatte ihn zunächst eher ignoriert. Solange er sich im Training gut machte, hatte er weder Zeit noch Lust gehabt, zu ergründen, was sich hinter seiner mürrischen Fassade verbarg. Dann hatte er eines Nachts ein Geräusch in der Schießanlage gehört, und als er nachgesehen hatte, war er auf Wesley gestoßen, der um zwei Uhr morgens mutterseelenallein auf Schießscheiben geschossen hatte.


  »Hey, brumme ich dir tagsüber noch nicht genug auf?«, hatte Alex gewitzelt.


  Röte hatte Wesleys dunkle Wangen überzogen. Hastig hatte er die Pistole wieder in den Waffenschrank gelegt. »Konnte nicht schlafen«, nuschelte er.


  Plötzlich war Alex ein Licht aufgegangen. »Du bist heute Nacht nicht zum ersten Mal hier unten, oder? Deshalb hat sich deine Trefferquote in der letzten Zeit so verbessert.«


  Willow hatte ihm gesagt, dass Wesley schüchtern war, doch Alex hatte ihr nicht so recht geglaubt, bis jetzt  ein finsterer Ausdruck legte sich auf Wesleys Gesicht, doch darunter sah er einfach nur so aus, als würde er sich zu Tode schämen. »Pass auf, ich muss das hinkriegen, okay? Ich wecke ja niemanden auf, oder so.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet.« Alex lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Aber die ganze Nacht lang aufzubleiben bringt dich auch nicht weiter. Du brauchst deinen Schlaf.«


  Großer Gott, er klang wie sein Vater. Innerlich verdrehte Alex über sich selbst die Augen. Als er noch etwas sagen wollte. schnitt ihm Wesleys Ausbruch das Wort ab: »Du verstehst das nicht! Ich muss es schaffen. Das ist meine einzige Chance, es den Engeln heimzuzahlen. Ich kann nicht « Er brach ab. Die Röte wanderte zu seinem Hals hinunter. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab.


  Alex hatte sich langsam von der Wand abgestoßen. »Angelburn-Syndrom?«, mutmaßte er.


  Wesley schluckte. »Meine, ahm … meine ganze Familie. Meine Mutter war … war bei der CIA, deshalb bin ich …« Seine Stimme verlor sich.


  Schmerzliches Verständnis war in Alex aufgekeimt, als ihm klar wurde, wie viel sie gemeinsam hatten. »Das habe ich nicht gewusst«, sagte er schließlich.


  Wesley sah so aus, als bereue er bereits, es erwähnt zu haben. »Na ja, erzähls aber nicht weiter, okay? Ich will nicht darüber reden, ich will es einfach hinkriegen.«


  »Du kriegst es hin«, hatte Alex ruhig erwidert. »Du bist richtig gut. Aber hör mal, Schluss mit den nächtlichen Übungsstunden, klar? Nimm dir gleich morgens eine extra Stunde Zeit, wenn du willst. Niemand wird dir irgendwelche Fragen stellen. Aber ich brauche dich in Topform  und das beinhaltet auch ausreichend Schlaf.«


  Eine lastende Stille hatte über dem Haus gelegen. Endlich hatte Wesley genickt. »Okay, geht klar.«


  Danach war mit Wesley zwar keine große, dramatische Veränderung vorgegangen, er war auch weiterhin verschlossen und schweigsam. Aber als Alex auf den Fernseher starrte, begriff er, dass er das Gefühl hatte, den Jungen jetzt zu kennen. Er kannte sie alle, allein dadurch, dass er zusah, wie sie sich entwickelten, veränderten, Fortschritte machten  und er würde dafür sorgen, dass sie das Ganze heil überstanden, koste es, was es wolle.


  »Kommt Willow mit auf die Jagd?«, fragte Kara.


  Alex sah zu ihr hinüber. Sie hatte die Füße angezogen und es sich im Sessel gemütlich gemacht. »Weiß ich nicht«, räumte er ein.


  Obwohl sie selbst es anders sah, machte sich Willow für jemanden, der noch nie zuvor eine Waffe angerührt hatte, großartig. Einem Kampf mit Engeln war sie allerdings noch nicht gewachsen. Wenn er seine Besorgnis um ihre Sicherheit einmal außer Acht ließ, wusste Alex, dass ihr Engel in einer Auseinandersetzung unglaublich nützlich war. Doch falls ein Engel sah, was sie war, und entkäme … Mit Schaudern sah er den Kampf im Hinterhof wieder vor sich und den Engel, der wie ein geölter Blitz die Straße hinunterraste.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte er und massierte sich abwesend die Schläfen. Keine Migräne diesmal, nur ganz gewöhnliche Kopfschmerzen, die ihm schon seit Stunden zu schaffen machten.


  Kara betrachtete ihre feuerroten Fingernägel. »Kann ich dich was fragen?«


  Er beäugte sie misstrauisch und verkniff sich ein ironisches Lächeln. »Wenn es wieder um mein Sexleben geht …«


  »Nein, darum nicht. Es ist nur … na ja, ich habe mich gefragt, warum du ihren Engel nicht zum Training eingesetzt hast.«


  Alex hob die Schultern. »Er hat keinen Heiligenschein. Und ich weiß auch nicht, was passiert, wenn vor lauter Übereifer jemand darauf schießen würde  ob Willow dabei verletzt würde oder nicht.«


  »Aber das könnte bei einer Jagd auch passieren«, gab Kara zu bedenken.


  »Ja, schon«, stimmte er zu. Ein weiterer Grund, warum er nicht überzeugt davon war, Willow mitzunehmen, war die Möglichkeit, dass beim Anblick ihres fliegenden Engels mit Sam oder sonst jemandem die Pferde durchgehen könnten.


  »Mein Rat wäre, sie nicht mitzunehmen«, sagte Kara nach einer kurzen Pause. »Ich weiß, du hast allen klipp und klar gesagt, dass sie ein Teil des Teams ist, aber …«


  »Aber das ist sie eben nicht«, beendete Alex den Satz schroff.


  »Ich sage ja nicht, dass es ihre Schuld ist«, fuhr Kara fort. »Es ist nur so, dass die anderen ihr immer noch nicht wirklich vertrauen.«


  Alex spürte Ärger in sich aufsteigen. »Tja, dann wird es höchste Zeit, dass sie darüber hinwegkommen. Außerdem vertrauen sie ihr schon viel mehr als zu Anfang.«


  Kara schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Sie haben sich irgendwie daran gewöhnt, dass sie hier ist, das ist nicht ganz dasselbe. Ich glaube einfach, dass es für die Moral des Teams nicht gut wäre, sie ausgerechnet mit auf die erste Jagd zu nehmen, wenn alle ohnehin schon nervös genug sein werden. Und sie ist sowieso noch nicht so fit im Umgang mit der Waffe. Es spricht einfach mehr dagegen als dafür, das ist alles.«


  Ihr Ton klang so vernünftig, dass Alex die Zähne aufeinanderpresste. »Okay, überzeugt«, sagte er irgendwann.


  »Also nimmst du sie nicht mit?«


  »Doch, ich nehme sie mit«, sagte Alex. »Gerade weil sie Teil des Teams ist. Und du und die anderen, ihr müsst endlich anfangen, sie auch so zu sehen. Sie kann schon beim Angriff auf das Konzil nicht mit dabei sein, oder in die Kathedrale gehen. Aber eine Jagd wie diese, wenn wir im Freien sind und Bewegungsfreiheit haben, ist nicht so gefährlich. Ich werde ihr auf gar keinen Fall sagen, dass sie nicht mitkommen kann.«


  Kara nickte, offensichtlich nicht überzeugt. »Okay, deine Entscheidung.« Sie verstummte und schaute zum Fernseher. Ein Werbespot lief. Als die Nachrichten wieder anfingen, sagte sie: »Du liebst sie wirklich, oder?«


  Er sah zu ihr hinüber, der wehmütige Klang ihrer Stimme erstaunte ihn. »Ja«, sagte er. »Mehr als alles auf der Welt.«


  Karas Mund verzog sich. Sie schaute wieder auf ihre Nägel. »Das merke ich. Es ist schön, weißt du? Irgendwann habe ich mal gedacht, dass Jake und ich vielleicht …« Sie sprach nicht weiter.


  Alex setzte sich aufrechter hin und starrte sie an. Und dann erkannte er, dass er gar nicht so überrascht war. Sie und Jake hatten sich immer nahegestanden, obwohl er wusste, dass sein Bruder irgendwann die Hoffnung aufgegeben hatte, dass sich zwischen ihnen etwas ergeben würde. Jake hatte ihm mal erzählt, wie er Kara angebaggert und sich eine gnadenlose Abfuhr eingefangen hatte. Auf einmal fühlte Alex sich so wehmütig, wie Kara sich gerade angehört hatte. Oh Mann, Jake war verrückt nach Kara gewesen. Seine Gefühle waren weit über Alex eigenes Teenager-Geschmachte hinausgegangen. Mit ihr zusammenzukommen hätte ihn unbeschreiblich glücklich gemacht.


  »Und … was hat dich abgehalten?«, fragte er.


  Kara seufzte und stützte ihr Kinn in die Hand. »Ach, ich weiß auch nicht. Er musste erst mal erwachsen werden. Doch ich glaube, der Hauptgrund war, dass ich unsere Freundschaft nicht kaputt machen wollte. Aber das Leben ist viel zu kurz, man muss es auskosten  das habe ich aus dem, was mit Jake passiert ist, gelernt.« Schweigend fuhr sie mit einem Finger über die Sessellehne. Dann sagte sie leise: »Apropos auskosten … du bist ihm wahnsinnig ähnlich, weißt du das? Ich meine, ich habe gehofft, er würde so werden wie du jetzt.«


  Alex Blick flog zu ihr hinüber. Ihre braunen Augen waren ernst und sie sah ihn unverwandt an. Großer Gott, das hier war doch nicht wirklich das, wonach es sich anhörte, oder doch? Er räusperte sich und erwartete fast, dass sie jeden Moment losprusten würde. »Ahm … Kara …«


  Abwehrend hob sie die Hand. »Ist schon okay. Ich weiß, dass du Willow liebst. Ich wollte es nur mal gesagt haben, mehr nicht.« Sie schlängelte sich aus dem Sessel, kam zu ihm herüber und küsste ihn, mit warmen, sanften Lippen, auf die Stirn. »Keine Angst, ich werds nicht noch einmal sagen. Ich will dein Leben nicht verkomplizieren. Du bist ein guter Kerl, Al. Der Beste. Und falls sich jemals etwas ändern sollte …« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte zaghaft. »Wer weiß …«


  Zutiefst verwirrt starrte Alex ihr hinterher, als sie aus dem Zimmer ging. Kara? Wäre dies vor ein paar Jahren passiert -nein, vor ein paar Monaten , er hätte gar nicht schnell genug Ja sagen können. Jetzt bedeutete es ihm nichts, außer dass es irgendwie Schuldgefühle in ihm weckte, obwohl er doch nichts weiter getan hatte, als einfach nur so dazusitzen. Als er an sein liebeskrankes jüngeres Ich dachte, wünschte Alex sich ironischerweise einen kurzen Moment lang, dieses Gespräch mit Kara hätte damals stattgefunden, und stellte sich vor, wie es wohl verlaufen wäre.


  Okay, jetzt fühlte er sich wirklich schuldig. Während er Kara innerlich verfluchte, machte er sich auf den Weg zu Willow in die Küche. Sie presste gerade Zitronensaft in eine Schüssel. Liz stellte irgendetwas mit einer Platte Hühnerbrüsten an. Er lehnte im Türrahmen. Unbeobachtet betrachtete er sie ein Weilchen -ihre zierlichen Kurven, die in ihren Jeans und dem engen T-Shirt gut zur Geltung kamen; das kurze rotgoldene Haar, das ihren anmutigen Nacken freiließ.


  »Du solltest es demnächst mal ausprobieren«, sagte sie. »Estragon passt wunderbar dazu.«


  »Ja, vielleicht « Liz unterbrach sich, als sie Alex bemerkte. Willow blickte ebenfalls auf.


  »Hi«, sagte sie leise.


  »Hi«, sagte er und lächelte sie an. Sie hatte einen winzigen Mehlfleck auf der Nase. »Kann ich dich kurz sprechen?«


  Sie zögerte, nickte dann. »Klar.« Sie wischte sich die Hände an einem Stück Küchenpapier ab. »Ich bin in einer Minute wieder da«, sagte sie zu Liz.


  Er führte sie in einen der Vorratsräume und schloss die Tür. Der Raum war schummerig und bis obenhin mit Kartons vollgestopft. »Das hier könnte länger dauern als eine Minute«, murmelte er, als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte. Er spürte, wie sie sich verkrampfte und wich verblüfft zurück. »Was ist denn?«


  Sie wollte etwas sagen, unterbrach sich aber. »Nichts. Nur -ich glaube, ich kriege eine Erkältung. Seit der Schießübung fühle ich mich irgendwie komisch. Du solltest mir besser nicht zu nahe kommen.«


  Ihre Stimme klang angespannt. Er hob ihr Kinn. »Hey, du machst dir doch nicht immer noch Gedanken wegen meiner Migräne, oder? Das ist schon Tage her.«


  Willow zuckte zusammen. »Ein bisschen vielleicht.« Sie holte tief Luft und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Alex, ich … also … da ist etwas …«


  »Was?« Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, sie hätte gehört, was Kara gesagt hatte. Dann sah er den Ausdruck in ihren Augen und bekam es mit der Angst zu tun. »Willow, was ist los? Was ist passiert?«


  Lautes Stimmengewirr erklang im Flur: Sam und Brendan, die sich über ein Computerspiel stritten. Willow biss sich auf die Lippe und schaute schnell zur Tür. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts«, wiederholte sie. »Sorry, ich … ich glaube, ich bin immer noch dabei, mich hier einzugewöhnen.«


  Alex blieb skeptisch. Er umfasste ihre Hände und musterte aufmerksam ihr Gesicht. »Aber ich habe gedacht, es würde besser für dich. Immerhin hast du mit Liz doch gerade Kochtipps ausgetauscht. Ich sehe es schon kommen, dass du als Nächstes Sam beibringst, wie man Motoren repariert.«


  Willow lachte auf. »Träum weiter. So viel besser ist es nun auch wieder nicht. Liz hat sich wohl zu der Erkenntnis durchgerungen, dass ich die Pfeffermühle nicht zweckentfremden werde, um gemahlenes Glas unters Essen zu mischen. Ach, ich weiß auch nicht. Hör gar nicht hin. Ich fühle mich heute irgendwie seltsam.«


  Er verstand nicht, was los war, aber er fand es schrecklich, sie so durcheinander zu sehen. Er legte die Arme um sie. »Ich liebe dich«, murmelte sie dumpf. »Damit meine ich: Ich liebe dich wirklich. Das weißt du doch, oder?«


  Zu seiner Angst gesellte sich jetzt völlige Verwirrung. Das hier war so untypisch für sie. Sanft fasste er sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Babe, du machst mir Angst. Wenn irgendetwas nicht stimmt, dann musst du mir das sagen.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie kleinlaut. Wieder unternahm sie einen Anlauf, ihm etwas zu erzählen, wieder unterbrach sie sich. Ihre Augen blickten ihn forschend an. Ihr Elfengesicht war so zauberhaft, dass es ihm beinahe das Herz brach. Für einen kurzen Augenblick blieb die Zeit stehen. Dann seufzte Willow und senkte den Blick. Ihre Finger spielten mit dem Saum seines T-Shirts.


  »Ich mache mir nur Sorgen, wie alles so läuft, mehr nicht«, sagte sie müde. »Wie es weitergehen wird  ob wir das Konzil besiegen können oder nicht.«


  Alex beobachtete sie. »Bist du dir sicher, dass das alles ist?«


  Zitternd stieß sie die Luft aus. »Reicht das nicht?«


  Er schnaubte. »Doch«, sagte er. »Doch, das reicht.« Er seufzte und lehnte sich an einen Kartonstapel. »Hör mal, ich werde es nachher bekannt geben … morgen gehen wir zum ersten Mal auf die Jagd.«


  Willow erstarrte. »Wir? Soll das heißen, ich auch?«


  »Ja, wir alle«, sagte er. »Es ist höchste Zeit. Sie müssen praktische Erfahrungen sammeln, sonst haben sie keine Chance, wenn es so weit ist.« Dann bemerkte er die Anspannung in ihrer Miene. »Hey, das ist doch okay für dich, oder? Mir wärs natürlich lieber, wenn du hierbliebest, aber ich habe gedacht …«


  »Nein, ich bin einverstanden«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Na ja, nervös, aber einverstanden.«


  »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass irgendjemandem etwas passiert«, sagte Alex. Oh Gott, er hoffte, dass das stimmte. Er schob den Gedanken beiseite. Die Jagd war das Letzte, woran er denken wollte, wenn er zur Abwechslung endlich mal ein paar Minuten mit Willow allein sein konnte.


  Er beugte sich wieder zu ihr hinunter. Er spürte, wie sie zögerte, sich zurückziehen wollte  doch dann stürzte sie sich Hals über Kopf in den Kuss. Alex Puls fing an zu rasen, als sie sich an ihn presste. Behutsam schob er seine Hand unter ihr Shirt und liebkoste ihre seidenweiche Haut, ihre sanfte Wärme. Für ein paar endlose Minuten gab es nur sie beide auf der Welt.


  Mit einer Abruptheit, die ihn erschreckte, riss sie sich von ihm los. »Ich  tut mir leid, aber ich kriege immer noch eine Erkältung, schon vergessen?«


  »Mir doch egal«, murmelte er und streckte erneut die Hände nach ihr aus. »Bazillen sind gut.«


  »Nein, ganz ehrlich. Ich will nicht, dass du dich ansteckst.« Sie trat einen Schritt zurück. Mit glühenden Wangen rückte sie ihr T-Shirt zurecht, ohne seinen Blick zu erwidern. Alex Augenbrauen zogen sich zusammen. Er wollte sie gerade noch einmal fragen, ob etwas nicht stimmte, als sie ihm ein schnelles entschuldigendes Lächeln zuwarf. »Wir sehen uns beim Abendessen, okay? Hab dich lieb.«


  Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihn auf die Wange geküsst und war aus dem Raum geschlüpft. Leise zog sie die Tür hinter sich zu.
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  Sie fuhren mit der Metro zum Chapultepec.


  Alex wusste, dass sie noch vor einigen Jahren vermutlich die einzigen Ausländer im Zug gewesen wären. Jetzt, mit den vielen Touristen in der Stadt, die sich die kürzlich umgestaltete Kathedrale anschauen wollten, würdigte kaum jemand ihre Gruppe auch nur eines zweiten Blickes.


  Lediglich Trish und Liz ergatterten in dem überfüllten Wagen einen Sitzplatz. Alex stand, zusammen mit den anderen, und hielt sich an einer der Halteschlaufen fest, die von der Decke baumelten. Willow stand neben ihm. Als der Zug ruckelte, kam sie ein wenig ins Schwanken und er legte einen Arm um sie und hielt sie fest. Er konnte ihre Anspannung spüren. Sie waren alle angespannt. Sam, der sich an die nächste Schlaufe klammerte, klopfte sich mit seiner freien Hand auf den Oberschenkel. Wesley sah mürrischer und verschlossener aus denn je. Brendan quasselte einen Haufen belangloses Zeug, seine Stimme klang hoch und nervös. Alex wollte ihn gerade auffordern, sich abzuregen, als Kara ihn mit einem Blick bedachte, der die Sache für ihn erledigte. Zu Alex Erleichterung hatte sie ihr Wort gehalten. Tatsächlich benahm sie sich seit ihrer Unterhaltung vom Vortag derart schwesterlich, dass Alex sich beinahe fragte, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte.


  An der Haltestelle Constituyentes stiegen sie aus. Der Eingang zum Park lag ganz in der Nähe. Im Grunde genommen war der Chapultepec ein riesiger Wald, in dem man alles fand, was man sich nur vorstellen konnte  sogar ein historisches Schloss und einen Vergnügungspark  aber hier an dieser Stelle war es ruhig. Alex konnte Wege sehen, Bäume, samtige, gepflegte Rasenflächen. Als sie die Straße überquerten und das Parkgelände betraten, schien sich die Stille über sie herabzusenken und der Lärm der Stadt blieb hinter ihnen zurück.


  An Willows Schweigen erkannte Alex, dass noch keine Engel in Sicht waren. Auch Menschen waren an diesem Nachmittag mitten in der Woche kaum unterwegs, ganz so wie Alex es sich ausgerechnet hatte. Hauptsache, es waren noch genug, um ein paar Engel anzuziehen. Die Ironie, dass er auf einen Angriff hoffte, entlockte ihm ein schiefes Lächeln. Er schloss die Augen und ließ sein Bewusstsein durch seine Chakrapunkte strömen. Er spürte, wie die anderen dasselbe taten.


  »Okay, wir teilen uns in zwei Gruppen auf«, sagte er. »Kara, du übernimmst Wesley, Liz und Brendan. Ich nehme Sam, Trish und Willow. Bleibt wenn möglich in Deckung, aber behaltet die Hauptwege im Auge, denn dort wird am ehesten etwas passieren.«


  Kara nickte. »Wie lange?«, fragte sie mit einem Blick auf ihr Handy. Alex hatte ebenfalls ein Telefon, er hatte es am Morgen auf einem der Straßenmärkte gekauft. Und da er schon mal dabei gewesen war, hatte er auch noch ein paar mehr Kleidungsstücke für sich und Willow mitgebracht. Er wusste, wie satt sie es hatte, geliehenes Zeug zu tragen.


  »Eine Stunde, dann treffen wir uns wieder hier«, sagte er und überprüfte die Uhrzeit. Dann steckte er das Handy zurück in die Tasche seines blauen Kapuzenshirts. »Ruft mich an, wenn es Ärger gibt. Na dann, fröhliches Jagen, Leute  passt auf euch auf!« Automatisch hatte er die vertrauten Worte ausgesprochen. Cully hatte sie oft vor einer Jagd benutzt und, nach ihm, auch Juan.


  Und jetzt er.


  An Karas Blick konnte er erkennen, dass sie dasselbe dachte.


  »Machen wir«, sagte sie und führte ihr Team zwischen den Bäumen davon.


  »Kommt, wir gehen hier lang«, forderte Alex seine eigene Gruppe auf und wählte einen anderen Weg. »Alle Mann anfangen zu scannen und erzählt mir, was ihr fühlen könnt.« Er selber hatte bereits in ungefähr vierhundert Metern Entfernung Engelenergie lokalisiert, wollte aber feststellen, wie lange die anderen dazu brauchten. Engelsucher hatten einen guten Ruf, aber er hatte keine Vorstellung davon, wie ihre Ausbildung ausgesehen hatte. Sie waren ausschließlich von der CIA rekrutiert worden.


  Eine kurze Phase der Konzentration. »Da lang«, sagten Sam und Trish fast wie aus einem Mund und deuteten den Weg hinunter. »Ziemlich nah«, fügte Trish hinzu und warf ihm einen ernsten Blick zu. »Und mehr als einer, glaube ich.«


  »Ja«, sagte Alex. »Ich habe dasselbe gespürt. Okay, wir gehen zwischen den Bäumen durch.« Als sie eine kleine Anhöhe hinaufstiegen, sah er Willow an und fragte sich, ob es ihr gut ging. Schweigend setzte sie einen Fuß vor den anderen und starrte beim Gehen auf ihre lila Turnschuhe. Sie war den ganzen Tag über schweigsam gewesen.


  Als hätte sie seinen Blick gespürt, hob Willow den Kopf. Die anderen zwei gingen vorneweg. Zu seinem Schrecken bemerkte er, dass ihre Augen unglücklich, ja fast verängstigt wirkten. »Alex, hör zu, ich … ich kann nicht an der Jagd teilnehmen«, stieß sie hervor. »Miserables Timing, ich weiß, und es tut mir schrecklich, schrecklich leid … ich hätte es dir gestern sagen müssen … aber …«


  »Da!«, schrie Sam von vorne. »Ach du Scheiße! Das ist ja das reinste, verdammte Kaffeekränzchen!«


  Alex riss den Kopf hoch. Was immer Willow gerade hatte sagen wollen, war vergessen, als er Sam, mit Trish im Schlepptau, davonsprinten sah. Beide rissen ihre Waffen heraus, während sie rannten. Großer Gott, hatte das wochenlange Strategietraining denn überhaupt nichts gebracht?


  »Sam!«, rief er so laut wie er sich traute. »Trish! Wartet!« Trish blieb wie angewurzelt stehen und sah sich verlegen nach ihm um. Sam dagegen rannte einfach weiter und brach wie ein Guerilla-Krieger durch das Unterholz.


  Alex hetzte ihm hinterher. Er holte ihn ein, packte ihn am Arm und brachte ihn mit einem heftigen Ruck zum Stehen. »Stopp!«, zischte er. »Hast du sie nicht mehr alle? Man stürzt nicht einfach blindlings drauflos. Zuerst verschafft man sich einen genauen Überblick!«


  Er konnte die Engel jetzt selber sehen, knapp hundert Meter weit weg, am Fuß eines kleinen Hügels, an dem sich der Pfad vorbeischlängelte. Sam hatte recht, es war ein ganzes Rudel: vier Engel, die sich um vier Menschen drängten. Ihre Flügel berührten sich und formten eine leuchtende Blüte. Ihre Heiligenscheine strahlten und pulsierten, während sie sich nährten.


  »Wir müssen uns beeilen!«, schrie Sam und riss sich von ihm los. »Sie verletzen die Menschen, jetzt, in diesem Augenblick «


  »Runter auf den Boden!«, befahl Alex, ohne die Engel aus den Augen zu lassen. Sam rührte sich nicht. »Runter!«, fauchte er ein zweites Mal und versetzte der breiten Schulter des Texaners einen heftigen Stoß. Mürrisch warf sich Sam neben ihm flach auf den Bauch. Trish kam herüber und tat es ihnen nach. Ihr sonst so ordentlicher Pferdeschwanz war zerzaust. Sie wurde blass, als sie die Szene betrachtete.


  »Okay«, sagte Alex. »Ich weiß, das ist nicht leicht mitanzusehen, aber sie nähren sich bereits  wir können diese Menschen nicht mehr retten. Das Beste, was wir tun können, ist, auf ein freies Schussfeld zu warten.«


  »Aber wir müssen jetzt schießen!« Sam hob die Stimme. Trish sah ihn besorgt an. »Wir können doch nicht zulassen «


  »Sprich leiser«, sagte Alex, seine eigene Stimme schnitt Sams Einwänden scharf das Wort ab. »Guck dir doch an, wie sie stehen. Ihre Heiligenscheine sind viel zu dicht an den Köpfen der Menschen. Wir könnten jemandem das Hirn wegpusten.«


  »Und das wäre vielleicht gar nicht mal so schlimm! Jetzt haben sie das Angelburn-Syndrom, was soll es da «


  Alex fluchte, als einer der Engel aufsah. Eine kurze brennende Sekunde lang kreuzten sich ihre Blicke  und er wusste, dass der Engel es wusste. Entschlossen wandte er die Augen ab und griff nach seiner Waffe.


  »Tja, jetzt kriegst du deinen Willen, sie haben uns entdeckt. Glückwunsch, Superleistung! Bleibt, wo ihr seid. Schießt, wenn ihr könnt, und schaut sie auf keinen Fall direkt an «


  Für weitere Anweisungen blieb keine Zeit. Umgeben von loderndem Licht rasten die Engel auf sie zu. Einer drehte ab und schwang sich hoch in die Luft, bereit zum Sturzflug. Alex ignorierte ihn fürs Erste und nahm sich den vordersten Engel vor. Das funkelnde Sonnenlicht, das von seinem Heiligenschein reflektiert wurde, blendete ihn kurz, doch dann wurde seine Sicht wieder klar und er feuerte. Als die Kreatur in ihre Einzelteile zerplatzte, spürte er die vertraute Druckwelle vorüberfegen.


  Neben ihm wurde panisch herumgeballert, und hektisch im Gras herumgezappelt. »He!«, brüllte Sam und warf sich auf die Seite, als eins der Viecher abtauchte  ein weiblicher Engel mit einem wilden, schönen Gesicht und langen Fingern, die sich nach Sams Lebenskraft ausstreckten. Alex rollte sich in einer einzigen flüssigen Bewegung auf den Rücken und setzte sich auf. Er nahm den Engel, der eine rasante Kehrtwende hinlegte und sich für einen neuerlichen Angriff bereit machte, ins Visier.


  Er hörte den Knall von Trishs Waffe, und sah aus dem Augenwinkel eine grelle Explosion. Ja! Volltreffer!, dachte er und drückte ab. Der weibliche Engel schlug einen seitlichen Haken.


  Alex feuerte erneut und diesmal erwischte er sie. Als er herumwirbelte, um den vierten und letzten Engel ins Visier zu nehmen, ging Sams Waffe los.


  Stille. Licht, das zu Boden rieselte.


  »Wir … wir haben es geschafft«, sagte Trish. Sie klang verblüfft. »Wir haben es echt geschafft!«


  Alex drehte sich zu Sam um und sah ihn lange und fest an. Der Blick des Texaners wurde unsicher und als er die Waffe wegsteckte, wurde er rot. »Tu das nie wieder«, sagte Alex leise. »Wenn einer von uns gestorben wäre, dann ausschließlich deshalb, weil du sie auf uns aufmerksam gemacht hast.«


  Sam schluckte. »Ja, aber …«


  »Halt den Mund! Komm mir nicht mit irgendwelchen Entschuldigungen. Du rennst nicht einfach los, bevor du weißt, worauf du dich einlässt. Und du krakeelst nicht in der Gegend herum, wenn ich dir gesagt habe, du sollst ruhig sein. Hast du mich verstanden?«


  »Es tut mir leid«, sagte Trish kleinlaut. »Ich bin ja auch einfach so drauflosgelaufen.«


  »Schon okay«, sagte Alex, der immer noch Sam ansah. »Du bist wenigstens stehen geblieben, als ich es dir gesagt habe.«


  »Ich … ich glaube, ich hab mich ziemlich blöd benommen.« Er sah elend aus. »Es ist mit mir durchgegangen, ich hab nicht nachgedacht.« Er hob den Blick und schaute Alex an. »Tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Nein, wird es nicht«, erwiderte Alex. »Denn ansonsten bist du raus aus dem Team, ein für alle Mal.«


  Sam nickte, seine Lippen waren weiß. »Verstanden.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Alex, als sie aufstanden. »Davon einmal abgesehen … könnt ihr beide stolz auf euch sein.« Er legte einen Arm um Trish und drückte sie kurz. Sam klopfte er auf die Schulter. »Ganz im Ernst, das war echt beachtlich  es ist hart, wenn sie einen entdecken. Gut gemacht, ehrlich.«


  Trish sah so aus, als würde immer noch Adrenalin durch ihre Adern rauschen. Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. Sam wand sich und fuhr sich mit der Hand über sein kurzes blondes Haar. »Ja, aber ich … zuerst habe ich total die Nerven verloren, verdammt, ich konnte ja nicht mal richtig geradeaus schießen …«


  Ein längst vergangener Tag in einem Park in Albuquerque kam Alex in den Sinn, und es schnürte ihm die Kehle zu, als er sich an Cully erinnerte:


  Hab ich dir nicht gerade gesagt, dass es hart ist, wenn sie dich ansehen? Du hast es gut gemacht. Du hast es wirklich gut gemacht.


  »Ihr habt es gut gemacht«, sagte Alex ruhig. Und er meinte es auch so. Sicher, ihr erster Jagderfolg war nicht gerade glatt verlaufen. Aber verdammt noch mal, es hätte auch schlimmer kommen können. Wesentlich schlimmer. Und ihm blieben immer noch mehr als sieben Wochen, um das Training fortzusetzen. Mit etwas Glück würde die Zeit gerade so ausreichen.


  Unterhalb der Anhöhe schienen die Opfer sich wieder gefangen zu haben. Sie gingen den Weg hinunter und unterhielten sich mit leisen begeisterten Stimmen über los ángeles. Ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren, die im Sonnenschein glänzten, sah so aus, als wäre sie kaum sechzehn Jahre alt. Als die Gruppe hinter der Wegbiegung verschwand, stolperte sie und griff nach dem Arm der Frau neben ihr.


  Trish seufzte. »Das ist dann jetzt wohl der schwere Teil, oder? Wenn man es nicht mehr rechtzeitig schafft.«


  »Ja«, sagte Alex. Er steckte seine Pistole ein. »Aber wenn man es schafft, dann hat sich alles gelohnt, glaubt mir. Und jetzt, wo sie tot sind, können diese vier wenigstens niemand anderes mehr verletzen.«


  »Hey, wo ist eigentlich Willow?«, fragte Sam plötzlich.


  Alex überlief es kalt, als ihn die Erinnerung an ihr verängstigtes, unglückliches Gesicht überfiel. Was hatte sie ihm anvertrauen wollen? War etwas passiert? Er rannte den Hügel hinauf und stürzte auf die bewaldete Kuppe. Sam und Trish waren ihm dicht auf den Fersen. Ihn packte die Angst, er konnte sie nirgendwo entdecken.


  Er legte die Hände an den Mund. »Willow!«, rief er. »Willow, wo bist du?«


  »Warte mal, ist sie das?«, keuchte Trish.


  »Scheiße!«, sagte Sam im selben Moment. Er stand da und gaffte in den Himmel hinauf.


  Alex fuhr in die Richtung herum, in die Trish deutete. Und riss die Augen auf. Ein Mädchen, das wie Willow aussah, rannte, weit unter ihnen, auf den Osteingang des Parks zu. Sie hielt Händchen mit einem braunhaarigen, lockenköpfigen Jungen.


  Undeutlich wurde ihm bewusst, dass Sam an seinem Arm zerrte. »Alex! Guck mal nach oben!«


  Irgendwie riss Alex den Blick von Willow und dem fremden Jungen los … und sah, dass über den beiden ein langer leuchtender Strom aus hundert Engeln dahinflog, der sich gluthell vom Himmel abhob.


  Als Alex hinter den anderen herrannte, wollte ich ihm folgen und tastete mit fahrigen Fingern nach meiner Waffe. Die Geste fühlte sich so unnatürlich an, als hätte ich mich plötzlich in die Heldin eines zweitklassigen Actionfilms verwandelt. Dann kam mir ein Gedanke, der mich traf wie ein Schwall eisigen Wassers. Ich blieb wie angewurzelt stehen, während Alex blaues Sweatshirt und seine schwarzen Haare zwischen den Bäumen verschwanden.


  Was dachte ich mir eigentlich? Ich durfte den Engeln auf keinen Fall zu nahe kommen. Bevor ich eine Verbindung zwischen mir und meinem Engel geknüpft hatte, war sie unweigerlich erschienen, wenn andere Engel mich angriffen und hatte mich mit ihren schimmernden Flügeln beschützt. Was, wenn sie jetzt wieder herauskäme und ich sie nicht mehr unter Kontrolle hätte? Was, wenn ich irgendetwas täte, was dazu führte, dass jemand zu Schaden kam?


  Wie als Antwort machte der Engel in meinem Inneren einen Satz. Sie kämpfte mit Zähnen und Klauen darum, sich zu befreien. Nein! Ich wehrte mich mit aller Kraft und schubste sie mit einer Art mentalem Ruck wieder zurück. Zitternd und schwer atmend stand ich da und hielt mir den Kopf. Oh Gott, würde so etwa mein restliches Leben aussehen? Dann würde ich durchdrehen. Was war das? Und warum passierte es ausgerechnet mir?


  Ich sank zu Boden, drückte mich an einen Baum und vergrub den Kopf in den Armen. In der Nähe fielen Schüsse, ich spürte sie mehr als dass ich sie hörte. Noch nie in meinem Leben war ich mir derart hilflos vorgekommen. Ich schickte meine Gedanken aus und suchte nach Alex  ich musste ihn fühlen. Und da war sie, seine Energie, stark und tröstlich. Ich klammerte mich an sie, hielt ihn ganz fest, auch wenn er sich dessen nicht bewusst sein würde.


  Pass auf dich auf, bitte pass auf dich auf. Und hass mich nicht, wenn ich dir erzähle, dass mein Engel doch eine Fremde für mich ist … dass sie kein Teil des Mädchens ist, das du liebst, wie wir es beide geglaubt haben.


  Langsame, zögerliche Schritte näherten sich. Ich riss den Kopf hoch.


  Vor mir stand ein Junge in verwaschenen Jeans und einem langärmligen grauen T-Shirt, der mich anstarrte. Er hatte ungefähr Alex Größe und Statur und weiche braune Haare, die sich lockten  trotzdem wirkte er nicht im Entferntesten feminin. Feste Schultern, ein kräftiges Kinn mit einem leichten Dreitagebart, hohe Wangenknochen. Die großen Augen des Jungen bohrten sich in meine. Als mir aufging, wer er war, riss meine Gedankenkette ab.


  Der Junge aus meinem Traum.


  Er kam auf mich zu und fiel vor mir auf die Knie. Der zerschlissene Rucksack, den er trug, glitt zu Boden. Er schluckte, blickte auf meine Arme herunter. Dann streckte er die Hand aus und berührte sie  ich konnte spüren, wie er zitterte. Er strich mir über die Arme, als wolle er sich vergewissern, dass ich echt war. Als er bei meinen Händen angelangt war, umfasste er sie mit festem Griff. Seine eigenen Hände waren rau und warm. Er sagte etwas auf Spanisch.


  »Ich …« Warum machte ich mich nicht los? Es war, als hätte er mich mit einem Zauberbann belegt. »Ich spreche kein Spanisch«, stammelte ich. »No hablo espanol.« Dann begann ich doch, zurückzuweichen  aber auf einmal überschwemmte mich seine Energie und ich rang fassungslos nach Luft. Ich konnte mich nicht rühren. Sie war mir so vertraut, durch und durch vertraut, wie nichts zuvor in meinem Leben.


  Der Junge sah auf. Seine Augen hatten die Farbe von Haselnüssen  ein warmes Braun, gemischt mit Grün. »Ja, ich weiß … tut mir leid, ich habs vergessen.« Seine Stimme klang abwesend, als dächte er nicht darüber nach, was er sagte. Er schüttelte den Kopf und starrte mich an, während sich ein verwundertes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »Du bist es wirklich«, flüsterte er. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich gefunden habe.« Er ließ eine meiner Hände los und berührte meine Wange. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und ließ die Stoppeln auf seinem Kinn golden aufleuchten.


  Ich riss mich los, mein Herz klopfte heftig. »Wer bist du?«


  Er wollte antworten, unterbrach sich aber. Wir sahen es beide gleichzeitig: Ein funkelnder Schwärm, der aus mindestens hundert Engeln bestand, flog in einem langen Strom in Richtung Osten über den Park. In ihrem Zentrum befand sich eine kleine Gruppe, die noch feuriger leuchtete als die anderen  so grell, dass ich sie kaum ansehen konnte.


  Als mir klar wurde, warum mir der Anblick so bekannt vorkam, setzte mein Herzschlag für einen Moment aus. Sämtliche Bestandteile meines Traums wurden auf einen Schlag Wirklichkeit, sodass ich schon nicht mehr wusste, was real war und was nicht. Zuerst der Junge und jetzt die zwölf Engel  ich konnte die Gestalten zählen, die dort oben am Himmel strahlten und flatterten. Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, mein Hirn war völlig überfordert. Wieso waren sie jetzt schon hier? Sie sollten doch erst in fünf Wochen nach Mexico City kommen.


  Mit offenem Mund stand ich auf. Der Junge war ebenfalls wieder auf die Beine gekommen. »Das Konzil«, wisperte ich. »Oh mein Gott, das ist das Konzil aus meinem Traum. Wir müssen ihnen folgen, wir müssen sehen, wo sie hinfliegen  Alex!« Ich drehte mich um und rief: »Alex, schnell! Das Konzil kommt!«


  Bei der Erwähnung meines Traums warf mir der Junge einen schnellen Blick zu. Er schnappte sich seine Tasche. »Los, komm, wir müssen uns beeilen«, sagte er.


  »Alex!«, schrie ich noch einmal, wusste aber, dass er mich nicht gehört hatte. Ein kleiner Teil meiner Gedanken war noch immer bei ihm und ich konnte spüren, dass es ihm gut ging, dass er sich freute. Demnach hatten sie gegen die Engel gewonnen  und hatten diese größere Gruppe mit dem Konzil in ihrer Mitte noch nicht entdeckt.


  »Komm schon!«, drängte der Junge, packte meine Hand und spähte nach oben.


  »Warte  lass mich los! Ich muss meinem Freund …«


  »Dazu ist keine Zeit!« Der Junge fing an zu rennen und zog mich hinter sich her. Ich gab auf und begann ebenfalls zu laufen. Er hatte recht, dazu war keine Zeit mehr. Und darüber hinaus … und darüber hinaus konnte ich mich ihm irgendwie nicht widersetzen.


  Wir stürmten zwischen den Bäumen hindurch auf den Fußpfad. Der Junge umklammerte meine Hand, seine langen Beine griffen rhythmisch aus. Immer wieder verschwanden die Engel für kurze Zeit aus unserem Blickfeld. Unter seiner Führung liefen wir in einem scharfen Zickzackkurs über die verschiedenen Wege. Wir jagten an Straßenhändlern vorbei, preschten ein paar Stufen hinunter und schlugen einen Bogen um einen Teich. Aufgeschreckte Enten flatterten davon.


  Ich hätte ihn gerne gebeten, langsamer zu laufen. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen und rannte noch schneller. Der Junge drehte sich halb zu mir um. Er legte einen Arm um mich und half mir kurz.


  »Beeil dich, querida!«


  Der Kosename aus meinem Traum verblüffte mich, selbst als wir weiterrannten. Und unvermittelt fiel mir auf, dass er die Engel genauso mühelos hatte sehen können wie ich, ohne zunächst seine Bewusstseinsebene zu verändern. Wer war dieser Junge?


  Die Engel waren uns jetzt weiter voraus, aber immer noch in Sichtweite. Der Junge verlangsamte seinen Schritt und stoppte an einer Brücke, die von einem Paar schwarzer Löwen auf zwei Podesten flankiert wurde. Er war kaum außer Atem. Vor uns konnte ich ein Parktor ausmachen.


  Wir standen nebeneinander. Hinter dem Park ragte ein gut sichtbarer einsamer Turm hinter den Bäumen auf  ein Halbzylinder aus grünem Glas, der mit einer halbmondförmigen Glasfläche abschloss, in der sich die Wolken spiegelten. Die Engel hielten auf diese geneigte Spitze zu und umschwärmten sie wie Motten das Licht. Sie schraubten sich in leuchtenden Kreisen rund um den Turm in die Höhe, sodass es aussah, als stünde er in Flammen.


  Dunkel war ich mir bewusst, dass der Junge wieder den Arm um mich gelegt hatte und mich an sich zog. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund kam mir das nicht merkwürdig vor. »Was ist da los?«, japste ich. »Ist das das Nikko Hotel?«


  Er schüttelte den Kopf, genauso wenig in der Lage, sich von dem Anblick loszureißen, wie ich. »Nein, das ist La Torre Mayor, der große Turm. Ein Bürogebäude.«


  Eine Frau schob ahnungslos einen Kinderwagen an uns vorbei. Oben am Himmel verschwanden die Engel einer nach dem anderen in den Wolkenkratzer. Die zwölf hellsten waren die Ersten, die in den gläsernen Halbmond hineinglitten. Die anderen folgten nach und nach, bis auch der letzte Engel mit einem Flügelschimmern aus unserem Blick entschwunden war.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte der Junge. Sanft rieb er mir den Arm. »So viele … und die zwölf in der Mitte waren so hell …«


  »Das ist das Engelskonzil«, sagte ich, während ich immer noch in die Höhe starrte. »Ich habe sie gesehen …«


  »Konzil?« Stirnrunzelnd schaute der Junge zu mir herunter. »Du meinst ihre Regierung?«


  Ich nickte. »Ich habe von ihnen geträumt. Zwölf Engel und …« Ich verlor den Faden. Bei der Erwähnung meines Traums war der Junge erstarrt, er sah mich unverwandt an und ich wusste, dass er keinen Gedanken mehr an das Konzil verschwendete. Plötzlich realisierte ich, dass ich mich an ihn presste. Mein Kopf lag beinahe an seiner Brust. Großer Gott, was tat ich da bloß?


  Peinlich berührt machte ich einen Satz nach hinten. »Hör mal, wer bist du überhaupt? Denn das hier ist … extrem seltsam.«


  Ohne mich aus den Augen zu lassen, lehnte sich der Junge an den Sockel der einen Statue. Er sah mager, aber kräftig aus, die Schultern unter seinem langärmligen T-Shirt waren ebenso hart wie die von Alex.


  »Mein Name ist Seb.«


  »Seb?«


  »Sebastian«, ergänzte er. In seinen Augen stand eine solch ungläubige Freude, während er mich mit seinen Blicken verschlang, als könne er nie wieder woanders hinsehen. »Sebastian Carrera. Und deiner?«


  Aus irgendeinem Grund war es mir nicht in den Sinn gekommen, dass er noch nicht wusste, wie ich hieß. Er schien mich so gut zu kennen. »Willow Fields«, sagte ich.


  »Willow«, wiederholte er. Sein Akzent verwandelte das Wort in einen sanften Seufzer: Willow. Er lächelte, wirkte plötzlich beinahe schüchtern. »Das ist ein Baum, oder?«


  Der Ausdruck in Sebs Gesicht war genauso wie in meinem Traum und als ich ihn jetzt anschaute, sah ich, wie präzise mein Traumbild gewesen war: die lockigen braunen Haare, die hohen Wangenknochen und der perfekte Mund. Die Bartstoppeln, die sein Kinn betonten und ihn noch attraktiver machten, als er es ohnehin schon war. Mein Gott, was hatte das zu bedeuten, dass er tatsächlich existierte? Und dass er hier war?


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte mich unwohl, wofür es so viele Gründe gab, dass ich sie gar nicht alle benennen konnte. »Ja, das ist ein Baum.«


  »Ein hübscher Name.« Sebs Blick blieb an meinem Haar hängen. »Es ist anders«, sagte er nach einer kleinen Weile. »Vorher warst du blond.«


  »Woher …« Ich verstummte, schluckte. »Ich habe es gefärbt.«


  Auf einmal grinste er und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich hier stehe und mich mit dir unterhalte. Willow  du bist so, so schön.« Wieder streckte er die Hand nach meinem Gesicht aus, als könne er nicht anders und zog mit dem Finger eine sanfte Linie über meine Wange.


  Ich zuckte zurück und fand es furchtbar, wie mein Herz bei seiner Berührung angefangen hatte zu flattern. »Hör auf damit!


  Was ist hier eigentlich los? Du hast gesagt, du hast mich gefunden  was meinst du damit? Warum hast du nach mir gesucht?«


  Seine haselnussbraunen Augen weiteten sich. Ich konnte sehen, dass ich ihn schockiert hatte. »Du weißt es nicht«, sagte er, wie zu sich selbst. »Aber wie kann das sein? Du musst doch sehen …« Er brach ab und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Warte mal … warum verwandelt sie sich nicht?«


  »Verwandeln? Was denn?« Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück und fragte mich, warum ich immer noch hier stand und mit diesem Typen sprach. Und Alex. Was um alles in der Welt würde Alex denken? Soweit er wusste, war ich ohne ein Wort von der Bildfläche verschwunden. Ich musste zurück. Er würde nicht einmal wissen, wie er mich finden sollte.


  »Deine …« Seb deutete ungeduldig auf sich selbst und beschrieb einen schnellen Kreis um seinen Körper. »Ich weiß das Wort auf Englisch nicht. Deine Energie. Dein Ich.«


  Mir ging ein Licht auf: »Aura.«


  »Ja, Aura. Du solltest deine wahre Aura nicht so offen zeigen -die Engel könnten dich sehen.«


  Die Zeit verlangsamte sich, als ich mir ins Bewusstsein rief, dass er die Engel ebenfalls gesehen hatte. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht, und es gab nur noch uns beide, die auf der Brücke standen. Ich konzentrierte mich auf Seb, bis seine Aura sichtbar wurde. Sie war von einem blassen Grün, das von Lichtflecken in einem dunkleren Grün durchsetzt war.


  »Zeig sie mir«, flüsterte ich.


  Er verstand, was ich meinte, ohne dass ich es erklären musste. Ein weiches Gekräusel, und seine Aura veränderte sich. Silber, mit waldgrünen Lichtern, die darin aufglommen. Wie im Traum streckte ich meine Hand aus und zog sie durch die sanft changierenden Farben, als könne ich sie fangen. Ich sah zu, wie sie auf meinen Fingern schillerten. Seb stand ganz still. Ich spürte, wie er erschauerte, und begriff, dass er dies fühlen konnte, ganz so, als würde ich seine Haut streicheln.


  Ich ließ die Hand sinken, konnte aber nicht aufhören, die wunderschönen silbrigen Lichter anzustarren. In meinen Augen standen Tränen  die Worte wollten gar nicht kommen.


  »Du bist ein Halbengel«, sagte ich. »Ich dachte … ich dachte, ich wäre der einzige auf der Welt.«


  Seb stieß beinahe so etwas wie ein Schluchzen aus. »Ja! Ja, ich auch … ich auch.« Er versuchte noch mehr zu sagen, doch er schien nicht weitersprechen zu können. Er griff nach meiner Hand und drückte sie heftig.


  Ich stand da, seine Finger umklammerten meine, während wir uns ansahen. Ich sollte meine Hand wegziehen, dachte ich … doch stattdessen erwiderte ich seinen festen Griff. Erneut konnte ich seine Energie spüren, und jetzt ergab alles einen Sinn. Sie fühlte sich so warm und vertraut an, weil ich zum allerersten Mal jemanden berührte, der so war wie ich. Die überwältigende Empfindung von Gemeinsamkeit war unbeschreiblich. Und etwas, das jedes menschliche Wesen auf diesem Planeten, wie ich jetzt wusste, als völlig selbstverständlich hinnahm. Aber es nie erfahren zu haben, und es jetzt unvermutet zu finden, nach siebzehn Jahren … oh Gott, es war, wie in ein warmes Bad zu sinken und nicht zu wissen, wo meine Haut aufhörte und das Wasser anfing.


  Sebs Augen waren so voller Staunen, dass er schon fast verängstigt wirkte. Und ich wusste, dass er haargenau dasselbe empfand. Weitere Erkenntnisse folgten: Schnappschüsse aus seinem Leben wirbelten durch meinen Kopf. Das Waisenhaus, in dem er zurückgelassen worden war; das Leben auf der Straße; eine Jugendstrafanstalt, die so grauenvoll war, dass ich vor Mitleid zusammenzuckte. Und darüber hinaus bekam ich einen Eindruck von ihm. Von seiner inneren Stärke. Seinem trockenen Sinn für Humor, den er sich irgendwie bewahrt hatte. Dem Charme, der die grenzenlose Einsamkeit überdeckte, die ihn manchmal überfiel. Er hatte schon als kleines Kind gewusst, dass er ein Halbengel war  und hatte sich den größten Teil seines Lebens allein gefühlt. Er hatte so viele Jahre gesucht. So viele Jahre.


  Und dahinter, stetig wie ein Herzschlag, verbarg sich ein derart intensives Gefühl, dass es mir den Atem raubte.


  Nein, ich muss mich irren, dachte ich verwirrt. Er konnte nicht so für mich empfinden  das ergab keinen Sinn. Wir waren uns doch gerade erst begegnet.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich schließlich.


  Seb blickte auf unsere verschränkten Hände hinunter, sein Griff verstärkte sich. »Du hast von mir geträumt«, sagte er heiser. Ich versteifte mich. Oh mein Gott, woher wusste er das? »Du hast geträumt, wir wären in einem Park in el DF, also bin ich hergekommen«, fuhr er fort. »Ich komme schon seit Wochen in den Chapultepec und versuche, dich zu finden.«


  »Aber …«


  »Ich habe dein Shirt, dein Bild. Ich habe gesehen, dass du es bist und ich …« Wieder hob er den Blick und der Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen zerriss mir das Herz. Jede weitere Frage schien plötzlich belanglos. Er schluckte. Wie in Zeitlupe streckte er die Hand aus und berührte mein Haar, als wäre es etwas Zerbrechliches und Kostbares. »Willow, ich habe so lange nach dir gesucht. Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein Gefühl das war, zum ersten Mal dein Bild zu sehen, was mir das bedeutet hat. Ich «


  Hinter uns auf dem Weg waren hastige Schritte zu hören. »Willow!«, rief Alex Stimme und schlagartig wurde mir siedend heiß bewusst, dass ich dastand und mit einem Fremden Händchen hielt, während ich ihm tief in die Augen schaute. Ich zog meine Hand weg, als Alex angerannt kam, aber ich wusste, dass er es gesehen hatte.


  Alex blieb vor uns stehen. Vom schnellen Laufen waren seine Haare zerzaust. Verwirrt und bestürzt guckte er mich an und der Blick, den er Seb zuwarf, war voller Misstrauen. »Willow, was ist hier los? Wer ist dieser Typ? Ich habe gesehen, wie du mit ihm weggerannt bist und ich habe gedacht … bist du okay?«


  »Ja«, sagte ich und legte eine Hand auf seinen Arm. Die reine menschliche Energie durchströmte mich. Ich brauchte eine Sekunde, um mich umzustellen, aber dann war es wieder ganz einfach nur Alex, warm und vertraut. »Ja, mir geht es gut«, wiederholte ich. Ich wollte gerade anfangen, ihm alles zu erklären, als es mir urplötzlich wieder einfiel: »Alex! Das Konzil ist da! Sie waren in dem Schwärm dort oben!«


  Ihm klappte die Kinnlade herunter. »Das Konzil? Bist du sicher? Sie sollen doch erst in fünf Wochen hier eintreffen!«


  »Ja, sie waren es. Definitiv. Zwölf strahlende Engel, genau wie in meinem Traum. Sie sind oben in diesen Turm da geflogen.« Ich zeigte mit dem Finger darauf, während ich meine Augen gegen die Sonne abschirmte.


  »Der Torre Mayor«, murmelte Alex und starrte hinauf. »Was zum Teufel haben sie da zu suchen? Warum sind sie nicht im Nikko?«


  »Vermutlich haben sie ihre Pläne geändert.« Dürre, nutzlose Worte. »Oder vielleicht gehen sie ja später noch ins Hotel?«


  Alex seufzte gequält auf, den Blick immer noch auf die schimmernde Spitze geheftet. »Oh Gott, hoffentlich. Wir wissen nichts über dieses Gebäude  wir haben keine Grundrisse, wir haben nichts, gar nichts. Und mein Team ist noch nicht mal richtig ausgebildet.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Ich merkte, wie erschüttert er war.


  Eine Pause entstand, dann sah er von mir zu Seb. In seiner Miene spiegelte sich Verwirrung. »Okay«, sagte er langsam. »Wer ist das? Und warum hast du « Er sprach nicht weiter.


  Händchen mit ihm gehalten. Ich wurde rot. Seb lehnte am Sockel der Statue und hörte zu. Ich konnte fühlen, wie enttäuscht er war, dass wir unterbrochen worden waren, und verwundert stellte ich fest, wie leicht es mir bereits fiel, seine Gedanken zu lesen. Noch nie zuvor hatte ich mich jemandem so stark und unmittelbar verbunden gefühlt.


  »Alex, das ist Seb. Er « Ich brach ab. »Seb, ist es in Ordnung, wenn ich es ihm erzähle?«


  »Mir was erzählst?« Alex Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. »Willow, was ist hier los?«


  Ich schaute kurz zu Seb, der ergeben mit den Schultern zuckte. »Er ist ein Halbengel«, sagte ich.


  Alex hätte nicht perplexer sein können, wenn ich ihm mit einem Holzhammer auf den Kopf gehauen hätte. »Er ist WAS?« Ruckartig wandte er sich Seb zu. Schnell ließ er sein Bewusstsein durch seine Chakren steigen. »Seine Aura ist grün, nicht silbern. Aber seine Energie …« Seine Augen weiteten sich. »Oh Mann, es stimmt! Aber was ist mit deiner Aura?«


  So klar und deutlich, als würde ich selbst es denken, merkte ich, wie sehr es Seb missfiel, dass Alex darüber Bescheid wusste. Er hatte den Umstand, dass er seine Aura verändern konnte, stets geheim gehalten. Seiner Körpersprache konnte man das allerdings nicht entnehmen: Er sah wie die personifizierte Lässigkeit aus, wie er dort an der Statue lehnte.


  »Du kannst Auren sehen«, sagte er. »Die meisten Menschen können das nicht.«


  Die meisten Menschen. Die Worte ließen mich zusammenzucken  Seb betrachtete sich nicht als Mensch. Ich mich schon, irgendwie, obwohl ich es so eindeutig nicht war.


  »Ich bin dafür ausgebildet worden«, erwiderte Alex knapp. »Beantworte meine Frage.«


  Seb warf ihm einen Blick zu. Man musste kein Gedankenleser sein, um zu sehen, dass er es nicht schätzte, herumkommandiert zu werden. »Ist nicht besonders schlau, sie zu zeigen, wenn Engel in der Nähe sind«, sagte er dann doch. »Also habe ich sie verändert.«


  »Warte mal  du kannst deine Aura verändern?«, wiederholte Alex. Seine Augen verengten sich. »Wie, etwa absichtlich?«


  Sebs Stirn legte sich in Falten. Alex sagte etwas in schnellem Spanisch und er nickte. »Ja, absichtlich.« Ein ironisches Lächeln. »Dein Spanisch ist sehr gut, amigo.«


  Bei dem Wort amigo bedachte Alex ihn mit einem Blick und ich wusste, dass er immer noch daran dachte, wie Seb meine Hand gehalten hatte. »Ja, danke«, sagte er. »Also gibt es jede Menge Halbengel, oder «


  »Nein«, sagten Seb und ich im Chor. »Nein«, fuhr ich fort und räusperte mich. »Seb … Er hat noch nie einen anderen getroffen. Und er hat den größten Teil seines Lebens danach gesucht.«


  Mir fiel auf, dass Seb bemerkte, was für einen tiefen Einblick in seine Gedanken ich durch das Halten seiner Hand bekommen hatte. Hatte er auch etwas von mir erfahren?, überlegte ich plötzlich. Kannte Seb mich jetzt so gut wie ich ihn? Unter seinem unverwandten Blick fingen meine Wangen an zu glühen. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. Mein Gott, was war nur mit mir los? Warum geriet ich völlig aus dem Häuschen, bloß weil irgendein Halbengel-Junge meine Hand gehalten hatte?


  Alex schwieg. Ich konnte beinahe sehen, wie er sich alles durch den Kopf gehen ließ. »Noch ein Halbengel«, murmelte er. »Oh Mann.« Er lehnte sich an das Brückengeländer und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei beobachtete er Seb sorgfältig. Die Ärmel seines blauen Sweatshirts waren hochgeschoben und entblößten seine durchtrainierten Unterarme.


  »Wie hast du sie gefunden?«, fragte er.


  »Jemand hat euch in Chihuahua euer Zeug gestohlen.« Er sprach mehr zu mir, als zu Alex. »Ein paar Kleidungsstücke und ein Foto. Ich habe sie auf dem Markt gekauft, und als ich sie berührt habe, konnte ich … alles sehen.«


  Ich habe dein Shirt, dein Bild. Auf einmal fielen die Puzzlestückchen an ihren Platz. Seb hatte meinen Traum aus meinem Shirt herausgelesen  ich hatte stundenlang über seine Bedeutung nachgegrübelt, als ich es zuletzt getragen hatte.


  »Und danach?«, fragte Alex nach einer Pause. »Woher wusstest du, wo wir waren?«


  Seb sah mich kurz an. Mir sank das Herz, als es mir wieder einfiel: Ich hatte Alex nichts von dem seltsamen Jungen in meinem Traum erzählt. Es war mir zu surreal vorgekommen. Und obwohl das, was ich im Traum empfunden hatte, einfach lächerlich war, was würde Alex denken, wenn er jetzt davon erfuhr? Nachdem der fremde Junge meine Hand gehalten, mein Haar angefasst hatte?


  Zu meiner Erleichterung sagte Seb jedoch nur: »Sie hat gedacht, dass ihr nach el DF müsst. Ich habe ihr Shirt berührt und konnte es spüren. Also bin ich ebenfalls hierhergekommen.«


  »El DF ist ziemlich groß«, bemerkte Alex trocken.


  »Tja, manchmal habe ich Eingebungen. Und heute hatte ich die Eingebung, in den Chapultepec zu gehen.« Seb lächelte, doch in seinem Lächeln lag nur wenig Humor. »Sonst noch Fragen?«


  Alex, der noch immer am Geländer lehnte, schnaubte leise. »Oh, Entschuldigung, bin ich zu neugierig?« Der Verkehr rauschte unter ihm vorbei. Er ließ Seb nicht aus den Augen. »So bin ich nun mal, wenn ich merke, dass sich irgendein Typ an meine Freundin ranmacht. Komisch, was?«


  Seb zog eine Augenbraue hoch.


  »Alex, so war es nicht. Ehrlich!«, platzte ich heraus. Von außen betrachtet konnte ich nur verwundert den Kopf darüber schütteln, dass diese beiden umwerfenden Jungs sich anscheinend meinetwegen in die Haare kriegten. In mir drin allerdings fühlte es sich furchtbar an. »Es war doch nur … dieser Moment, als uns klar wurde, dass wir beide Halbengel sind. Mehr nicht.«


  Alex, der den Blick noch immer nicht von Seb abgewandt hatte, wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Er stieß die Luft aus. Dann sah er zu mir herüber und streckte einen Arm aus. Wir umarmten uns fest. Ich registrierte Sebs Bestürzung, während er uns beobachtete und fühlte mich einen Moment lang tatsächlich schuldig. Verrückt, ich kannte ihn doch erst seit etwa einer halben Stunde. Ärgerlich versuchte ich, diese sonderbare Empfänglichkeit für Sebs Gefühle aus dem Kopf zu bekommen.


  Alex Arme umschlossen mich warm. »Es tut mir leid«, sagte ich an seinem Hals. »Ich weiß, es muss ausgesehen haben …«


  Er küsste mich und hinderte mich so am Weiterreden. »Hey, schon gut. Du weißt, dass ich dir vertraue«, flüsterte er.


  Ich hatte aber den Eindruck, dass das nur für mich galt, nicht für Seb. Nicht, dass ich ihm das vorwerfen konnte. Plötzlich kam mir etwas in den Sinn und ich schaute mich um: »He, Moment mal. Wo sind eigentlich Sam und Trish?«


  »Sie sind schon mal nach Hause gefahren, zusammen mit Kara und ihrer Gruppe. Wir treffen uns dann dort«, sagte Alex. »Sam wollte mich allerdings unbedingt begleiten  er hat befürchtet, ich würde Hackfleisch aus dem Kerl machen, wer immer er auch ist.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien er die Idee gar nicht mal so schlecht zu finden. Ich merkte allerdings, dass ihm noch mehr auf der Seele lag.


  »So«, sagte er irgendwann und ließ seinen Arm auf meinen Schultern liegen. »Und was jetzt?«


  Seb sah ihn fragend an.


  »Na ja, ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir dich so schnell nicht wieder loswerden«, sagte Alex. »Halte mich für verrückt, aber ich glaube nicht, dass du vorhast, wieder nach Chihuahua abzuhauen, jetzt wo du einen anderen Halbengel gefunden hast.«


  Sebs Blick wanderte zu mir … und mir wurde schlagartig klar, dass keine Macht der Welt ihn dazu bringen würde, wieder wegzugehen. Jetzt, da er mich endlich gefunden hatte, würde er eher sterben, als zuzulassen, dass er je wieder von mir getrennt wurde. Und zu meinem Schrecken empfand ich durchaus ähnlich. Es mir einzugestehen machte mich ganz zittrig, aber es stimmte  hier ging es um irgendetwas instinkthaftes, das sich meiner Kontrolle vollkommen entzog.


  Seb war möglicherweise der einzige Halbengel, dem ich jemals begegnen würde. Ich wollte unter gar keinen Umständen, dass er zurück nach Chihuahua fuhr.


  »Nein, ich gehe nirgendwohin«, sagte Seb. »Außer, du willst es«, fügte er an mich gewandt hinzu.


  Ich war mir so bewusst, dass Alex neben mir stand. Wie musste er sich fühlen? »Nein, ich möchte nicht, dass du gehst«, bekannte ich leise.


  Überrascht sah Alex zu mir herunter. Ich versuchte, ihm mit meinen Augen zu zeigen, dass diese Angelegenheit nichts mit ihm und mir zu tun hatte, sondern mit meinem Bedürfnis, jemanden kennenzulernen, der der gleichen Spezies angehörte wie ich. Erleichtert stellte ich fest, dass seine Mine verständnisvoll war. Er wirkte nicht gerade glücklich, aber ich konnte sehen, dass er es begriffen hatte.


  »Du hast seine Hand gehalten«, sagte er nach einer Pause. »Was hast du erfahren? Ist er vertrauenswürdig?«


  Als ich daran dachte, was ich gesehen hatte, musste ich über diese Frage beinahe lachen. Seb war jahrelang ein Dieb gewesen. Er hatte mehr Taschen ausgeräumt und mehr Kameras und Brieftaschen geklaut, als er zählen konnte. Trotzdem vertraute ich ihm. Ich hätte ihm … alles anvertraut.


  »Ja, ist er«, sagte ich.


  Alex schien einen Entschluss zu fassen. »Okay, hör zu«, sagte er zu Seb. »Wenn du mit zu uns kämst, könntest du Willow dann diese Aura-Sache beibringen?«


  Überrascht zog Seb die Augenbrauen hoch. »Das kannst du nicht?«, fragte er mich.


  Ich schüttelte den Kopf, schockiert über Alex Vorschlag, obwohl er bei näherem Nachdenken durchaus sinnvoll war. Meine Halbengel-Aura brachte mich jedes Mal in Gefahr, wenn ich auch nur einen Fuß vor die Tür setzte. Ich wusste, wie viele Sorgen er sich deswegen machte. »Normalerweise nehme ich Auren nicht so wahr«, erklärte ich Seb. »Ich meine, ich kann die Auren anderer Menschen erkennen, wenn ich es versuche. Aber meine eigene habe ich noch nie gesehen, außer wenn ich meine Engelsgestalt annehme. Sie zu verändern, ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich wüsste ja nicht mal, wie ich das anstellen sollte.«


  Sebs haselnussbraune Augen blickten beunruhigt. »Ich bringe es dir bei. Das ist viel sicherer.«


  Ich nickte. In mir tobte ein solches Gefühlschaos, dass ich kaum schlau daraus wurde. Ein Teil von mir war immer noch vollkommen überwältigt davon, dass Seb überhaupt existierte. Ganz zu schweigen davon, dass er mit zu uns nach Hause kam.


  Von Alex gemischten Gefühlen in Bezug auf Seb war jetzt nichts mehr zu erkennen, obwohl ich wusste, dass sie sich nicht geändert haben konnten. »Gut«, sagte er und klang so, als spräche er mit irgendeinem x-beliebigen Teammitglied. »Du weißt, was wir tun, oder?«


  Seb bückte sich nach seiner Tasche. »Nein. Was macht ihr?«


  »Wir sind Engelkiller«, entgegnete Alex. »AKs. Diese Engel, die du gesehen hast …«, er deutete mit dem Kopf auf den Torre Mayor, »wenn wir die loswerden, können wir sämtliche Engel auf der Welt vernichten. Das ist unser Ziel.«


  Seb sah aus, als hätte Alex ihm einen Schlag versetzt. Er richtete sich langsam auf und starrte ihn an. »Du … das ist doch ein Witz«, sagte er. »Ihr werdet alle Engel töten?«


  »Nein«, sagte Alex. »Kein Witz. Wir sind eine ganze Gruppe, und das ist es, was wir versuchen. Wenn du mit uns kommst, dann hilfst du uns, sie zu bekämpfen. Das ist der Deal, okay?«


  Seb stand da und beäugte den Turm. Aus heiterem Himmel sah ich das Bild eines kleinen Mädchens mit großen Augen und einem schmutzigen Gesicht vor mir. Seb wäre auf jeden Fall mit uns mitgekommen, ganz gleich was wir taten, das wusste ich  aber etwas im Gesicht dieses kleinen Mädchens brachte ihn dazu, die Schultern ein wenig zu straffen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich helfe euch.«


  Wir machten uns auf den Weg zurück durch den Park, ich ging zwischen den beiden. Ich merkte, wie gern Seb immer noch mit mir reden wollte. Aber er blieb still und machte lange schnelle Schritte. Alex nahm meine Hand. Er verschränkte seine Finger mit meinen und ließ Seb ein Stückchen vorausgehen.


  »Also, was ist passiert?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Ich erklärte es ihm, so gut ich konnte. Von dem Zeitpunkt an, als Seb mich entdeckt hatte, bis hin zu der Situation, in der Alex uns gefunden hatte. Mit Unbehagen realisierte ich, wie viel ich auslassen musste  etwa wie Seb den Arm um mich gelegt hatte und ich zu Anfang gar nichts dagegen gehabt hatte, weil es sich so natürlich anfühlte.


  »Aber Alex, ist das wirklich okay für dich?«, schloss ich. »Ich meine  Seb muss nicht mit uns nach Hause kommen.« Obwohl ich in diesem Fall die Sekunden zählen würde, bis ich ihn wiedersähe. Es gab so viel, was ich ihn unbedingt fragen wollte. So viel, was ich herausfinden musste.


  Alex bedachte Seb mit einem resignierten Blick, in dem ich auch einen Anflug von Abneigung erkannte, der aber gleich wieder verschwand. Anscheinend gelang es ihm, seine eignen Gefühle zu überwinden. »Ja, ist es«, sagte er ruhig. »Falls er dir wirklich beibringen kann, deine Aura zu verändern, damit du geschützt bist … dann ist alles andere unerheblich, Willow.«


  Ich zögerte, denn ich war nicht restlos überzeugt. Aber bevor ich etwas sagen konnte, schaute Alex wieder zu mir herunter. »Hey, was wolltest du mir eigentlich sagen, bevor Sam und Trish davongerannt sind? Du hast so besorgt gewirkt. Ich habe fast einen Herzinfarkt gekriegt, als wir zurückkamen und du nicht mehr da warst.«


  Mein Engel. Ich schluckte schwer. Ein Stück weiter vorne lehnte Seb an einem Baum und wartete darauf, dass wir ihn einholten. Bitte Seb, ich brauche ein paar Antworten von dir, dachte ich. Die brauche ich wirklich ganz dringend.


  »Ach, nichts«, sagte ich zu Alex. »Tut mir leid, ich war etwas durch den Wind wegen der Jagd. Also, wegen des Gedankens, tatsächlich einen Engel erschießen zu müssen, meine ich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Vermutlich bin ich doch keine geborene Gangsterbraut.«


  Er schaute mir forschend in die Augen. Ich fühlte mich gleichzeitig schuldig und erleichtert, als er mir glaubte. »Ja, ich weiß, wie sehr dir das gegen den Strich geht«, sagte er und drückte meine Hand. »Versprich mir nur, dass du wenigstens versuchen wirst zu schießen, sollte dich ein Engel angreifen, okay?«


  »Versprochen«, sagte ich. Und zusätzlich schwor ich mir, Alex sofort alles zu erzählen, falls Seb keine Antworten auf meine Fragen haben würde.


  Wir holten Seb ein, der sich vom Baum löste und wieder zu uns gesellte. Als wir an die Metrostation kamen und die Betonstufen hinunterliefen, betrachtete ich ihn. Er war in einen leichten Trab verfallen, sein Lockenkopf war gesenkt, sein Rucksack hüpfte auf seiner Schulter auf und ab. Er sah so normal aus  so total menschlich. Ich konnte erkennen, warum das Team mir immer noch mit Misstrauen begegnete. Wenn man Seb so anschaute, konnte man keinen Hinweis darauf entdecken, dass er kein richtiger Mensch war. Und in seinem Fall passte sich sogar seine Aura an seine Umgebung an.


  Seine Aura. Als wir uns zu den Fahrkartenautomaten durchdrängten, traf mich plötzlich die Erkenntnis, was es bedeuten würde, wenn ich lernte, meine Aura zu tarnen. Ich wusste, dass Alex Seb nicht aus diesem Grund darum gebeten hatte, mir Unterricht zu geben  er war nicht einmal auf die Idee gekommen, er wollte einfach nur, dass ich geschützt war. Aber falls es mir irgendwie gelänge, meinen Engel unter Kontrolle zu bringen … und wenn meine Aura menschlich aussähe, sodass ich mich unauffällig unter die anderen AKs mischen konnte … Ich schluckte schwer, fast wurde mir schwindelig.


  Dann konnte ich mich am Angriff auf das Konzil beteiligen.
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  Alex war sich nicht sicher, was für mehr Aufruhr im AK-Haus sorgte  die Neuigkeit, dass das Konzil fünf Wochen zu früh eingetroffen war und sich im Torre Mayor aufhielt, oder dass es einen weiteren Halbengel auf der Welt gab und hey, guckt mal, wir haben ihn gleich mitgebracht. Er erläuterte dem Team alles, so ausführlich wie möglich. Trotzdem fühlte es sich so an, als hätte er eine Bombe hochgehen lassen. Kurze Zeit später lauerte Kara ihm in der Küche auf.


  »Noch ein Halbengel  perfekt! Genau das, was wir jetzt brauchen«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Wer ist der Kerl? Können wir ihm überhaupt trauen?«


  Alex machte sich gerade einen Becher Instantkaffee. Ungefragt goss er ihr ebenfalls einen auf  sie war genauso koffeinsüchtig wie er. »Ich glaube, ich kann ihm keinesfalls über den Weg trauen«, sagte er trocken. »Der Typ hat es voll auf Willow abgesehen. Aber ich glaube, das Team kann ihm vertrauen, ja. Und wenn er ihr sein Aura-Zauberkunststückchen beibringen kann, dann lohnt es sich.«


  Kara lehnte neben ihm an der Arbeitsfläche und nippte an ihrem Kaffee. Sie rollte mit den Augen. »Weißt du was? Das ist so vernünftig, dass es schon wehtut.«


  Alex berührte seine Stirn  apropos wehtun , hinter der schon wieder der Kopfschmerz zu hämmern begann. »Vernünftig  ja, klar. Ich versuche nur, mich davon abzuhalten, dem Kerl eine zu verpassen, wenn er mir das nächste Mal über den Weg läuft. Wenn du gesehen hättest, wie er sie angeschaut hat …«


  Und, wenn man schon mal beim Thema war, wie Willow Seb angeschaut hatte, mit ihren grünen, staunenden Augen. Ärgerlich verdrängte Alex das Bild und trank einen Schluck Kaffee. »Wie auch immer, selbst wenn ich ihm die Pistole auf die Brust setzte, würde er auf keinen Fall so ohne Weiteres wieder verschwinden: Er hat sein ganzes Leben lang nach einem anderen Halbengel gesucht. Also kann ich ihn genauso gut in der Nähe behalten, wo ich ein Auge auf ihn haben kann.«


  »Halte dich eng an deine Freunde und noch enger an deine Feinde«, murmelte Kara. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Gott, das ist total irreal. Und wenn sie jetzt schon zu zweit sind, dann muss es doch noch mehr von ihnen geben, meinst du nicht auch? Sie können doch kaum die Einzigen sein  oder doch?«


  Bei dem Gedanken, dass Willow und Seb die Einzigen ihrer Art waren, fröstelte Alex leise. Es hatte etwas von der Arche Noah, in die alle Tiere hübsch paarweise hineinspazierten. »Unmöglich«, sagte Alex. »Es muss noch mehr geben. Obwohl sie anscheinend ziemlich selten sind, wenn man bedenkt, dass sogar die Engel glauben, Willow wäre die Einzige.«


  »Und jetzt haben sie sich gefunden«, sinnierte Kara. Alex sah sie böse an und sie zuckte mit den Schultern. »Sorry. Aber das ist doch irgendwie … poetisch.«


  »Ach ja? Wie hast du das nur erraten? Ich würde am liebsten auf der Stelle ein Sonnet verfassen.«


  »Okay, okay. Ich hab ja gesagt, dass es mir leidtut.« Kara seufzte und fuhr sich mit der Hand durch ihre Stoppelhaare. »Ich sollte mich besser auf die Socken machen und Luis treffen. Mal schauen, ob ich herausfinden kann, was es mit dem Konzil auf sich hat.«


  Alex nickte. »Sei vorsichtig.«


  »Bin ich doch immer.« Sie ging zum Küchentisch, wo ihre Ledertasche lag, und zog ihre Pistole heraus. Sie überprüfte kurz die Patronen, bevor sie die Waffe wieder in ihrem Versteck verstaute. »Bis dann«, sagte sie und hängte sich die Tasche über die Schulter. »Ich melde mich per SMS.«


  Nachdem Kara verschwunden war, blieb Alex noch ein paar Minuten dort stehen, wo er gerade stand. Die Sorgen wegen des Konzils pochten in seinem Kopf. Er hatte geglaubt, noch beinahe zwei Monate für die Ausbildung seiner Leute zur Verfügung zu haben. Aber wenn die Zwölf an ihrem ursprünglichen Plan festhielten, dann würden sie nur drei Wochen in Mexico City bleiben. Drei Wochen. Und immer noch stürmte sein Team ohne nachzudenken blindlings drauflos.


  Er schloss die Augen und presste Daumen und Zeigefinger an seine Schläfen. Keine Panik, ermahnte er sich selbst. Du hast nicht mehr so viel Zeit, wie du gedacht hast, aber du kannst es schaffen  du kannst sie rechtzeitig vorbereiten. Und vielleicht hat Willow sich ja auch geirrt und es war gar nicht das Konzil.


  Doch darauf zu hoffen war wahrscheinlich vermessen. Alex seufzte auf. Auf jeden Fall war es zwecklos, sich schon jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen  er musste abwarten, was Kara herausfand.


  Der einzige andere Halbengel auf der Welt.


  Mit zusammengezogenen Brauen senkte er den Blick und ließ den Kaffee in seinem Becher kreiseln. Das konnte nicht stimmen, oder doch? Und falls ja, verdammt noch mal  wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Seb ungefähr in Willows Alter war und rein zufällig auf einem Markt über ihre Klamotten stolperte? Oder eine »Eingebung« bekam, dass er in den Chapultepec gehen sollte, ausgerechnet an jenem Tag, an dem Willow zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben den Park betrat?


  Als er sich an Karas Worte über die beiden, die sich gefunden hatten, erinnerte, lief ihm ein Kribbeln über den Rücken.


  Verärgert schüttelte er den Kopf. Er glaubte nicht an Schicksal. Seb war offensichtlich genauso hellseherisch veranlagt wie Willow, weiter nichts. Er war wild entschlossen gewesen, einen anderen Halbengel zu finden. Und als es ihm endlich gelungen war, musste es ihm ganz schön die Petersilie verhagelt haben, als er herausfand, dass sie einen Freund hatte. Denn obwohl Alex sich sicher war, dass es für Willow in dem Moment, als er sie Auge in Auge mit Seb entdeckt hatte, tatsächlich nur darum gegangen war, einem anderen Halbengel zu begegnen, bezweifelte er stark, dass sich dasselbe auch von Seb sagen ließ. Kein Kerl sah ein Mädchen so an wie Seb und hatte dabei nur Gattungssolidarität im Kopf.


  Und jetzt war er hier, in ihrem Haus … und würde die ganze Zeit mit Willow allein sein, während er ihr beibrachte, ihre Aura zu verändern.


  Alex stellte seinen Becher ab, etwas heftiger als beabsichtigt, und ging los, um sie aufzustöbern. Schließlich entdeckte er Willow und Seb oben im ersten Stock, wo es einen kleinen Balkon gab. Seb lungerte mit den Händen in den Hosentaschen an der Balkontür herum. Willow stand draußen und lehnte sich an das metallene Balkongeländer. Sie waren offensichtlich in eine Unterhaltung vertieft, doch als Willow ihn sah, unterbrach sie sich mit einem Lächeln.


  »Hey du«, sagte sie, legte ihm eine Hand auf die Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Alex sah, wie sorgfältig Seb jede Gefühlsregung aus seinem Mienenspiel verbannte, und war überzeugter denn je, dass er recht gehabt hatte. Da guckst du, was, du Engelsjüngelchen, dachte er, bevor er den Gedanken aufhalten konnte.


  Willow stellte sich wieder auf ihre Füße. »Ich schaue lieber mal nach, ob ich Liz mit dem Abendessen helfen kann«, sagte sie. »Wir reden später weiter, okay, Seb?«


  »Ja, das wäre schön«, sagte Seb leise. Er sah zu, wie sie ging, seine Blicke verweilten auf ihrer zierlichen Figur.


  Alex nahm Willows Platz am Metallgeländer ein. »Also, damit eins klar ist«, sagte er auf Spanisch. »Wenn du glaubst, ich wüsste nicht, dass du hinter meiner Freundin her bist, dann bist du schief gewickelt. Und wenn du versuchst, dich an sie ranzuwanzen, solange du hier bist, dann wirst du das bereuen.«


  Sebs Rucksack stand vor seinen Füßen. Er holte eine Schachtel Zigaretten daraus hervor, schüttelte die letzte heraus und zündete sie an. Dann lehnte er sich an den Türrahmen und betrachtete Alex nachdenklich und leicht amüsiert. »Ranwanzen?«, wiederholte er. »Keine Sorge. Ranwanzen ist nicht so mein Ding.«


  »Dann lass es mich anders formulieren«, entgegnete Alex kalt. »Ranwanzen oder ranmachen, ganz egal was. Hände weg von ihr.«


  Seb schwieg, während er eine Rauchwolke gen Himmel blies. »Weißt du was? Das geht dich eigentlich überhaupt nichts an«, sagte er schließlich. »Was immer zwischen mir und Willow läuft, ist einzig und allein Willows Angelegenheit. Nicht deine.«


  Alex stieß ein kurzes Lachen aus. »Es geht mich nichts an? Falsch gedacht  schließlich reden wir hier von meiner Freundin. Und ich will nur sichergehen, dass du dir ebenfalls darüber im Klaren bist, dass das ganz allein Willows Angelegenheit ist.«


  »Tja, dann kann ich dich beruhigen.« Sebs Stimme war mild, hatte jedoch einen stählernen Unterton. »Ich setze nämlich keine Mädchen unter Druck. Von mir kommt nichts, was nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Wenn Willow will, dass wir lediglich gute Freunde sind, dann sind wir das.«


  Alex nickte langsam und musterte ihn. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Aber wenn du Willow irgendwie verletzt  wenn sie sich deinetwegen unwohl fühlt, während du hier bist dann werde ich dafür sorgen, dass es dir sehr, sehr leidtun wird.«


  Seb zog wieder an seiner Zigarette. »Tu dir keinen Zwang an. Hör zu, ich habe wirklich keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren. Aber ich würde lieber sterben als irgendetwas zu tun, was Willow verletzen könnte  oder zuzulassen, dass jemand anders sie verletzt. Ende der Debatte, okay?«


  Während er Seb beim Rauchen zusah, überlegte Alex unwillkürlich, wie es wäre, endlich, nach jahrelanger Suche, jemandem der eigenen Art zu begegnen. Er wusste, dass er an Sebs Stelle auch nicht bereit wäre, sich sang- und klanglos wieder von Willow zu verabschieden. Diese Erkenntnis trug nicht dazu bei, dass er sich für den Kerl erwärmen konnte.


  »Nein, nicht ganz.« Alex veränderte seine Haltung am Balkongeländer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lange weißt du schon, dass du ein Halbengel bist?«


  Sebs Augenbrauen hoben sich. »Geht dich das irgendetwas an?«


  »Du bringst meiner Freundin bei, ihre Aura zu verändern? Ja, also geht mich das durchaus was an.«


  Seb betrachtete ihn einen Augenblick lang. Sein Gesichtsausdruck war zwar nicht gerade belustigt, aber auch nicht weit davon entfernt. »Dieses Beziehungskisten-Ding liegt dir aber mächtig am Herzen, was?«, stellte er fest. »Sie ist nicht dein Eigentum, weißt du.«


  Die Bemerkung ließ Alex verstummen. Ärgerlichweise wusste er, dass Seb recht hatte und dass Willow dasselbe sagen würde, hätte sie ihn gehört. »Nein, das ist sie nicht«, erwiderte er endlich. »Aber als Anführer dieses Teams brauche ich eine Antwort auf meine Frage.«


  Seb beugte sich zum Geländer vor, um die Asche von seiner Zigarette zu streifen. »Weißt du, ich tue ja wirklich mein Möglichstes, um herauszufinden, was das eine mit dem anderen zu tun hat … aber bitte. Ich weiß, dass ich ein Halbengel bin, seit ich fünf bin.«


  »Also seit  was? Dreizehn Jahren?«


  »Ja, ich bin gerade achtzehn geworden.«


  »Okay, du weißt es also seit dreizehn Jahren. Willow weiß es gerade mal seit drei Monaten. Als sie es herausgefunden hat « Er brach ab und erinnerte sich an Willows Verzweiflung und ihre Bemühungen, damit fertigzuwerden. »Es war echt hart für sie«, endete er. »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Ich glaube, dass sie dich wahrscheinlich braucht, okay? Sie braucht jemanden, der ihr hilft.«


  Seb wurde still. Seine haselnussbraunen Augen blickten nachdenklich, während er rauchte. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich werde tun, was ich kann.«


  Aus irgendeinem Grund flatterten Alex die Arche-Noah-Pärchen wieder durch den Kopf. Innerlich verzog er das Gesicht und verdrängte den Gedanken. »Ich hätte gerne, dass du ab morgen anfängst, mit ihr zu trainieren«, sagte er. »Je eher sie lernt, ihre Aura zu tarnen, desto besser.«


  »Ganz meine Meinung. Es ist überhaupt nicht gut, dass sie nicht weiß, wie das geht.« Seb fixierte ihn eindringlich. »Im Ernst, Mann, wie kannst du nachts überhaupt schlafen, bei dem Gedanken, wie exponiert sie die ganze Zeit ist?«


  »So exponiert ist sie nun auch wieder nicht. Ich würde ebenfalls lieber sterben, als zuzulassen, dass ihr etwas passiert«, erwiderte Alex trocken. »Aber ja, das ist manchmal gar nicht so leicht.«


  »Das glaube ich«, sagte Seb. »Ich werde nämlich selber nicht mehr besonders gut schlafen, bevor sie es nicht gelernt hat.« Seine Zigarette war inzwischen beinahe völlig heruntergebrannt. Er nahm einen letzten Zug, den er auszukosten schien.


  Es war kindisch, aber Alex konnte sich nicht zurückhalten: »Ach, und übrigens hasst sie Zigarettenqualm.«


  Der Blick, den Seb ihm zuwarf, war jetzt eindeutig belustigt. Er stieß eine letzte Rauchwolke aus und drückte den Zigarettenstummel am Geländer aus. »Weißt du was? Das habe ich irgendwie geahnt. Dann trifft es sich ja gut, dass das hier gerade meine letzte Zigarette war, oder?«


  Alex konnte erkennen, dass es ihm ernst war. »Weil du ja nicht im Entferntesten hinter ihr her bist.«


  Seb lehnte sich gleichmütig wieder an den Türrahmen. »Nein, weil ich gerade das Mädchen gefunden habe, nach dem ich mein Leben lang gesucht habe, und sie Zigarettenrauch nicht ausstehen kann. Keine besonders komplizierte Entscheidung.«


  Das Mädchen, nach dem ich mein Leben lang gesucht habe. Alex widerstand dem Drang, Seb vom Balkon zu schmeißen, um festzustellen, ob er fliegen konnte. »Ich habe einen heißen Tipp für dich: Rauch ruhig weiter. Quarz vier Schachteln am Tag, bis dir der Qualm zu den Ohren wieder rauskommt. Denn zwischen dir und Willow wird nichts laufen, oder hast du das immer noch nicht kapiert?«


  Seb hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, eine leichte Brise spielte mit einer seiner braunen Locken. Er zuckte mit den Schultern. »Klar, das muss der einzige Grund sein, warum ich hier noch weiter rumhängen will  weil ich glaube, dass sie mir morgen in die Arme sinken wird. Du hast ja so recht. Warum haue ich nicht einfach wieder ab, jetzt wo ich einen anderen Halbengel gefunden habe? Willow ist das doch schnurzpiepegal. Und mir auch.«


  Alex hatte das Gefühl, dass es Willow nicht schnurzpiepegal sein würde  ganz und gar nicht. Gott, warum hatte er überhaupt vorgeschlagen, den Typen aufzunehmen? Aber er wusste, warum, und das war immer noch das Wichtigste.


  »Bleib hier, bis du ihr beigebracht hast, wie sie ihre Aura verändern kann«, sagte er. »Danach helfe ich dir gern beim Packen. Aber zurück zur Tagesordnung. Haben die Jungs sich schon überlegt, wo du schlafen sollst?«


  Seb schien der Themenwechsel nicht zu überraschen. »Ja, sie haben gesagt, sie könnten im Schlafraum noch ein Campingbett für mich aufstellen. Dort siehts aber auch so schon ziemlich überfüllt aus. Außerdem glaube ich, dass die Idee niemandem so richtig behagt.«


  Alex behagte die Idee ebenfalls nicht. Willow war schon befangen genug, wenn es darum ging, bei ihm im Zimmer zu sein, da wollte er nicht auch noch Seb nebenan im Schlafraum haben. »Du kannst einen der Lagerräume nehmen«, sagte er. »Es wird zwar ziemlich eng, aber wenn wir ein paar Kisten stapeln, können wir wahrscheinlich ein Campingbett reinquetschen.«


  »Klingt gut. Das würde mir sowieso besser gefallen«, sagte Seb. Und damit war für ihn das Gespräch augenscheinlich beendet. Er beugte sich zu seinem Rucksack auf dem Fußboden hinunter, den er sich mit einer lässigen Bewegung über die Schulter warf.


  Der Anblick von Sebs Rucksack erinnerte Alex an etwas. »He, hast du Willows Bild noch?«, fragte er. »Das von ihr als kleines Mädchen? Ich glaube nämlich, sie hätte es gern zurück. Es bedeutet ihr eine Menge.«


  Seb betrachtete ihn. Plötzlich stand in seinen Augen ein beinahe spitzbübisches Funkeln. »Keine Sorge  ich passe gut darauf auf. Ich gebe es ihr bald zurück. Aber vorerst …« Er hob die Schultern, grinste. »Hey, du hast das Mädchen und ich das Bild. Das ist nur fair, oder?«


  Als Seb davonging, war Alex versucht, ihn am zerschlissenen Riemen seines Rucksacks zurückzureißen und Willows Bild eigenhändig herauszuholen. Er dachte daran, was er Kara gesagt hatte  dass er sich sicher war, dass das Team Seb vertrauen konnte. Willows hellsichtige Menschenkenntnis hatte sie in dieser Hinsicht noch nie getrogen.


  Doch ob er selbst den Typen überhaupt mochte, das stand auf einem ganz anderen Blatt.


  An jenem Abend ging ich Liz bei der Vorbereitung des Abendessens zur Hand, obwohl sich die Stimmung zwischen uns gewaltig verschlechtert hatte. Nicht, dass wir jemals Busenfreundinnen hätten werden können, aber wenigstens hatten wir angefangen, uns ein klein wenig zu unterhalten, wenn wir gemeinsam kochten. Aber jetzt war ihr Mund zu einem dünnen Strich zusammengekniffen, während sie den Salat machte. Und ich wusste, dass Seb der Grund dafür war. Als wir zum Haus zurückgekommen waren, hatte Alex allen erzählt, was passiert war. Und das in einem so nüchternen, sachlichen Tonfall, als handelte es sich dabei um ein ganz alltägliches Vorkommnis. Trotzdem hatte es das Team überrascht, dass plötzlich ein weiterer Halbengel auf der Bildfläche erschienen war. Milde ausgedrückt. Das und das verfrühte Eintreffen des Konzils hatte alle hochgradig nervös gemacht.


  Schweigend deckte ich den Tisch. Meine eigenen Gedanken waren immer noch viel zu durcheinander, als dass ich Liz irgendwie hätte beschwichtigen können.


  Wir sahen beide hoch, als die Tür aufging und Kara in die Küche stürzte. »Wo ist Alex?«, fragte sie und riss sich die Jacke herunter. Ohne eine Antwort abzuwarten, rief sie in Richtung Jungenschlafsaal: »Alex! Alex, wir müssen reden!«


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Liz mit großen Augen.


  »Luis ist weg«, sagte Kara kurz. Sie tigerte in der Küche auf und ab. »Weg, einfach weg, spurlos verschwunden. Ich war in seiner Wohnung, sie ist verlassen, als ob …« Alex kam herein und sie wirbelte zu ihm herum. »Alex! Luis ist …«


  »Ich habs gehört«, erwiderte er knapp.


  Nach und nach kamen auch die anderen herein, während Kara erzählte. »Er hat am Wochenende seine Familie besucht, wollte aber eigentlich inzwischen wieder zurück sein. Ich war heute Abend mit ihm verabredet«, sprudelte es aus ihr heraus. »Aber er hat sich nicht gerührt, also habe ich die Tür aufgeschlossen und er … ist weg. Seine Tasche ist da, ja, also ist er nach Hause gekommen. Aber sie ist noch nicht ausgepackt. Auf dem Tisch standen ein angebissenes Sandwich und ein Becher kalter Kaffee …« Sie verstummte.


  Ich biss mir auf die Lippe und schaute zu Alex. Er stützte sich mit beiden Armen auf eine Stuhllehne. »Du hast doch nicht versucht, ihn anzurufen, oder?«, fragte er scharf.


  Kara schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe in seiner Wohnung auch nichts angefasst  bin nur so schnell ich konnte wieder abgehauen.« Sie holte tief Luft. »Außerdem logiert das Konzil nicht im Nikko Hotel. Ich bin dorthin gegangen und habe nicht das kleinste Anzeichen ihrer Anwesenheit gespürt. Also bin ich zum Torre Mayor, aber um dort weiter als bis zur Lobby zu kommen, braucht man einen elektronischen Besucherpass. Ich weiß nicht, ob die Engel immer noch da sind oder nicht. Aber wenn, dann wohnen sie ganz weit oben. Ich konnte es nicht wirklich feststellen.«


  Es entstand eine lange Pause, während wir alles verarbeiteten. »Tja, sieht ganz so aus, als hätte die Kirche Wind davon bekommen, dass dein Freund mit dir über Sicherheitsfragen plaudert«, sagte Alex trocken.


  »Freund, was heißt hier Freund … aber ja.« So erschüttert hatte ich Kara noch nie erlebt.


  »Okay, das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut«, murmelte Brandon und raufte sich seine rostroten Haare.


  Zur Abwechslung widersprach Sam ihm diesmal nicht. Und auch sonst niemand. Wesley blickte noch finsterer drein als sonst. Trish und Liz sahen so blass und elend aus wie ich mich fühlte. Wenigstens hatte Kara Luis nie Informationen über uns gegeben  obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich in diesem Moment ausgerechnet daran dachte.


  »Tja … damit hätten sich die Einladungen zum Empfang wohl erledigt«, sagte Trish schwach.


  »Exakt«, sagte Alex. Ich konnte die Anspannung in seiner Stimme hören, obwohl ich bezweifelte, dass sie sonst noch jemandem auffiel. »Damit ist unser Plan im Eimer  wir müssen wieder bei Null anfangen.«


  »Was soll das denn heißen?«, wollte Wesley wissen. Er sprach sonst kaum, wenn mehr als ein paar Leute dabei waren. Jetzt ballte er die Hände zu Fäusten. »Willst du damit sagen, dass der Angriff abgeblasen ist? Ich werde auf gar keinen Fall «


  »Natürlich nicht«, schnitt ihm Alex mit leiser Stimme das Wort ab. »Das ist unsere einzige Chance, etwas gegen das Konzil zu unternehmen. Wir werden einen Weg finden, um an sie heranzukommen, ganz egal wie.«


  Ich schluckte schwer, wusste aber, dass er recht hatte. Alle schauten sich an. Drei Wochen  das war alles, was uns blieb.


  »Keine Sorge, wir werden schon herausfinden, was los ist.« Karas Stimme war wieder sachlich, sie hatte sich wieder im Griff. »Was soll ich machen? Soll ich morgen mal zur Kathedrale gehen und sehen, ob ich irgendwas herausbekommen kann? Jede Änderung im Plan muss vom Büro dort organisiert worden sein  sie haben den ganzen Besuch koordiniert.«


  Alex nickte gedankenverloren. »Ja, gute Idee  wir brauchen alles, was du kriegen kannst. Aber werden sie dich nicht erkennen?«


  »Glaub ich nicht. Normalerweise haben Luis und ich uns immer bei ihm zu Hause getroffen. Und er hatte keine Handynummer von mir oder so.« Sie rang sich ein kleines Lächeln ab. »Ich war die unbekannte Schöne.«


  Ich sah zu, wie Alex Augen sie prüfend musterten. »Kannst du dir irgendwo eine Perücke oder so was besorgen, nur für alle Fälle? Falls die Engel ihn geschnappt haben, werden sie dich in seinen Erinnerungen sehen. Und du bist ziemlich unverwechselbar.«


  Zu jeder anderen Zeit hätte Kara daraufhin eine spöttische Bemerkung losgelassen, doch jetzt nickte sie nur. »Ich beschaffe mir morgen eine. Und ein bisschen Schminke kann wohl auch nicht schaden.«


  »Gut«, sagte Alex. »Ich werde selbst etwas herumschnüffeln. Und diesen Haufen hier weiter trainieren  vielleicht nehme ich sie noch mal mit zu einer Übungsjagd.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Ja aber, was ist mit «


  Er brach ab, als Seb in die Küche kam, der aussah, als hätte er gerade geduscht. Seine braunen Locken waren feucht und wirkten, als hätte er sie sich mit den Händen aus dem Gesicht gekämmt. Bei seinem Anblick zog sich etwas in mir zusammen … weil mir klar wurde, dass ein Teil von mir die ganze Zeit, während wir redeten, an ihn gedacht und überlegt hatte, wo er wohl steckte.


  Lähmende Stille senkte sich über den Raum, was Seb durchaus auffiel. Er wusste, dass er der Grund dafür war. Seine Augen suchten meinen Blick und er lächelte leicht. Trotz meines Unbehagens lächelte ich kläglich zurück. Ich wusste haargenau, wie er sich fühlen musste. Die versteinerten Mienen des Teams riefen in mir einige nicht besonders angenehme Dejà-vu-Gefühle hervor. Auch wenn sich das Verhältnis zwischen uns eindeutig verbessert hatte (obwohl ich mir dessen nicht so bewusst gewesen war), machte Sebs Ankunft alles wieder zunichte. Noch etwas, bei dem wir wieder bei Null anfangen mussten.


  Alex seufzte. »Hi, Seb«, sagte er. Und allein dafür, dass er es fertigbrachte, ganz normal zu klingen, hätte ich ihn knuddeln können. »Wir haben gerade ein paar Neuigkeiten besprochen. Ich bringe dich nach dem Abendessen auf den neuesten Stand. Hast du alles gefunden?«


  Bei dem Wörtchen »Neuigkeiten« wanderten Sebs Augenbrauen in die Höhe, aber er sagte nichts dazu. »Ja, danke.«


  Als wir uns alle zum Essen niederließen, setzte Seb sich neben mich  auf den Platz, auf dem Alex sonst immer saß. Natürlich wusste er das nicht. Aber ich merkte, dass alle Alex irgendwie verstohlene Blicke zuwarfen, um festzustellen, wie er reagieren würde. Als würde hier so eine Art Machtkampf ausgetragen.


  Mein Gesicht wurde heiß und ich räusperte mich. »Ahm, Seb, das ist …«


  »Ist schon okay«, sagte Alex kurz. Er belegte den anderen freien Platz neben mir, wo Trish für gewöhnlich saß, und Trish quetschte sich neben Wesley auf den extra Stuhl, den ich dort hingestellt hatte. Ich sah, wie Seb daraufhin ein Licht aufging. Es schien, als verkniffe er sich unwillkürlich das Grinsen.


  Kaum jemand sprach. Das Geklapper der Messer und Gabeln auf den Tellern klang ohrenbetäubend laut. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Meine eigene Unbeholfenheit in Sebs Gegenwart machte die Sache nicht gerade besser … und ich fühlte mich wirklich ziemlich verlegen.


  Als Seb und ich uns auf dem Balkon unterhalten hatten, gab es so viel zu bereden, dass wir alles nur angerissen hatten. Wir hatten stillschweigend vorausgesetzt, dass wir uns so bald wie möglich zu einem ausgedehnten Gespräch zusammensetzen würden, was ich mir verzweifelt wünschte. Es gab so vieles, was ich wissen musste: Ich musste fragen, ob das, was ich mit meinem Engel erlebt hatte, normal war. Ich musste mehr über sein Leben herausfinden. Und tausendundeine Erfahrung vergleichen, um zu ergründen, ob es für ihn so gewesen war wie für mich.


  Aber während wir miteinander geredet hatten, war ich mir Sebs Gegenwart so bewusst gewesen, dass meine Kopfhaut kribbelte, obwohl er über einen Meter von mir entfernt gestanden hatte. Was nicht daran lag, dass er so attraktiv war  und er sah wirklich umwerfend aus, man hätte schon bewusstlos sein müssen, um das nicht mitzubekommen  nein, es lag einfach an … ihm. An seiner Energie, die der meinen so ähnlich war. An der Erinnerung, wie unsere Hände sich berührt und wie sich das angefühlt hatte. Es war eine Riesenerleichterung gewesen, als Alex aufgetaucht war und ich die Flucht ergreifen konnte.


  Du kennst ihn noch nicht einmal, sagte ich mir.


  Nur stimmte das nicht. Ich kannte Seb. Vielleicht nicht sein Leben bis ins Detail, aber seine Persönlichkeit, ja, die kannte ich. Und jetzt konnte ich ihn neben mir spüren. Nicht allein seine physische Präsenz, sondern seine Energie. Wir waren uns so nahe, dass unsere Auren sich berührten. Und obwohl mir das bei Alex nie auffiel, außer wenn ich mich darauf konzentrierte, war es mit Seb so, als hätte sich mein Wahrnehmungsvermögen um einen zusätzlichen Sinn erweitert  einen, der in meinem Inneren vibrierte, als wäre er elektrisch geladen. Seine Aura war so lebendig, so heiter. Ich konnte spüren, wie sie durch meine hindurchdriftete, genau so, wie meine durch seine. Wie sie sich mischten. Erforschten.


  Meine Wangen fingen an zu glühen. Abrupt versuchte ich, meine Aura wieder an mich zu ziehen, aber wir konnten uns nicht ausweichen  wir saßen zu dicht nebeneinander. Ich merkte, dass Seb versuchte und es nicht schaffte, seine Aura zurückzunehmen. Wenn seine Aura sich jetzt mit meiner vermengte, dann schien sie sich leicht spöttisch bei mir dafür zu entschuldigen und ich biss die Zähne zusammen. Wundervoll. Völlig unbeabsichtigt spielte ich Aura-Füßeln mit ihm.


  Und das allgemeine Schweigen war noch genauso ohrenbetäubend wie zuvor.


  »Okay, alle mal herhören. Das hier ist doch völlig bescheuert«, sagte Alex irgendwann. »Er gehört zum Team. Wir können ihm vertrauen. Also benehmt euch einfach … normal, alles klar? Bitte, tut mir den Gefallen, bevor mich noch der Schlag trifft.«


  Eine Weile sagte niemand einen Ton, bis Kara schließlich das Wort ergriff: »Also Willow, vielleicht könntest du uns etwas mehr darüber erzählen, was du heute gesehen hast, als das Konzil eingetroffen ist.«


  Erleichtert wollte ich antworten, als Sam sich einmischte. »Nein, Augenblick mal«, knurrte er und warf scheppernd seine Gabel hin. »Alex, ich wüsste gerne, warum du dir so sicher bist, dass wir dem Typ vertrauen können. Bei Willow haben wir wenigstens alle gesehen, wie ihr Engel Liz verteidigt hat. Wer ist der überhaupt? Er kreuzt hier einfach so auf, wie aus dem Nichts, und schwupps, schon ist er Mitglied im Team?«


  Seb warf ihm einen Blick zu. »Ich bin Sebastian Carrera«, sagte er und schnitt ein Stück von seinem Schweinekotelett ab. »Ich komm nicht aus dem Nichts, sondern ich komme aus dieser Stadt, Mexico City. Und wenn ich sage, dass ich euren Kampf unterstütze, dann unterstütze ich euren Kampf.«


  »Willow hat aus seiner Hand gelesen«, fügte Alex hinzu, als Sam den Mund zu einer Antwort öffnete. »Wir können ihm vertrauen.«


  »Ich habs geschnallt«, sagte Sam und bedachte mich mit einem Blick, der nicht gerade umwerfend freundlich war. »Deshalb hat sie wohl Händchen mit ihm gehalten, als sie heute Nachmittag zusammen weggerannt sind, was? Weil sie ihm aus der Pfote gelesen hat?«


  Ich wurde feuerrot, als alle mich anstarrten. »Oh, wie lauschig«, grummelte Liz. Trish blickte starr auf ihren Teller, offenkundig litt sie unter der angespannten Stimmung.


  Ich merkte, dass sowohl Alex als auch Seb neben mir die Stacheln aufstellten. »Das war meine Schuld«, sagte Seb mit einer Stimme, die zwar ruhig war, aber einen herausfordernden Unterton hatte. »Ich habe sie an die Hand genommen, als wir die Engel entdeckten. Wir mussten schnell losrennen, versteht ihr?«


  Sam schnaubte. »Ja, das kann man wohl sagen«, sagte er zu mir. »Du hattest es wirklich eilig, dich mit dieser Type aus dem Staub zu machen, oder? Wie du versucht hast, uns zu sagen, was los ist, haben wir wohl überhört.«


  »Ich habe es ja versucht!«, sagte ich getroffen. »Ich habe Alex Namen gerufen, aber …«


  »Stopp  du musst hier nichts erklären«, unterbrach mich Alex und nahm meine Hand. »Schluss damit, Sam. Willow hat uns schon erzählt, was passiert ist.«


  Sam machte den Mund auf.


  »Schluss damit«, wiederholte Alex.


  Wieder wurde es still. Und ich weiß nicht, ob diese Stille nun besser war als die vorhergehende. Wenn überhaupt, dann war sie noch geladener als vorher.


  »Tja«, sagte Brendan schließlich. »Hat wirklich Spaß gemacht, sich normal zu benehmen.« Ich konnte immer noch spüren, wie sich Sebs Aura mit meiner vermischte, fürsorglich, tröstlich. Auf der anderen Seite fühlte sich Alex Hand so warm an, so zuverlässig. Ich hielt sie fest umschlossen. Ich sehnte mich danach, irgendwo mit ihm allein zu sein  richtig allein, so wie früher. Alles war so einfach gewesen, als es nur uns beide gegeben hatte. Jetzt fühlte sich überhaupt nichts mehr einfach an.


  Nach einer Pause drückte Alex meine Hand und ließ sie wieder los. Mit fester Stimme wandte er sich an das Team. »Hört mal zu, Leute, bald geht es dem Konzil an den Kragen. Wenn sie an ihrem ursprünglichen Plan festhalten, dann werden sie nur ein paar Wochen lang hier sein. Deshalb haben wir keine Zeit für solchen Kinderkram. Seb ist hier und damit basta! Entweder vertraut ihr meinem Urteilsvermögen oder nicht. Entscheidet euch.«


  »Wir vertrauen dir«, sagte Kara ruhig. »Oder nicht?«


  Zustimmendes Gemurmel, Nicken. Sams Miene war düster, doch er sagte nichts. Trish schaute ihn an, ihre sanften Augen blickten besorgt.


  »Sam?«, fragte Alex, der ihn ebenfalls beobachtete.


  Der Texaner atmete aus. »Ja, okay«, brummte er und strich sich die blonden Haare zurück.


  »Gut.« Zu meiner Überraschung beugte Alex sich an mir vorbei zu Seb herüber und streckte ihm die Hand hin. »Hier, sie haben dich akzeptiert, Schwein gehabt.«


  Seb lächelte schief, als er sich ebenfalls vorbeugte. »Ja, ich fühle mich geehrt.«


  Und als er Alex Hand schüttelte, wusste ich zwei Dinge ganz genau  erstens, obwohl das Team Alex vertraute, war es immer noch nicht glücklich über die ganze Angelegenheit. Und zweitens hatte ich, ohne drüber nachdenken zu wollen, tief in mir drin das schreckliche Gefühl, dass es für lange Zeit mein Schicksal sein könnte, zwischen diesen beiden Jungen zu stehen.
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  Der Fitnessraum war klein  eigentlich nur ein Eckchen im Keller mit ein paar Laufbändern, einer Kraftmaschine und einigen Hanteln. Er roch nach Moder und Schweiß. Wenn die Jungs auf den Laufbändern so richtig in Fahrt kamen  hauptsächlich Alex und Sam  dann flogen die Schweißtropfen im wahrsten Sinne des Wortes nur so durch die Gegend. Ich sah, wie Seb den Fußboden musterte. Er war aus Zement und, so vermute ich mal, nicht besonders sauber. Es war aber der einzige Ort, wo wir uns niederlassen konnten. »Wir könnten in mein Zimmer gehen«, schlug er vor.


  Sebs »Zimmer« war winzig. Das hieß, wir hätten beide auf dem Feldbett sitzen müssen. Die Vorstellung war viel zu intim, ganz besonders nach dem Auren-Gemenge vom Abend zuvor. »Nein, hier drin ist es besser«, sagte ich. »Wir haben mehr Platz. Aber warte mal.« Ich rannte die Treppe hinauf, schnappte mir die Kissen vom Sofa im Fernsehraum und schleppte sie nach unten.


  »So«, sagte ich, als wir sie ausbreiteten. »Das ist super.« Über unseren Köpfen war das Schießtraining in vollem Gange. Kara war in der Kathedrale, so wie sie und Alex es besprochen hatten, um zu sehen, was sie herausfinden konnte. Und alle anderen trösteten sich unterdessen damit, im Umgang mit der Waffe so gut wie irgend möglich zu werden.


  Am Abend vorher war es Alex und mir gelungen, uns ein wenig unter vier Augen zu unterhalten, während die anderen sich bettfertig machten oder Fernsehen schauten. Als ich im anderen Lagerraum an der geschlossenen Tür gelehnt hatte, war mir deutlich bewusst gewesen, wie stark Seb meine Gedanken beherrschte, was nur daran lag, dass auch er ein Halbengel war. Aber obwohl ich das wusste, fühlte ich mich schuldig.


  »Das war ein seltsamer Tag, oder?«, hatte ich gesagt und mich geräuspert.


  »Ja, und das ist noch untertrieben«, hatte Alex zugestimmt. Ich konnte seine verkrampften Muskeln spüren, obgleich wir uns nicht berührten. »Gott  ein Halbengel und das Konzil an ein- und demselben Nachmittag.«


  Ich versuchte zu lächeln. »Hey, hast du was gegen Halbengel?«


  Ich sah, wie er zusammenzuckte, als ihm aufging, was er da gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Gegen diesen hier nicht«, sagte er, nahm meine Hand und zog mich zu sich. »Diesen hier mag ich sogar richtig gern.« Er legte die Arme um meinen Hals und ließ seinen Kopf an meinen sinken. »Hör zu, ich bin wirklich froh, dass er hier ist. Ich will doch nur, dass dir nichts passiert, Willow.«


  Und alles, was ich wollte, war, ihn so fest zu halten, wie ich konnte. Ich zögerte. Immer noch machte ich mir Sorgen wegen des Angelburn-Syndroms. Manchmal, so wie vorhin, als ich ihn geküsst hatte, glaubte ich, ich müsse verrückt geworden sein, weil ich überhaupt darüber nachdachte. Doch zu anderen Zeiten wurde die Angst in meinem Inneren zu einem Ozean aus Eis. Dann hatte Alex mich sanft an seine Brust gezogen und ich hatte nachgegeben. Wir hatten an der Wand gelehnt und uns lange im Arm gehalten, während der Rest der Welt langsam entschwunden war. Nichts schien mehr zu zählen, außer Alex Arme, die mich umfingen.


  Jetzt, als ich mit Seb im Fitnessraum im Keller saß, hoffte ich verzweifelt auf eine Erklärung dafür, was mit meinem Engel geschehen war. Perverserweise schien sie sich ein wenig beruhigt zu haben, seit ich ihn getroffen hatte, aber ich war mir ihrer Gegenwart immer noch sehr bewusst  und mir war auch klar, dass ich keine Ahnung hatte, was sie möglicherweise anstellen würde.


  Seb und ich ließen uns, mit etwas Abstand zueinander, auf den großen quadratischen Sofakissen nieder. Er trug wieder ausgeblichene Jeans und ein blaues T-Shirt mit einem verwirbelten weißen Logo auf Spanisch. Die Wörter sahen leicht bröckelig aus, so als wären sie schon einmal zu oft in die Wäsche gewandert.


  »Was steht auf deinem T-Shirt?«, fragte ich.


  Er sah an sich herunter, als könne er sich nicht daran erinnern. »Cinco de Mayo  das ist der Tag, an dem wir die Franzosen aus Mexiko verjagt haben.«


  »Die Franzosen waren in Mexiko?«


  »Das ist schon lange her.« Seb zuckte mit den Schultern. »Ich habe es auf einem Markt gekauft.«


  Ich nickte. Mir ging auf, wie wenig ich über dieses Land wusste. In der Schule wurde es eigentlich nicht behandelt, was irgendwie seltsam war, wenn man darüber nachdachte -Mexiko war so nah.


  Dann, mein Blick war immer noch auf Seb geheftet, bemerkte ich eine Veränderung. »Hey, du hast dich ja rasiert«, sagte ich. Heute sah er weniger wie ein Rockstar aus, eher wie ein Schauspieler, der in einer Schulserie den zum Anbeißen süßen Neuling spielt.


  Verlegen berührte er sein Kinn. »Ja, das letzte Mal war wohl schon eine Weile her.«


  »Ich glaube, vorher hast du mir besser gefallen«, sagte ich und betrachtete ihn aufmerksam. Und hätte mir sofort auf die Zunge beißen können. Ich hatte es einfach so dahingesagt, aber seine haselnussbraunen Augen leuchteten entzückt auf. Er grinste, als ich rot wurde.


  »Ich rasiere mich nie wieder«, erklärte er.


  Ich zog eine Grimasse und war mir darüber im Klaren, dass mein Gesicht tomatenrot angelaufen war. »Seb, hör mal … du weißt, dass Alex und ich zusammen sind, oder? Ich meine … ich mag dich, aber …«


  »Ja, das weiß ich«, sagte er ruhig. »Ist schon in Ordnung.« Ich hatte das Gefühl, dass er irgendein tieferes Gefühl vor mir verbarg. Doch dann lächelte er und fuhr sich erneut mit der Hand über das Kinn. »Aber, weißt du … wenn du meinst, sich nicht zu rasieren könnte hilfreich sein …«


  Zu sagen, dass ich nicht daran gewöhnt war, dass Jungs ihr Interesse an mir so deutlich zeigten (selbst auf humorvolle Art und Weise), wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich war ja nicht einmal daran gewöhnt, dass Jungs überhaupt ein Interesse an mir hatten, schon gar keine Jungs, die aussahen wie Seb. Zu Hause in Pawntucket war ich immer Miss Merkwürdig gewesen, die Außenseiterin der Schule. Ich öffnete den Mund. Dann schloss ich ihn wieder, während ich überlegte, was ich sagen sollte.


  Seb bemerkte, dass ich mich unwohl fühlte, und der schelmische Ausdruck in seinen Augen verschwand. »Willow, das war nur ein Witz«, sagte er. »Ich meine  ja sicher, ich wäre gern mehr als nur mit dir befreundet, das war kein Witz. Aber ich weiß, dass du Alex liebst. Wenn du nicht mehr als Freundschaft willst, dann ist das in Ordnung. Wirklich.«


  Ich rutschte auf dem Kissen herum. Meine Wangen glühten immer noch, insbesondere angesichts dessen, was ich glaubte, am Vortag bei ihm gespürt zu haben  die tiefen Gefühle, die er für mich hegte. Zum Glück bemerkte ich momentan nichts davon. Allerdings suchte ich zugegebenermaßen auch nicht sonderlich eifrig danach. Wenn die wahnwitzige Chance bestand, dass ich recht gehabt hatte, wollte ich auf keinen Fall etwas davon wissen.


  »Bist du sicher, dass das für dich in Ordnung ist?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete Seb. Sein einer Mundwinkel zuckte. »Mein ganzes Leben lang habe ich nach einem anderen Halbengel gesucht. Glaub mir, ich denke ja gar nicht daran, wieder abzuhauen, bloß weil dir noch nicht klar geworden ist, dass du mir nicht widerstehen kannst.«


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Noch nicht?«


  »Das war auch ein Witz«, sagte er hastig. »Ich meine  na ja, nein. Natürlich hoffe ich, dass dir das irgendwann klar wird, aber …« Er lachte ein bisschen, brach ab und schlug kopfschüttelnd eine Hand vors Gesicht. »Ah, caramba. Ich mache meine Sache nicht besonders gut, oder?«


  Jetzt musste ich auch lächeln. Seb ließ die Hand sinken. »Okay, noch mal ganz von vorne«, sagte er. »Willow, einfach nur bei dir zu sein  dein Freund zu sein  das reicht mir. Versprochen.«


  »Bist du dir ganz sicher?«, fragte ich und blickte ihm forschend ins Gesicht. »Auch wenn wir nie mehr als Freunde sein werden?«


  Seb sah mich unverwandt an, sein Blick war vollkommen ernst. »Ja, ich bin mir ganz sicher«, sagte er. »Ich werde dein Bruder sein, wie wärs damit?«


  Er meinte es ernst. Erleichtert, dass er mich verstand, atmete ich auf- noch erleichterter war ich allerdings darüber, dass er weiterhin bleiben wollte. »Bruder … klingt richtig, richtig gut.«


  »Dann hast du jetzt einen«, sagte er. »Bis an dein Lebensende, wenn du willst.«


  »Danke«, sagte ich sanft. Und obgleich wir uns gerade erst begegnet waren, wusste ich, dass ich es wahrscheinlich wirklich wollte  schon jetzt fühlte ich mich Seb so verbunden. Mit zittrigen Fingern strich ich mir die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. »Seb, es gibt so vieles, was ich dich fragen muss. Ich habe mir solche Sorgen gemacht …«


  Seb hatte halb auf seinem Kissen gelegen. Jetzt setzte er sich auf, schlagartig beunruhigt. »Du hast Sorgen?«


  »Eher Angst«, bekannte ich. »Dein Engel. Kannst du ihn in dir drin spüren? Ich meine … anwesend, aber unabhängig von dir. Ohne deine Gedanken zu teilen, als würde er eigenständig denken.«


  Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Schon seit Langem nicht mehr«, sagte er. »Aber als ich jünger war schon.«


  Ich saß auf dem Rand meines Sofakissens. »Was ist damals passiert?«


  Sebs Haltung war lässig: Eine Hand ruhte auf seinem Knie, mit der anderen stützte er sich auf dem Sofakissen ab. Trotzdem bemerkte ich, dass hinter seiner gelassenen Fassade die Gefühle brodelten  und auf einmal wusste ich, dass ich die Einzige auf der Welt war, der er jemals davon erzählen würde. »Vielleicht hast du ja gestern schon einiges davon mitbekommen, als du mich berührt hast«, sagte er. »Als ich elf Jahre alt war, wurde ich wegen Diebstahls verhaftet.«


  »Ja, habe ich«, gab ich zu. »Und sie haben dich in ein …« Ich sprach nicht weiter.


  »Hier in Mexiko nennt man so was ein reformatorio.« Seb schnitt eine Grimasse. »Sie haben immer gesagt, wir sollten dankbar dafür sein  denn dort hätten wir Gelegenheit, uns zu bessern.«


  Bessern. Als ich daran dachte, was ich von dieser Jugendstrafanstalt gesehen hatte (nur zwei Stunden am Tag fließendes Wasser, brutale Prügel, Jugendliche, die nachts an ihr Bett gefesselt wurden), schnürte es mir die Kehle zu. Das war schon mehr als Ironie.


  Seb fuhr mit dem Fingernagel über einen Faden in seiner Jeans. »Ich hab dort viel mit angesehen«, sagte er endlich. »Sachen, die viel schlimmer waren, als eine Brieftasche zu klauen, finde ich.« Wieder lächelte er, doch diesmal lag ein harter Zug um seine Lippen. »Ich habe einen Jungen gesehen, der versucht hat abzuhauen. Sie haben ihn wieder eingefangen  und an einen Baum gebunden. Ihn tagelang sich selbst überlassen. Ohne Essen. Ohne Wasser. Keiner von uns durfte ihm helfen.«


  Unvermittelt hatte ich ein Bild vor Augen und wünschte inständig, es wäre mir erspart geblieben. Oh Gott, die Augen des Jungen. Sein Gesicht. Ich bekam kaum ein Wort über die Lippen. »Was … was ist mit ihm passiert?«


  Seb zog die Schultern hoch und machte ein ratloses Gesicht. »Nach einer Woche war er verschwunden und wir haben ihn danach nie wieder gesehen.«


  »Aber … ist das denn überhaupt legal? Wieso dürfen die das? Hättest du nicht zur Polizei gehen können, nachdem du wieder draußen warst?« Vor lauter Entsetzen war meine Stimme schrill geworden.


  Sebs Augenbrauen hoben sich  überrascht und beinahe ein bisschen mitleidig, dass ich das für eine Lösung hielt. »Es würde sowieso niemanden kümmern«, sagte er. »Wir waren Diebe und Ausreißer  Straßenjungen, ohne Familie.«


  Erschüttert schlang ich die Arme um meine Knie. Über unseren Köpfen konnte ich die anderen hören, die immer noch beim Schießtraining waren. Die Fitnessgeräte, die um uns herumstanden, wirkten seltsam normal, als gehörten sie zu einem vollkommen anderen Leben, als zu dem, das Seb geführt hatte. Was vermutlich auch stimmte.


  »Wie bist du da rausgekommen?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »An meinem Bettgestell gab es ein loses Metallstück. Ich habe es abgebrochen und an der Wand geschärft, wenn niemand in der Nähe war. Es hat Monate gedauert, aber endlich war es scharf genug. Ich habe einen Aufseher damit bedroht und so habe ich es nach draußen geschafft.


  Dann bin ich losgerannt, so schnell ich konnte«, fügte er hinzu und verzog den Mund. »Mein Tempo war echt olympiareif.«


  Ich starrte ihn an und fand es erstaunlich, dass er nicht den Verstand verloren hatte und sogar noch Witze darüber machen konnte. Ich habe einen Aufseher damit bedroht. Die Worte überraschten mich nicht. Nichtsdestotrotz wusste ich, dass Seb im Grunde seines Herzens ein guter, ja sogar sanftmütiger Mensch war. Fassungslos dachte ich an mein eigenes Leben, als ich elf Jahre alt gewesen war. Was für ein Gegensatz! Trotz aller Probleme hatte ich unglaubliches Glück gehabt, ohne es auch nur zu ahnen.


  »Hast du den Aufseher verletzt?«, fragte ich.


  Seb schüttelte den Kopf. »Nein, er war ein Angsthase. Und ich habe vermutlich gewirkt, als sei ich zu allem entschlossen. So als brauchte man mir mit einem ›Nein‹ nicht zu kommen.« Milde Belustigung huschte über sein Gesicht, als er sich daran erinnerte.


  »Hättest du ihn denn verletzt?«


  Die Belustigung verflüchtigte sich. Und als sich unsere Augen trafen, war mir klar, dass Seb mich nicht belügen würde -niemals. »Ja«, sagte er ruhig. »Ich hätte alles getan um da rauszukommen. Und damals habe ich die Menschen gehasst. Dafür, was sie einander antaten  und dafür, was sie mir angetan hatten.«


  Mein Blick wanderte zu einer kleinen Narbe auf seinem Arm, genau unterhalb des T-Shirt-Ärmels: Ein tiefes schartiges Loch, das sich weiß von seiner gebräunten Haut abhob. Ungefähr so groß und so rund wie der Durchmesser einer Zigarette. Mir wurde kalt ums Herz. Oh Gott, war das dort passiert?


  Seb bemerkte meinen Blick und sah selber auf die Narbe hinunter. »Nein  das war der Freund meiner Mutter, als ich noch klein war.« Gleichmütig strich er darüber. »Meine Mutter hatte keinen guten Geschmack in Sachen Männer.«


  In seinem Tonfall lag keine echte Bitterkeit, obwohl ich spürte, wie sehr er den Freund gehasst hatte. Flüchtig streifte mich der Gedanke an seinen Engelsvater, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt, um nach ihm zu fragen. Ich schluckte. »Seb …« Ich konnte den Satz nicht beenden, mir fehlten die Worte.


  Er bemerkte mein Gesicht und ich sah, dass er es augenblicklich bereute, mich damit belastet zu haben. Er legte seine Hand auf meine und hielt sie sanft fest. »Querida, ist schon gut«, sagte er. »Mir hat schon seit Jahren niemand mehr wehgetan.«


  Ich ertrug die Vorstellung kaum, dass ihm überhaupt jemand wehgetan hatte. Als Antwort drückte ich kurz seine Hand, bevor ich sie wieder wegzog und mir wünschte, dass mein verräterisches Herz bei seiner Berührung keinen Satz gemacht hätte. »Hey, ich denke, du bist mein Bruder«, sagte ich in dem Versuch, einen Witz zu reißen. »Brüder halten nicht Händchen mit ihren Schwestern, und sie nennen sie auch nicht querida.«


  Seb grinste, seine braunen Augen begannen zu funkeln. »Doch, tun sie«, sagte er. »Andauernd.«


  »Tja, dann scheinen die Dinge in Mexiko wohl anders zu liegen«, sagte ich. »In Amerika tun sie das nämlich auf gar keinen Fall. Und ich bin Amerikanerin.«


  »Aber jetzt bist du in Mexiko«, wandte er ein.


  »Richtig. Und du willst mir weismachen, dass die Jungs hier mit ihren Schwestern Händchen halten und sie ›Liebling‹ nennen.«


  »Oh ja. Wir Mexikaner sind sehr freundlich.«


  Da lachte ich, ich konnte nicht anders.


  Seb feixte. Ich merkte, wie er sich freute, dass ich wieder lächelte, und tief in mir regte sich ein Gefühl, das ich gar nicht analysieren wollte. Ich wusste nur, dass ich sehr glücklich darüber war, dass Seb jetzt zu meinem Leben gehörte.


  Von allem anderen einmal abgesehen war es wunderbar, wieder einen Freund zu haben  außer Alex. Die ganzen letzten Wochen war ich mir wie eine Aussätzige vorgekommen.


  »Und was war jetzt mit deinem Engel?«, fragte ich.


  Ein paar weiche braune Locken hingen Seb in die Stirn. Ungeduldig strich er sie zurück. »Nachdem ich aus dem reformatorio geflohen war, habe ich wieder auf der Straße gelebt. Und drei oder vier Monate lang …«, er schüttelte den Kopf, »… war ich jemand, den du nicht gerne kennen würdest. Ich hasste Menschen, ich wollte sie verletzen. Alles was ich wollte, war, ein echter Engel zu sein, sodass mir niemand mehr etwas anhaben könnte. Ich habe mich pausenlos geprügelt  ich habe es direkt darauf angelegt, dass mich die Leute schräg ansahen, damit ich auf sie losgehen konnte. Ich habe Fensterscheiben eingeschlagen, Autos abgefackelt. Ich habe gestohlen …« Er verstummte, seine Augen blickten bekümmert. »Das war eine miese Zeit«, schloss er.


  Und alles, was ich denken konnte, war … bevor er dort gelandet war, um sich zu bessern, war er lediglich ein Taschendieb gewesen.


  »Meinem Engel hat das ganz und gar nicht gefallen«, sagte Seb. »Vorher habe ich ihn nie wirklich in mir gespürt. Er war immer einfach ich. Da, wenn ich ihn brauchte, aber immer eins mit mir.«


  »Ja!«, platzte ich heraus. »Genauso war es bei mir zuerst auch.«


  Seb nickte. »Aber mein Engel sah, dass ich jung sterben würde, wenn ich so weitermachte. Also hat er immer …« Nachdenklich runzelte er die Stirn. Dann streckte er die Hand aus und tippte ein paarmal sanft gegen meinen Arm. »So, in mir drin, Tag und Nacht.«


  »Er hat dich angestupst«, sagte ich. »Ja. Ja, meiner auch!« Ich hatte mich kerzengerade hingesetzt. Die Luft im Raum schien elektrisch geladen. »Aber Seb, was hat das zu bedeuten? Heißt das, sie sind eigenständige Wesen? Dass sie und wir gar nicht ein und dasselbe sind?«


  Er schüttelte den Kopf, noch bevor ich geendet hatte. »Nein, sie sind wir. Definitiv. Ich glaube, es ist mehr wie … manchmal kommen einem doch gleichzeitig zwei Gedanken, weißt du, was ich meine? Du denkst vielleicht: Eigentlich sollte ich dies und jenes tun‹, aber gleichzeitig denkst du: ›Ich bin hungrig‹ oder ›Ich mag diesen Menschen nicht‹  ganz tief in dir drin, aber beides zur gleichen Zeit, verstehst du, worauf ich hinauswill?«


  Ich verstand ihn haargenau. »Also haben unsere Engel manchmal eigene Gedanken? Oder sie sind mit irgendetwas nicht einverstanden, aber trotzdem sind sie immer noch ein Teil von uns  in etwa so, als wäre man mit sich nicht ganz im Reinen?«


  »Ja, ich glaube schon«, sagte Seb. »So ist es zumindest für mich.« Er hatte die Arme locker um sein angezogenes Knie geschlungen.


  Ich erzählte ihm, wie mein Engel sich während des Schießtrainings von mir losgerissen hatte, und er sah aus, als müsste er sich anstrengen, um nicht laut loszuprusten  auf freundliche Art und Weise allerdings, sodass meine Anspannung nachließ. »Ich glaube, dein Engel will dich wirklich richtig dringend auf sich aufmerksam machen«, sagte er mild. »Was will sie von dir?«


  Ich versuchte nachzudenken. »Ich weiß es nicht. Es hat angefangen, als ich vor ein paar Wochen diese … na ja, Energiewelle gespürt habe.« Ich erzählte Seb, was passiert war  von dem Fluss, der durch mich hindurchgerauscht und dann wieder versiegt war. Und dass ich nichts gefunden hatte, als ich mich auf die Suche gemacht hatte. Es war eine solche Erleichterung, endlich mit jemandem darüber reden zu können, dass sich meine Worte förmlich überschlugen.


  Seb hörte aufmerksam zu. »Ich habe keinen Schimmer, was das war«, sagte er, als ich fertig war. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  »Oh.« Ich blickte auf das gelbe Sofakissen hinunter. Die Enttäuschung war schwer zu ertragen. Ich hatte gehofft, dass er sagen würde: Ach, das. Ja, das passiert andauernd.


  »Aber, querida …«, grinsend verbesserte er sich, »… Willow. Was auch immer das war, dein Engel hat darüber offensichtlich andere Ansichten als du. Du musst nur auf sie hören, weiter nichts.«


  Ich seufzte auf. »Ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, als hätte sie sich von mir getrennt«, vertraute ich ihm an. »Sie hat mir Angst eingejagt. Ich habe gedacht … ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Wahrscheinlich, dass diese Sache, was auch immer es war, irgendwas … in ihr ausgelöst hat und dass ich ihr deshalb nicht mehr trauen kann.«


  Ich konnte sehen, dass es Seb noch nie in den Sinn gekommen war, seinem Engel nicht zu vertrauen. »Sie ist ein Teil von dir«, sagte er einfach. »Sie würde nie etwas tun, was dir schaden könnte. Sie kann sich eigenständig anfühlen und ab und zu ein wenig herumquengeln, wenn du nicht auf sie hörst  aber dich verletzen? Nein, niemals.«


  Er stellte es so dar, als sei mein Engel lediglich eine Art Intuition oder Gewissen oder so etwas  was im Grunde genommen wesentlich mehr Sinn ergab, als die abstrusen Ideen, mit denen ich mich verrückt gemacht hatte. Die Erleichterung war so überwältigend, dass ich beinahe weiche Knie bekam  allerdings hatte ich noch immer keine Ahnung, was mein Engel eigentlich von mir wollte. Schuldbewusst erkannte ich plötzlich, dass ich ihr wenig Gelegenheit gegeben hatte, es mir zu erklären. Noch in derselben Sekunde, als sie sich von mir getrennt zu haben schien, hatte ich sie weggestoßen und eine Mauer um sie errichtet. Kein Wunder, dass sie unruhig geworden war.


  »Gib mir eine Minute«, sagte ich zu Seb.


  Ich schloss die Augen und versenkte mich in mein Inneres. Zaghaft suchte ich nach meinem Engel. Und da war sie, umgeben von hellem Licht, das strahlte und funkelte, wie ein Kristall in der Sonne. Mein eigenes Gesicht, das mich anschaute; Flügel, die schimmerten. Wir sahen uns an. Die einzige Bewegung kam von ihren Haaren, die sich sanft kräuselten, wie in einer leichten Brise.


  Es tut mir leid, dachte ich und streckte ihr im Geist die Hand hin. Kannst du mir sagen, was los ist?


  Wir berührten uns und meine Muskeln entkrampften sich, als das Gefühl, eins mit ihr zu sein, mich durchströmte  unsere Gedanken flossen ineinander, verbanden sich wieder. Vergebung, Verständnis. Aber sie hatte so verzweifelt versucht, mich zum Zuhören zu bewegen und war so wahnsinnig frustriert gewesen. Die dunkle Macht des Energiestroms, den ich gespürt hatte, hatte sie in helle Aufregung versetzt. Und jetzt hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie wusste nicht, was es war. Sie hatte danach gesucht und nichts gefunden  aber es war eine permanente Beunruhigung, die sie nicht abschütteln konnte.


  Stirnrunzelnd durchforschte ich noch einmal jeden Winkel meines Geistes. Doch da war nichts, was nicht da sein sollte -nichts, gar nichts. Ich glaube wirklich, dass alles in Ordnung ist, sagte ich zu ihr.


  Sie gab keine Antwort. Ich konnte spüren, dass sie nicht überzeugt war. Fürs Erste ließ ich sie in Ruhe und erläuterte Seb, was passiert war. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, schloss ich. »Sie scheint sich total sicher zu sein, aber ich kann es einfach nicht fühlen.«


  Sebs Miene wurde nachdenklich. »Nein, ich weiß es auch nicht.« Er schlug die Beine unter und hielt mir die Hände hin. »Vielleicht kann ich etwas spüren.«


  Ich zögerte, sah auf seine Hände. »Es wird alles streng brüderlich bleiben«, versicherte er mir. Seine Augen neckten mich, aber sie waren auch besorgt. Ich wusste, wie gern er mir helfen wollte.


  »In Ordnung«, willigte ich ein.


  Ich schob mein Kissen dichter zu ihm heran und legte meine Hände in seine. Wieder sprang die Energie zwischen uns über. Gleiches, das auf Gleiches traf. Seine Hände waren warm und fest, und ihre Berührung so beruhigend, als würde schon allein dadurch alles besser. Ich schloss die Augen und spürte deutlich, dass unsere Auren sich wieder vermischten, und wünschte mir, ich könnte das alles ausblenden. Insbesondere, wie gut es sich anfühlte  wie richtig. Fast schneller, als er mir gekommen war, hatte ich den Gedanken auch schon wieder verdrängt und hasste mich dafür, dass er mir überhaupt gekommen war.


  Sebs Griff verstärkte sich. Ich bemerkte seine Konzentration und versuchte, mich einfach treiben zu lassen und an nichts Bestimmtes zu denken. Immer wieder zogen Fetzen seiner Gedanken durch meinen Kopf, wie zum Beispiel, dass er kürzlich das Rauchen aufgegeben hatte  sein unbewusstes Verlangen nach einer Zigarette war unverkennbar. Manches von dem, was ich aufschnappte, brachte mich zum Schmunzeln. Wie die Geschichten, die er sich ausdachte, wenn er nach seiner Vergangenheit gefragt wurde. Ich glaubte nicht, dass er diese Frage auch nur ein einziges Mal in seinem Leben wahrheitsgemäß beantwortet hatte. Eine Mutter, die Opernsängerin war und ihr Klavier überall mit hin nahm?


  Und doch war er mir gegenüber ohne zu zögern ehrlich gewesen.


  Schließlich ließ Seb mich los und ich machte die Augen wieder auf. Wir saßen immer noch dicht beieinander. Unsere Gesichter waren nur ein paar Handbreit voneinander entfernt und ich sah goldene Flecken im Grün seiner Augen. Hastig rutschte ich zurück und schob mein Kissen ein Stück weiter nach hinten.


  Seb gab vor, es nicht zu bemerken. »Ich kann spüren, wie viele Sorgen sich dein Engel gemacht hat«, sagte er und stützte sich auf einer Hand ab. »Ich erfasse aber nichts, was nicht stimmt. Etwas hat sie beunruhigt, aber ich kann nicht erkennen, was.«


  Ich registrierte die Ratlosigkeit meines Engels, als sie selbst noch einmal alles überprüfte und feststellte, dass Seb recht hatte: Sie konnte das, was sie gequält hatte, ebenfalls nicht mehr spüren  es war wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht hatte es aber auch nie existiert. Sie zögerte eine ganze Weile, ihre Flügel schlugen sacht hin und her. Sie war immer noch verwirrt, aber auch zunehmend erleichtert. Vielleicht hatte sie sich geirrt, dachte sie zuletzt. Denn nun schien alles in Ordnung zu sein -absolut in Ordnung.


  Sie war nicht annähernd so erleichtert wie ich. Gott sei Dank, jetzt würde vielleicht endlich alles wieder normal werden  so »normal« wenigstens, wie die Dinge eben sein konnten, wenn man ein Halbengel war. »Es ist okay«, sagte ich zu Seb. »Sie ist jetzt wieder halbwegs beruhigt. Danke  vielen, vielen Dank.«


  Sein Blick war warm. »Ich habe doch gar nichts gemacht. Aber das ist gut. Wenn sie zufrieden ist, dann gibt es kein Problem.«


  Ich zog die Knie an die Brust. »Ich frage mich bloß, was das für eine Energie war, die ich gespürt habe. Sie war so stark -und kam einfach aus dem Nichts. So was ist dir wohl noch nie passiert, oder?«


  »Nein, noch nie. Vielleicht war es ja nur … äh, mir fällt das Wort nicht ein.« Seb klopfte sich an die Stirn und sagte etwas auf Spanisch. Er sah frustriert aus.


  Ich lächelte verhalten, während ich ihm zusah. »Soll ich Alex bitten, dass er für uns dolmetscht?«


  Der Vorschlag, meinen Freund hier herunter zu holen, entlockte Seb einen ungläubigen Blick  als wolle er sagen: Soll das ein Witz sein? »Nein, wir können Alex nicht von seinem Unterricht abhalten«, sagte er mit einer so ernsthaften Stimme, dass ich ihm eine Sekunde lang beinahe geglaubt hätte. »Das wäre sehr selbstsüchtig von uns. Ich würde mich schrecklich schuldig fühlen.«


  »Oh, na das wollen wir natürlich nicht.«


  »Nein. Ich könnte vor lauter Schuldgefühlen kein Auge mehr zutun.« Seb richtete sich auf. »Das Wort, das ich suche  das ist, wenn etwas nur ein einziges Mal passiert, und dann nie wieder. Und wenn es passiert, dann ist man total überrascht. Kennst du das? Was ist das Wort dafür?«


  »Ein Zufall?«


  »Sí« Sein Lächeln brach hervor wie Sonnenlicht durch eine Wolkendecke. »Vielleicht war es ja nur ein Zufall. Ein merkwürdiger Zufall. Oder, ich weiß nicht  vielleicht war es auch so eine Mädchen-Halbengel-Sache.«


  Bei »Mädchen-Halbengel-Sache« musste ich unwillkürlich an Alex Migräneanfälle denken, und an meine zweite große Angst der letzten Tage. Meine Hände verkrampften sich in meinem Schoß. Ich räusperte mich. »Sag mal, und was ist … und was ist mit der Bedrohung für andere Menschen?«, fragte ich. Die Worte wollten nicht herauskommen. »Die von uns ausgeht, meine ich.«


  Sebs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz …«


  »Verursachen wir …« Ich holte tief Luft. »Verursachen wir das Angelburn-Syndrom, wenn wir andere Menschen berühren?«


  Überraschung zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Du meinst, ob wir sie verletzen, so wie die Engel? Nicht, dass ich wüsste. Ich habe eine Menge Menschen berührt  ihre Hand gehalten, ihnen die Zukunft vorhergesagt  und ich glaube, das hätte ich gemerkt.«


  »Ich weiß, ich habe auch vielen die Zukunft prophezeit«, sagte ich. »Aber ich habe mir Sorgen gemacht, dass es bei uns vielleicht anders ist. Die Engel müssen die Aura eines Menschen nur wenige Sekunden lang berühren. Bei uns kommt es möglicherweise darauf an, wie nahe wir jemandem kommen, also körperlich. Nahekommen … wie in einer Beziehung, meine ich.« Mein Gesicht glühte wie Feuer. Ich hoffte, dass er begriffen hatte, was ich meinte, denn ich wollte unter gar keinen Umständen noch deutlicher werden.


  »Oh.« Seb rieb sich den Nacken. Ja, er hatte es kapiert. »Nein, das ist mir noch nie aufgefallen.«


  Schlagartig wusste ich, dass er viel mehr Gelegenheit gehabt hatte, etwas zu bemerken, als ich, und ich spürte, wie mein Gesicht noch röter wurde. »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


  Er ließ die Hand sinken. »Schon okay«, sagte er, obwohl er immer noch ein wenig betreten aussah. »Ich erzähl dir alles, was du wissen willst.«


  Ich versuchte, meine eigene Verlegenheit zu überwinden, und überlegte, wo ich anfangen sollte. Oder wie ich es überhaupt in Worte kleiden sollte. »Na ja … hast du jemals mitbekommen, dass eine von deinen Freundinnen krank geworden ist? Oder geschädigt wurde, wie von einem Engel?«


  »Nein, niemals«, sagte er entschieden. »Ich hätte doch sonst nie im Leben ein Mädchen angerührt.«


  »Und … waren es denn viele?«


  Er schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »So viele nun auch wieder nicht, aber … mehr, als ich dir gerne verraten würde«, bekannte er. Ich konnte spüren, dass er sich wünschte, seine Antwort würde anders ausfallen. »Aber jetzt war schon ziemlich lange nichts los«, fügte er hinzu.


  »Warum?« Das Wort rutschte mir einfach heraus. Seb sah so gut aus  es war schwer vorstellbar, dass er nicht jedes Mädchen haben konnte, das er wollte.


  Er zauderte, während er mich betrachtete. Abermals erhaschte ich den Eindruck, dass er tief in seinem Inneren etwas verbarg. »Keine Ahnung«, sagte er irgendwann. »Immerzu mit dem falschen Mädchen zusammen zu sein … wahrscheinlich habe ich mich dabei nach einer Weile einsamer gefühlt, als wenn ich allein war.«


  Ich verspürte einen Stich. Alex war mein allererster Freund, trotzdem kam es mir so vor, als hätten Seb und ich etwas gemeinsam. Auch ich war einen großen Teil meines Lebens über einsam gewesen.


  »Das verstehe ich«, sagte ich leise. »Wirklich.«


  Er lächelte kläglich. »Ich wünschte, ich wäre früher darauf gekommen«, war alles, was er erwiderte.


  Ich war mir bewusst, wie privat das Gespräch war, dafür, dass wir uns erst am Tag zuvor kennengelernt hatten  aber irgendwie kam es mir gar nicht seltsam vor. Und wenn Seb viel Erfahrung mit Mädchen hatte und ihm noch nie etwas aufgefallen war …


  Seb musterte mich immer noch. »Hier geht es um dich und Alex, oder?«, stellte er fest. »Du machst dir Sorgen um ihn. Ich kann es spüren.«


  »Vor einer Woche oder so hatte er einen Migräneanfall«, gab ich zu. »Und er hat häufig Kopfschmerzen. Ich hatte solche Angst, dass das meine Schuld war. Dass ich ihm geschadet habe, bloß weil ich mit ihm zusammen bin.«


  Seb hatte die Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ah, caramba! Falsche Antwort, was? Kann ich sie zurücknehmen? Ja, wir fügen den Menschen schrecklichen Schaden zu. Du solltest dich auf der Stelle von Alex trennen, damit ihm nichts passiert. Soll ich mit raufkommen und dir dabei helfen, es ihm beizubringen? Als dein Bruder wäre es mir eine große Freude.«


  »Seb!« Beinahe lachte ich laut los, obwohl ich noch immer nicht völlig überzeugt davon war, dass kein Anlass zur Sorge bestand. »Also … bist du dir ganz sicher?«, hakte ich nach. »Du hast nie mitbekommen, dass eine von deinen Freundinnen Migräne gekriegt hat oder Kopfschmerzen oder irgend so was in der Art?«


  Sebs Miene wurde sanft. »Ja, ich bin mir sicher. Willow, wir sind doch auch zur Hälfte menschlich  wieso sollte unsere Energie ihnen schaden?« Er berührte kurz meine Hand, tröstlich lagen seine Finger auf meinen. »Bitte mach dir keine Gedanken mehr, querida. Es ist alles in Ordnung, da bin ich mir absolut sicher.«


  Erleichterung. Bodenlose, totale Erleichterung. »Oh, Gott sei Dank«, flüsterte ich. »Die letzten Tage hatte ich solche Angst, dass ich ihm etwas angetan habe. Und ich habe mich dafür gehasst, dass ich nichts gesagt habe. Ich habe mich so abscheulich gefühlt …«


  »Du?« Seb feixte plötzlich. »Du könntest nicht abscheulich sein, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Du bist viel zu süß dafür.«


  »Süß?« Ich verzog das Gesicht, unwillkürlich musste ich lachen. »Ich bin nicht süß.«


  »Oh doch. Das ist mir von Anfang an aufgefallen. Du magst es, Menschen zu helfen. Sie bedeuten dir eine Menge. Du bist « Seb unterbrach sich und betrachtete mich lange. »Etwas Besonderes«, schloss er dann.


  Angesichts des Ausdrucks in seinen Augen wand ich mich unbehaglich. »Seb …«


  »Ich spreche hier lediglich als dein Bruder«, fügte er nachdrücklich hinzu. »Hin und wieder dürfen Brüder so was sagen.«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, obwohl ich vorwurfsvoll den Kopf schüttelte. Ich fügte Alex keinen Schaden zu, ich fügte ihm definitiv keinen Schaden zu. In meinem Inneren schien millionenfach die Sonne aufzugehen. »Du bist noch nicht fertig damit, mir von deinem Engel zu erzählen«, sagte ich nach einer Pause. »Hat er dich so lange getriezt, bis du auf ihn gehört hast?«


  Bevor Seb antworten konnte, ging die Kellertür auf. »Hey«, rief Alex Stimme nach unten. »Wir wollen gleich los.«


  Ich rappelte mich von meinem Kissen hoch und ging zu ihm hinauf. Er hatte seine Waffe überprüft und steckte sie gerade zurück ins Holster. »Noch eine Jagd?«, fragte ich und sah ihm beklommen zu.


  Alex nickte. Unter dem roten aufgeknöpften Karohemd, das ihm locker über die Hose hing, trug er sein weißes Thermo-Shirt. Und er sah so … umwerfend aus. »Jep … ich habe gedacht, ich nehme sie noch mal mit raus. Dieses Mal vielleicht in einen anderen Park, sodass unser Verhalten für die Engel unberechenbar bleibt.«


  Ich lehnte mich an die Wand und war mir vage bewusst, dass Seb gleich dort unten saß. »Sei vorsichtig«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Bitte.«


  Er lächelte und streichelte mein Gesicht. »Ich pass schon auf mich auf, keine Angst. Schließlich mache ich das schon jahrelang. Sie brauchen einfach noch etwas mehr Übung, das ist alles.« Dann verdüsterte sich seine Miene und ich merkte, dass er an das Konzil dachte und hoffte, dass Kara herausfinden würde, was vor sich ging  sonst wäre es nämlich unerheblich, wie viel Übung die AKs bekämen. »Na egal, wie läufts?«, fragte er und deutete mit dem Kopf zum Fuß der Treppe.


  »Richtig gut«, sagte ich. »Wir haben zwar mit dem Auratraining noch nicht angefangen, aber … Alex, er hilft mir total viel weiter.« Ich brach ab, da mir klar wurde, dass ich nicht viel sagen konnte, ohne mich in lange Erklärungen zu verstricken. Schließlich hatte ich Alex ja gar nichts von meinen Befürchtungen erzählt.


  »Gut«, antwortete Alex. »Das freut mich.« Und ich wusste, dass das stimmte, selbst wenn klar war, dass er für Seb immer noch nicht viel übrig hatte. Er lächelte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich muss doch dafür sorgen, dass der Kerl sich wenigstens seinen Lebensunterhalt verdient.«


  Seinen Lebensunterhalt verdient. Verdiente ich denn meinen? Ich versuchte, zurückzulächeln, was auf einmal gar nicht mehr so einfach war.


  »Was ist?«, erkundigte sich Alex.


  »Nichts. Nur … ich hänge hier zu Hause rum, zusammen mit Seb, während ihr anderen wieder auf die Jagd geht und vielleicht euer Leben riskiert …«


  »Stopp«, sagte er entschieden. Er nahm meine Hand und drückte sie beruhigend. »Willow, was du hier machst, ist genauso wichtig  das ist mein voller Ernst.« Er zögerte und schaute auf unsere verflochtenen Finger hinunter. »Und … ich wollte eigentlich mit dir darüber reden. Jetzt, wo das Konzil in der Stadt ist, halte ich es für besser, wenn du vielleicht …«


  »Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. »Keine Angst, ich habe bereits beschlossen, mich an keiner Jagd mehr zu beteiligen, bis ich gelernt habe, meine Aura zu verändern.« Denn obwohl der Gedanke, zu Hause zu hocken, während die anderen sich in Gefahr brachten, an mir nagte, war die Bedrohung, die meine Halbengel-Energie darstellte, nicht zu rechtfertigen. Nicht, wenn ich wusste, dass es möglich war, sie zu verändern.


  Alex nickte, offensichtlich hin- und hergerissen. Ich konnte seine Erleichterung darüber spüren, dass ich auf absehbare Zeit nicht mehr mit ihnen losziehen würde  doch zugleich beschäftigte es ihn, dass mich das Team noch nicht wirklich akzeptiert hatte. Wir wussten beide, dass meine Entscheidung in dieser Hinsicht nicht hilfreich war. Genau in diesem Moment hörten wir, wie sich die anderen in der Küche versammelten.


  »Ich gehe dann mal besser«, sagte er. Er beugte sich vor und küsste mich. Ich schlang die Arme um seinen Hals und genoss die Wärme seiner Lippen, die auf meinen lagen. Es kam mir vor, als wäre es Jahre her und nicht Tage, dass ich ihn so unbeschwert hatte küssen können. Die freudige Erleichterung, die in mir aufwallte, war beinahe schwindelerregend. Jetzt, wo ich wusste, dass alles in Ordnung war, wollte ich nur noch mit Alex allein sein  wirklich allein, und das so lange wie möglich.


  »Bis später«, sagte er, als wir uns voneinander lösten. Der Ausdruck in seinen blaugrauen Augen ließ mich dahinschmelzen. Er küsste mich auf die Nase. »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.« Ich stand an der Wand und sah zu, wie er durch die Schießanlage zurückging und in der Küche verschwand. Stimmengewirr, das öffnen und Schließen der Tür. Meine Freude verflüchtigte sich. Ich seufzte und hoffte, dass sie wohlbehalten zurückkommen würden. Es fühlte sich so merkwürdig an, dass Alex ohne mich irgendwohin ging  und bis heute war das ja auch so gut wie nie vorgekommen, seit wir uns begegnet waren.


  Ihm wird nichts passieren, sagte ich mir. Wenn irgendjemand weiß, was er tut, dann Alex.


  Hinter mir hörte ich, wie Seb aufstand und zum Fuß der Treppe kam. »Sind sie weg?«


  »Ja, sie gehen auf die Jagd.« Ich lief die Stufen hinunter, streifte Seb, der dort stand, und fing an, die Kissen vom Fußboden aufzusammeln. »Also können wir wohl rauf ins Fernsehzimmer gehen, wo es gemütlicher ist.«


  Seb nahm mir die Kissen ab und klemmte sie sich lässig unter den Arm. »Ja, das klingt besser.«


  Oben legten wir die Kissen zurück aufs Sofa und gingen dann in die Küche, um uns eine Cola zu holen. Zeug dieser Art war immer reichlich im Haus  die Hälfte der Vorräte im oberen Stockwerk bestand aus Konservendosen und Getränken. Die andere Hälfte aus Munition und Kampfausrüstung. Es war, als hätte Juan sich auf eine Belagerung vorbereitet.


  Ich reichte Seb eine Cola, ließ die Kühlschranktür einen Moment lang offen und äugte hinein. »Willst du was essen?«


  Er verzog das Gesicht, als er die Cola öffnete. »Das Essen hier ist so … amerikanisch«, sagte er.


  Über die Kühlschranktür hinweg warf ich ihm einen Blick zu. »Was? Wie zum Beispiel?«


  Seb zuckte mit den Schultern. »Cheetos, Tortilla Chips und so was alles«, sagte er und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Ich sah, wie sich die Muskeln seines Oberkörpers unter seinem T-Shirt abzeichneten. Schnell schaute ich wieder in den Kühlschrank. Was ist bloß los mit dir?, fragte ich mich irritiert. Du liebst Alex, also was gibt es da zu gucken?


  »Tortilla Chips sind aber irgendwie auch mexikanisch, oder nicht?« Meine Stimme klang glücklicherweise normal.


  Seb lachte und nahm eine Tüte von der Arbeitsfläche. »Willow  die sind orange«, sagte er und hielt sie in die Höhe. »Und Cheetos sind auch orange. Beide sind knallorange.« Er schüttelte sich. Tatsächlich hatte er nicht ganz unrecht.


  Ich lachte ebenfalls und spürte, wie meine Anspannung nachließ. »Okay, ich gebs ja zu. Nacho-Käse-Chips sind wahrscheinlich nicht sehr mexikanisch«, sagte ich und ließ meine Blicke weiter durch den Kühlschrank schweifen. Viel war nicht da -die Jungs aßen alle wie die Scheunendrescher, sodass wir nur selten Reste hatten. »Ich meinte ja auch die Einfachen, die man mit Salsa isst.«


  »Ein bisschen vielleicht«, lenkte Seb ein und warf die Tüte zurück auf den Tresen.


  Ich schloss die Kühlschranktür und schnappte mir einen Beutel Schokoladenkekse von der Arbeitsfläche. »Hier  Schokokekse mag nun wirklicherer«, sagte ich und gab sie ihm. »Mexikaner inklusive. Und sie sind kein bisschen orange.«


  Er grinste. »Versprochen?«


  »Si, versprochen.«


  Im Fernsehraum setzte ich mich aufs Sofa. Ein Teil von mir hoffte, dass Seb den Sessel nehmen würde, aber er setzte sich neben mich. Nicht direkt neben mich, aber ich war mir sehr bewusst, dass er da war, keinen Meter weit weg. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, kickte meine Schuhe von den Füßen und machte es mir in einer Sofaecke gemütlich.


  Seb bückte sich, um ebenfalls seine Turnschuhe auszuziehen, und ich entdeckte eine weitere Narbe an seinem Unterarm: diese hier war ein dünner weißer Schnitt, wie von einer Messerklinge, der sich deutlich von seiner gebräunten Haut abhob. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während ich die Narbe anstarrte und daran dachte, was Seb mir alles erzählt hatte  ich fand es schrecklich, was er hatte durchmachen müssen.


  »Ich wünschte, wir hätten uns schon als Kinder gekannt«, platzte ich heraus. Auf der Stelle war es mir peinlich, aber es stimmte. Ich wollte die Zeit zurückdrehen und für ihn da sein, damit er wüsste, dass er nicht allein auf der Welt war.


  Ein paar lose braune Locken fielen Seb in die Stirn, als er zu mir hochsah. Er wirkte nicht überrascht, nur irgendwie wehmütig. »Ja, das wünschte ich auch«, sagte er leise. »Mein ganzes Leben lang habe ich mir das gewünscht.« Er lächelte bedauernd. »Ich glaube allerdings, es wäre besser gewesen, wenn wir zusammen bei dir in den Bergen gewohnt hätten als bei mir.«


  Eine Sekunde lang wollte ich ihn nur noch umarmen. Ich schaute woanders hin, verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte die tückische Stimme, die mir zuflüsterte: Freunde können sich umarmen.


  »Also, du warst dabei, mir zu erzählen, was mit deinem Engel passiert ist«, sagte ich und hoffte, dass Seb von dem Ganzen nichts mitbekam. Gott, so musste es Alex mit seiner Gedanken lesenden Freundin ergehen.


  Falls Seb meine Verwirrung spürte, ließ er sich nichts anmerken. »Ja. Mein Engel hat mich gerettet, glaube ich.« Er ließ sich in der gegenüberliegenden Sofaecke nieder, streckte die Beine aus und überkreuzte die Knöchel. Das Sofa war lang genug, sodass seine großen Jungenfüße in den sauberen weißen Socken mich nicht berührten.


  Im Schneidersitz saß ich ihm gegenüber. »Er hat dich gerettet?«


  Seb nickte. Er stützte einen Ellenbogen auf die Sofalehne und nahm einen Schluck von seiner Cola. Dann reckte er sich, um sie auf dem Sofatisch abzustellen. »Ich steckte mitten in einer wüsten Prügelei und ich glaube, ich hatte einen …« Er zog die Stirn kraus und berührte seinen Kopf. »Gehirnschock? Wie sagt man dazu?«


  »Eine Gehirnerschütterung?«


  »Ja.« Er hob die Schultern. »Ich war ein Idiot, ich habe mich echt mit jedem angelegt. Und deshalb habe ich mich mit jemandem gekloppt, der doppelt so groß war wie ich. Und er hat mich zu Boden geworfen und mir gegen den Kopf getreten. Einmal, zweimal  ich weiß nicht, wie oft. Als ich wieder zu mir kam, blutete ich. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Ich hab ganz lange einfach nur dagelegen und gedacht, ich würde sterben. Es machte mir nicht wirklich was aus, aber ich war total wütend, dass ein Mensch mir das angetan hatte.«


  Das Haus um uns kam mir still vor. Ich konnte alles deutlich vor mir sehen  der zornige junge Halbengel, der so schwer verletzt worden war, in jeder Hinsicht. Sebs Miene war nachdenklich, seine Körperhaltung entspannt. Ich merkte, dass er sein dreizehnjähriges Ich zwar verstand, aber keine wirkliche Verbindung mehr dazu hatte.


  »Dann kam mein Engel zu mir«, fuhr er fort. »Er war nicht glücklich, denn ich hatte mich so bescheuert verhalten, dass ich fast getötet worden wäre. Er half mir hoch «


  »Warte mal  er half dir hoch?« Ich starrte ihn an. »Können sie das? Dich berühren, meine ich, sodass man sie spürt?«


  »Es ist nur dieses eine Mal passiert«, sagte Seb. »Ich weiß nicht, ich glaube, er « Er stockte, legte die Stirn in Falten und seufzte schließlich frustriert. »Nein, ich kann auf Englisch nicht sagen, was ich meine.«


  »Warte mal, ich glaube, ich weiß es«, sagte ich langsam, als ich mich daran erinnerte, wie die Engel der Zweiten Welle sich bei ihrer Ankunft den Massen hatten zeigen wollen. Obwohl Engel normalerweise unsichtbar sind, außer für diejenigen, von denen sie sich gerade nähren. »Du meinst, dass er … irgendwie seine Frequenz verändert beziehungsweise verlangsamt hat, damit er sich der menschlichen Ebene annähern und dich berühren konnte.«


  Seb ließ seine Hand leicht auf die Armlehne klatschen. »Ja! Genau das habe ich gedacht. Du kannst Gedanken lesen.«


  »Tja, ich glaube, das können wir beide ganz gut«, sagte ich und spielte mit dem Ring am Verschluss meiner Coladose herum. Als wir uns anlächelten, stieg ein warmes Gefühl in mir auf.


  »Also, mein Engel half mir hoch und …« Seb machte eine Pause, während er sich erinnerte. »Er zeigte mir, wo es hinführen könnte, wenn ich mich nicht änderte. Wie Bilder im Kopf, verstehst du? Er zeigte mir, dass ich sterben würde  bei einem Streit erstochen, oder erschossen, wenn ich jemanden beklaute. Aber was mich wirklich umbringen würde, war der Zorn. Er fraß mich innerlich auf.«


  »Du meinst, du hast deine eigene Zukunft gesehen? Das ist mir nie gelungen!«


  »Nein, mir auch nicht. Es war bloß eine Warnung.« Seb verstummte, den Blick immer noch in die Vergangenheit gerichtet. Er nippte wieder an seiner Cola, stellte sie auf den Tisch zurück. »Und so habe ich mir angeschaut, wie ich sterben könnte, und da wusste ich es  das Einzige, was ich wollte, war, meinesgleichen zu finden. Das ist alles, was ich je gewollt habe. Als ich noch ein kleiner Straßenjunge war, habe ich permanent gesucht. Aber nachdem ich aus dem reformatorio geflüchtet war, habe ich die Welt so sehr gehasst, dass ich es vergessen hatte. Also habe ich mir gedacht, zur Hölle mit den Menschen, sie sind mir nicht wichtig genug, um mich noch länger über sie zu ärgern. Ich werde jemanden finden, der so ist wie ich, koste es, was es wolle.«


  Ich schlang meine Arme um ein ausgeblichenes Sofakissen und stellte mir alles vor. Durch das, was ich am Vortag in seiner Erinnerung gesehen hatte, wusste ich, was als Nächstes kam -die jahrelange Suche, landauf, landab. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast«, sagte ich nach einer Pause. »Ehrlich, Seb -ich bin so froh. Ich war nämlich auch einsam.«


  »Ich weiß«, sagte er leise und musterte mein Gesicht so eindringlich, als würde er es sich bis ins Detail einprägen. »Es kommt mir vor … als würde ich dich schon immer kennen. Die ganze Zeit, während ich gesucht habe, wusste ich, wie sehr wir einander brauchten.«


  Das war so wahr, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Diesmal kam ich nicht dagegen an. Ich setzte mich auf und räusperte mich. »Seb, kann ich … versteh das jetzt nicht falsch, aber …«


  Verständnis breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er setzte sich ebenfalls auf und schwang die Beine vom Sofa. »Komm mal her«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ein Bruder kann seine Schwester in den Arm nehmen, nicht wahr?« Er streckte seinen Arm aus.


  Ich rieb mir die Augen. »Ja, kann er. Und … es würde mir sehr gefallen.«


  Ich rutschte näher an ihn heran und eine Minute lang umarmten wir uns fest. Es fühlte sich einfach nur gut an, sich gegenseitig festzuhalten  wie etwas, das mir zeitlebens gefehlt hatte. Sebs Arme waren kräftig. Er roch nach Seife und verströmte eine Art sauberen holzigen Duft. Ich machte die Augen zu und drückte mich an ihn. Ich spürte seinen Herzschlag an meinem Herzen und das zarte Zittern, mit dem sich unsere Auren vermischten. Seb stieß einen Seufzer aus und ließ seinen Kopf an meine Schulter sinken. »Willow … wie schön es sich anfühlt, dich nach so langer Zeit endlich gefunden zu haben«, wisperte er. »Ich hatte die Suche schon aufgegeben, hatte mir gesagt: Du wirst dieses Mädchen niemals finden, sie existiert nicht.«


  Ich machte mich los. »Dieses Mädchen? Aber …«


  Er zögerte. Wieder fielen mir die goldenen Sprenkel in seinen haselnussbraunen Augen auf. »Ich wusste immer, dass du es warst, nach der ich gesucht habe«, sagte er. »Ich habe stets ganz intensiv gespürt, dass es nur noch einen anderen Halbengel gibt: Ein Mädchen in meinem Alter. Dann habe ich dein Bild gesehen, und deinen Traum  und ich wusste, dass ich recht hatte.«


  Mein Traum. Verlegen und verwirrt senkte ich den Kopf und schaute auf unsere Beine auf dem Sofa, die sich beinahe berührten. Wie sollte ich Seb den Traum erklären, wenn ich ihn mir selber nicht erklären konnte? Hatte ich ihn gerufen, ohne mir dessen bewusst zu sein? Ich wusste es nicht. Dass es irgendwie vorherbestimmt war, dass unsere Wege sich kreuzten, war das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste.


  »Warum hast du Alex nichts von meinem Traum erzählt?«, fragte ich plötzlich.


  Die Frage schien Seb zu überraschen. »Es hat sich zu persönlich angefühlt. Wie etwas, das nur uns beide etwas angeht.«


  Unglücklicherweise hatte er recht. Ich stieß zitternd die Luft aus. Wenn auch Sebs Gefühl stimmte, und tatsächlich ich es war, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte … was hatte das zu bedeuten? Immerhin liebte ich einen anderen.


  »Aber es muss doch noch mehr Halbengel geben«, sagte ich nach einer kurzen Unterbrechung. »Wir können unmöglich die einzigen sein, oder?«


  »Ich habe nie einen gesehen«, sagte Seb schulterzuckend. »Nie.«


  Flüchtig fragte ich mich, ob Raziel wohl jemals in Mexiko gewesen war, aber ich wusste, dass das eigentlich keine Rolle spielte. Denn ich war überzeugt, das Seb nicht mein Halbbruder oder überhaupt mit mir verwandt war  nichts an Seb fühlte sich nach Familie an, so wie ich es von Mom und Tante Jo kannte. Nein, Seb und ich waren genau das, wonach es aussah  ein Halbengel-Junge und ein Halbengel-Mädchen, zwischen denen, abgesehen von der Kraft, die uns irgendwie zueinandergetrieben hatte, keinerlei Verbindung bestand.


  Ich konnte spüren, dass Seb sich ebenfalls darüber im Klaren war.


  Keiner von uns sprach. Ich starrte Seb an und registrierte seine hohen Wangenknochen, die schöne Form seines Mundes  und ich dachte: Mein Gott, was, wenn wir wirklich die beiden einzigen Halbengel auf der ganzen Welt sind? Wieder schoss mir mein Traum durch den Kopf. Wie er die Hand nach mir ausgestreckt und mich querida genannt hatte. Wie ich nur noch einen einzigen Wunsch gehabt hatte: Bei ihm zu sein. Und wie mich allein der Gedanke, jemals wieder ohne ihn zu sein, mit Verzweiflung erfüllt hatte. Und Seb wusste, dass ich dies geträumt hatte.


  Er sah mir unverwandt in die Augen. Als ich an seine Gefühle dachte, die ich am Vortag zu spüren geglaubt hatte, fingen meine Wangen an zu brennen. Mein Traum konnte nicht bedeuten, was er zu bedeuten schien. Basta. Wenn Seb also dachte, dass zwischen uns eine Art Seelenverwandtschaft herrschte, dann täuschte er sich. Ganz gleich, was für eine Verbindung zwischen uns beiden bestand, es war immer noch Alex, den ich liebte. Alex, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.


  Ich rückte von Seb ab, schnappte mir die Kekstüte vom Tisch und öffnete sie. Das Plastik gab ein tröstliches Geknister von sich, das die Stille füllte. »Du weißt, dass mein Traum nichts … ich glaube, er hat nichts zu bedeuten«, platzte ich heraus. »Oder doch, aber dann nur, dass du und ich ganz eng und gut befreundet sind. Denn mehr kann er nicht bedeuten.«


  »Willow, es ist okay«, sagte Seb ruhig.


  Peinlicher als peinlich. Ich konnte ihm kaum in die Augen schauen. Ich räusperte mich. »Hör mal … vielleicht sollten wir mit dem Aura-Training anfangen. Bislang haben wir bloß geredet.«


  Seb verstand den Wink. Wie gestern. Er nickte. »Ja, du hast recht«, sagte er. »Aber ich glaube, erst mal sollte ich einen von diesen Keksen probieren. Mal gucken, ob sie nicht doch irgendwie orange sind.« Er streckte sich, griff nach der Tüte und bediente sich.


  Er biss hinein. Eine Pause entstand.


  »Und?«, erkundigte ich mich schließlich.


  »Einigermaßen essbar«, sagte er übertrieben gleichmütig. »Ich muss noch mal probieren, um ganz sicherzugehen.« Er nahm noch einen Bissen, den er bedächtig kaute. »Hm, schwer zu sagen.«


  Meine Verlegenheit legte sich ein wenig. »Du elender Schwindler«, sagte ich. »Du willst nur nicht zugeben, dass sie dir schmecken.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Pass bloß auf«, sagte er mild. Er bedachte mich mit einem warnenden Blick, während er sich einen Krümel vom Finger leckte. »Ich habe in deiner Hand gelesen, dass du wahnsinnig kitzelig bist.«


  »Oh, das ist jetzt aber total unfair. Ich habe von deinen Schwächen überhaupt nichts mitgekriegt.«


  Seb machte ein selbstzufriedenes Gesicht. »Vielleicht findest du es ja eines Tages heraus.«


  Und als er sich den restlichen Keks in den Mund steckte, verflüchtigte sich meine Anspannung unter seinem spöttischen Blick. Mir ging auf, dass er genau das hatte erreichen wollen. Er wollte mir zu verstehen geben, dass alles in Ordnung war. Dass er mich nicht unter Druck setzen würde, niemals. Ganz gleich, was er sich darüber hinaus noch erhoffte, Seb war mein Freund. Das hatte er mir zuvor schon gesagt, und er meinte es wirklich ernst.


  »Danke«, sagte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.


  Er fragte nicht, wofür ich mich bedankte, trotzdem war mir klar, dass er es wusste  er schnalzte nur mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Das mit dem Danke wirst du dir noch anders überlegen, wenn du erst mal merkst, was für ein knallharter Lehrer ich bin.«


  »Bist du das?«, fragte ich mit einem Lächeln.


  »Oh ja, sehr streng.« Seb setzte sich auf und wischte sich die Hände ab. »Okay, dann mal los.«


  In jener Nacht lag ich im Dunkeln in meinem Bett und lauschte auf die leisen Geräusche rund um mich herum, während die anderen schliefen. Trotz der Sorgen wegen des Konzils war ich lange nicht mehr so glücklich gewesen. Ich konnte meinem Engel wieder vertrauen. Sie war also doch nur mein zweites Ich. Und, was noch viel besser war: Etwas früher am Abend hatten Alex und ich uns für eine halbe Stunde in sein Zimmer geschlichen und die Welt um uns herum war in Bedeutungslosigkeit versunken. Bebend atmete ich aus, schlang unter der Bettdecke die Arme um meinen Körper und wünschte mir, jetzt bei ihm zu sein, wünschte mir, geborgen in seinen Armen zu schlafen, die ganze Nacht lang. Immerhin, ihm für ein Weilchen nahe zu sein, ohne die kalte Angst, die mir den Magen umgedreht und mich innerlich aufgefressen hatte, war … na ja, nicht genug, aber immer noch ziemlich fantastisch gewesen.


  Als ich mich auf die Seite rollte, fiel mein Blick auf das kleine Kinderfoto von mir, auf dem ich durch die fedrigen Weidenblätter blinzelte. Sanft berührte ich den Bilderrahmen. Nachdem ich am Nachmittag ein paar unergiebige Stunden lang an meiner Aura gearbeitet hatte, war Seb irgendwann vom Sofa aufgestanden und hatte sich gereckt.


  »Komm mit, du brauchst eine Pause«, sagte er.


  »Komm mit, wohin?«, fragte ich und stand auf. Die kleine Unterbrechung war eine Erleichterung. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schwierig werden würde.


  »Ich muss dir etwas geben.«


  Überrascht sah ich ihn an  und dann verstand ich. »Ist es das, was ich glaube«, fragte ich, als wir aus dem Zimmer gingen.


  Er setzte eine verdutzte Unschuldsmiene auf. »Woher soll ich wissen, was du glaubst? Meinst du, ich kann hellsehen, oder was?«


  »Haha, sehr witzig.«


  Sebs Lagerschlafraum war bis zur Decke mit Kartons vollgestopft. Sein Feldbett nahm im wahrsten Sinne des Wortes die einzige freie Fläche ein, sodass er darüberkrabbeln musste, um seinen Rucksack zu holen, den er auf dem Fußboden verstaut hatte. Ich sah von der Tür aus zu und registrierte unwillkürlich die kräftigen Konturen seines Rückens und seiner Schultern.


  Ich hörte das Geräusch eines Reißverschlusses. Dann stand er auf und überreichte mir mein Shirt und das Foto. Seine Finger schienen sich ein wenig widerstrebend davon zu lösen, aber er lächelte. »Hier, das gehört dir. Und ich habe gelogen. Ich wusste, was du gedacht hast«, fügte er hinzu. »Du hattest recht.«


  Meine Augen flogen direkt zu dem Foto von mir und der Weide. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich es nie wiedersehen würde. »Danke«, sagte ich leise. Dann lachte ich ein bisschen und schloss meine Finger fest um den Rahmen. »Weißt du, es ist schon irgendwie komisch. Dieses Foto wird mir alle naselang geklaut und findet trotzdem immer wieder irgendwie zu mir zurück.«


  Seb sagte nichts, doch ich konnte spüren, wie bewegt er war. Durch dieses Foto hatte er immerhin erfahren, dass er nicht der Einzige seiner Art war. Als ich auf mein siebenjähriges Ich hinunterschaute, war ich wahnsinnig froh, dass ihn das Schicksal, oder was auch immer, an jenem Tag auf den Markt von Chihuahua geführt hatte.


  »Danke«, sagte ich noch einmal und steckte es in meine Hosentasche. Dann sah ich auf das T-Shirt in meiner Hand und mir fiel etwas ein. »Warte mal, du hast doch für diese Sachen bezahlt, oder? Also schulde ich dir den Kaufpreis.«


  Sebs Miene wurde todernst. »Na ja, sie waren ganz schön teuer, weißt du«, sagte er und strich sich über das Kinn. »Aber ich bin sicher, dass wir uns irgendwie einigen werden. Vielleicht können wir … wie nennt man das noch gleich … Ratenzahlung vereinbaren? Wir könnten festlegen, wie viel du mir jeden Monat zurückzahlst … aber nee, wir müssen ja auch die Zinsen berücksichtigen …«


  Grinsend unterbrach er sich, als ich anfing zu lachen. »Okay, okay«, warf ich ein. »Warum sage ich nicht einfach ›vielen Dank‹?«


  »Das hast du doch schon«, erwiderte er mit warmem Blick. »Sehr gern geschehen.«
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  Silver Trail, Colorado, war ein kleines Bergbaustädtchen hoch oben in den Rocky Mountains. In seiner Blütezeit hatte es etliche Saloons und Bordelle beherbergt, doch jetzt, da die Silbervorkommen erschöpft waren, hatten überwiegend Künstler und Aussteiger hier eine Heimat gefunden. Außerdem gab es, so glaubte Raziel zu wissen, mehrere Lama-Farmen. Das Feld, das er gerade inspizierte, schien irgendwann einmal als Kuhweide gedient zu haben. Er achtete sorgfältig darauf, wohin er seine Füße setzte, und überprüfte von Zeit zu Zeit verstohlen seine Schuhsohlen.


  »Sehen Sie, hier könnte die Schule stehen  und daneben vielleicht eine Bücherei oder so«, sagte der Mann und zeigte auf das umliegende Gelände. Er hieß Fred Fletcher und sein rundes, aufrichtiges Gesicht glühte vor Begeisterung.


  Raziel hätte das Treffen beinahe abgesagt, dann aber beschlossen, dass es ihn auf andere Gedanken bringen könnte. Vor zwei Tagen hatte er durch Willow die Neuigkeiten über das Konzil erfahren  von Charmeine hingegen hatte er unterdessen nicht ein Sterbenswörtchen gehört. Ganz zu schweigen davon, dass es einen weiteren Halbengel auf der Welt gab. Was das zu bedeuten hatte, konnte er noch nicht mal ansatzweise abschätzen. Die Lebensenergie des Jungen, wie Willows Empfindungen sie ihm vermittelt hatten, war ihm nicht bekannt vorgekommen, obgleich er zu gern gewusst hätte, wer der Vater war  falls er es je herausfände, wäre das eine nützliche kleine Information, die sich für eine Erpressung verwenden ließe.


  Während Fred weiterredete, zog Raziel abermals sein Handy hervor. Keine Nachricht von Charmeine. Offensichtlich war es das, was sie versucht hatte, ihm mitzuteilen  dass das Konzil in Mexico City war, Wochen früher und an einem völlig anderen Ort als geplant. Er konnte spüren, dass sie noch am Leben war, immerhin, sodass ihr Bündnis vermutlich nicht aufgeflogen war. Aber was war los?


  »So stelle ich mir das vor, Mr Raziel, Sir«, lautete Freds abschließendes Resümee. »Weil, wissen Sie, so schön wie es ist, wenn Menschen ihr Leben der Kirche widmen und dort leben, kann das nicht jeder. Viele von uns sind genauso fromm, haben aber Familie, verstehen Sie?«


  »Ja, natürlich«, bemerkte Raziel zerstreut. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ließ seine Blicke über die gefrorenen Felder schweifen, die im Licht der späten Nachmittagssonne glitzerten. Am Horizont erhob sich die dunkelviolette Silhouette der umliegenden Berge. Raziel zwang sich dazu, sich zu konzentrieren und erkannte, dass Jenny recht hatte. Die Idee war gar nicht übel. Camp Angel: Eine Siedlung zu Ehren der Engel, in der ganze Familien leben konnten, mit Schulen, einer Kirche, einer Bücherei, die sich den Werken der Engel widmete  alles inklusive.


  »Wir könnten landesweit Gemeinden gründen«, dachte er laut.


  Freds Miene leuchtete auf. »Wirklich? So gut gefällt Ihnen meine Idee, Sir?«


  »Sie hat auf jeden Fall Potenzial«, räumte Raziel ein. Seit den dramatischen Fernsehbildern vom Eintreffen der Zweiten Welle explodierte die Nachfrage nach allem, was mit den Engeln zu tun hatte. Geschlossene Wohnanlagen, in denen Familien Häuser erwerben und ihre Kinder auf Schulen schicken könnten, die sich der Sache der Engel verschrieben hatten, würden einschlagen wie eine Bombe.


  Außerdem böte das Projekt Raum für die Umsetzung einer Idee, die ihm schon länger durch den Kopf schwirrte  und die, wenn sie dem Konzil zu Ohren käme, sein Schicksal sicherlich endgültig besiegeln würde. Denn sie passte nicht zu ihrer Vision von Engeln, die ihren niederen Trieben widerstanden.


  »Ja, ich bin dabei«, entschied er. »Ich werde mich bald mit Ihnen in Verbindung setzen, um die Baumaßnahmen zu besprechen.« Obwohl jetzt alles unsicher geworden war, hegte Raziel weiterhin die Hoffnung, dass es schon bald kein Konzil mehr geben würde, um das man sich sorgen musste. Unterdessen weigerte er sich, aus derselben tollkühnen Trotzhaltung heraus, deretwegen er schon im Fernsehen den Mund nicht hatte halten können, seine zahlreichen Pläne auf Eis zu legen.


  Fred schien vor lauter Dankbarkeit und Aufregung vollkommen außer sich zu sein. Ohne Unterlass stammelte er seine Dankesbezeugungen, während sie über die Felder zurückgingen. »Keine Ursache«, sagte Raziel und schüttelte ihm die Hand, nachdem sie bei seinem schwarzen BMW angelangt waren. »Die Dankbarkeit der Engel ist Ihnen gewiss.«


  Nun ja, die Dankbarkeit eines Engels zumindest. Finster überprüfte Raziel erneut sein Telefon, als er ins Auto stieg.


  Auf der Rückfahrt nach Denver merkte Raziel, dass er, um sich abzulenken, wieder einmal seine gedankliche Verbindung zu Willow erkundete. Als sie und Seb, der Halbengel-Junge, gemeinsam nach Raziels Energiefünkchen gesucht hatten (auch wenn sie nicht gewusst hatten, dass es das war, wonach sie suchten), hatte er es noch stärker verhüllt und so viele Schutzschilde installiert und falsche Fährten gelegt, dass sogar ein reinblütiger Engel sich schwergetan hätte, es aufzustöbern. Jetzt schien Willows Engel sich über ihre früheren Ängste zu wundern und Raziel konnte unbehelligt durch den Geist des Mädchens streifen, ohne Verdacht zu erregen. Von ihrem eigenen Energiefunken in seinem Inneren hatte sie nach wie vor keine Ahnung - glücklicherweise. Denn wenn sie jemals darauf stoßen sollte, dass eine Auslöschung des Konzils mittlerweile sogar die gesamte Menschheit in Gefahr brachte, würden die Engeljäger ihren Plan nie im Leben in die Tat umsetzen.


  Momentan sprach Willow gerade mit Seb und versuchte zu lernen, wie sie die Farben ihrer Aura tarnen konnte. Es war Raziel neu gewesen, dass dies überhaupt möglich war. Der Junge schien in Bezug auf Auren ungewöhnlich begabt zu sein. Obwohl, wer wusste schon, was bei Halbengeln gewöhnlich oder ungewöhnlich war.


  Als Raziel auf seiner Fahrt über die Bergstraßen Willows Gedanken und Gefühlen lauschte, musste er beinahe lächeln. Anfangs hatte er sich eingeredet, er würde nur in ihrem Geist herumspazieren, um herauszufinden, was sich bei den Engelkillern tat. Aber mittlerweile musste er sich eingestehen, dass die mentalen Prozesse seiner Tochter ihn seltsamerweise in ihren Bann zogen  und dass er sie genauso gierig verfolgte, wie die Menschen ihre heiß geliebten Realityshows im Fernsehen. Er hätte nie gedacht, dass ein Abkömmling von ihm so nett sein könnte. Die Vorstellung war genauso absonderlich, wie das Gefühl, überhaupt eine Tochter zu haben. Raziel hatte Tage damit zugebracht, nach einem Haken in Willows Charakter zu suchen. Er wollte herausbekommen, welche Motive hinter ihren Handlungen steckten. Doch abgesehen von ihrer Liebe zu Kylar oder dem Wunsch, anderen zu helfen, gab es keine.


  Und doch war sie keine Duckmäuserin  das Mädchen besaß eine eiserne Kraft, die sie, da war Raziel sich sicher, von ihm geerbt hatte. Miranda war zwar schön, ansonsten aber eher schwach und ängstlich gewesen. Kurzum, Willow war eine würdige Gegnerin, was ihn aus unerfindlichen Gründen freute. Wenn er schon etwas so Gewöhnliches wie eine Tochter haben musste, dann wollte er wenigstens, dass sie ihre fünf Sinne beieinander hatte, bevor er sie vom Leben zum Tode beförderte.


  Nichtsdestotrotz war Raziel zutiefst dankbar dafür, dass niemand ahnte, dass er ihr Vater war. Seine Gedanken schweiften zurück zu dem Tag, an dem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, und zu seiner Begegnung mit dem Konzil im Konferenzzimmer der Kathedrale: ihre ausdruckslosen Gesichter, die nie zu lächeln oder die Stirn zu runzeln schienen. Sie hatten den Halbengel erwähnt, natürlich. Es war fast das Erste gewesen, was sie aufs Tapet gebracht hatten.


  »Wir Zwölf haben versucht, sie über unsere mentalen Kanäle aufzuspüren, aber es ist uns nicht gelungen. Ihre Energie ist der unseren zu fremd.« Isdas graue Augen waren so teilnahmslos gewesen wie damals, als sie den Befehl erteilt hatte, die Verräter herauszuführen. »Wie hat sie es geschafft, in die Kathedrale zu gelangen und danach zu flüchten, Raziel? Was für ein Sicherheitssystem hast du hier eigentlich?«


  Raziel hatte die Zähne zusammengebissen, seinen Tonfall aber dennoch gemäßigt, als er von seinem verräterischen menschlichen Assistenten berichtete. Er konnte fühlen, wie die Zwölf mental den Kontakt zueinander suchten. Gedankliche Unterströme, die er nicht erfassen konnte, waberten durch den Raum.


  Das reicht nicht, sagte jemand. Die Worte wurden nicht laut ausgesprochen. Die Besprechung hatte sich allem Anschein nach auf die geistige Ebene verlagert, was immer ein schlechtes Zeichen war. Falls Raziels innere Abwehrmechanismen nicht bereits aktiv gewesen wären, dann hätte er sie spätestens jetzt herunterrasseln lassen, wie das Fallgitter am Eingang zu einer Burg.


  Aus der einen Stimme wurden mehrere Stimmen, die alle auf einmal mit ihm kommunizierten. Eine derartige Schlamperei ist nicht hinnehmbar, Raziel. Das Mädchen hätte schon vor Wochen beseitigt werden müssen. Wer ist der Vater? Wie konnte das überhaupt passieren?


  Raziel war es gelungen, seine Gedanken nach außen hin besorgt wirken zu lassen, hilfsbereit. Doch tief drinnen arbeitete es in ihm. Ich habe keine Ahnung, antwortete er. Das Mädchen verdankt seine Existenz offenbar einem Zufall  glauben Sie mir, ich bin ebenso beunruhigt wie Sie.


  Wir sind erleichtert zu hören, dass du unsere Befürchtungen teilst, sagte Isdas Stimme. Isda selbst lehnte sich schweigend auf ihrem Platz zurück, ohne etwas preiszugeben. Andere mentale Stimmen fielen ein, als sie weitersprach: Denn, wie du weißt, haben wir Beziehungen zwischen Engeln und Menschen nie gutgeheißen. Es ist für Engel inakzeptabel, sich derart zu erniedrigen.


  Ja, mir ist bewusst, dass Sie das glauben, entgegnete Raziel glatt Aber als Neuankömmlinge in dieser Welt müssen Sie verstehen, dass es hier mittlerweile so üblich ist  eine Tradition, wenn man so will.


  Die Atmosphäre im Raum wurde noch frostiger. Du hast schon viel zu viel Zeit hier verbracht, wenn du glaubst, dass die Sache dadurch auf irgendeine Art und Weise akzeptabel wird, tadelten die vielen Stimmen in seinem Kopf. Wir sind Engel. Wir wälzen uns nicht mit den Schweinen im Dreck. Er konnte spüren, wie einige von ihnen begannen, tastend ihre Fühler auszustrecken, auf der Suche nach etwas Interessantem. Er verstärkte seine Schutzwälle und zog sich in die tiefsten Tiefen seines Geistes zurück.


  Mäßigung ist der Schlüssel zu allem, Raziel, fuhr der Chor in seinem Kopf fort. Sämtliche Mienen im Raum waren versteinert. Unbehaglich fühlte er sich an die mehrere Dutzend Engel erinnert, die in der Luft explodiert waren. Daran solltest du lieber denken, wenn du dein Amt hier behalten willst.


  Erneut wallte der Zorn in ihm auf, als er jetzt auf den Parkplatz der Kathedrale fuhr. Wie hatten sie es wagen können, dazusitzen und ihm in seiner eigenen Kathedrale zu drohen? Mit großen Schritten ging Raziel in sein Büro. Der Anblick von Jenny erfüllte ihn mit selbstgefälliger Genugtuung. Er dachte daran, dass ihre Affäre noch am selben Abend, als das Konzil wieder abgereist war, ihren Anfang genommen hatte. Auch nach mehreren Wochen war sie beinahe noch genauso bezaubernd wie davor  obwohl sie dieser Tage müder aussah und von einem quälenden Husten geplagt wurde. Gleichmütig setzte sich Raziel an seinen Schreibtisch. Vielleicht war die Zeit schon bald reif für eine neue Assistentin.


  Immer noch kein Wort von Charmeine. Nach einem weiteren unruhigen Blick auf sein Handy warf Raziel es zur Seite und rief seine E-Mails auf.


  Angesichts einer der Betreffzeilen legte sich seine Stirn in Falten: Etwas, das Sie wissen sollten. Als er die Nachricht überflog, schossen seine Augenbrauen in die Höhe. Also, das war interessant. Die Mail stammte von dem Wachmann, der bei der Ankunft der Zweiten Welle am Hintereingang der Kathedrale postiert gewesen war. Nachdenklich betrachtete Raziel die Worte auf dem Bildschirm.


  … Sie hat Willow Fields am Tag des Anschlags begleitet. Auch wenn ihre Haare anders waren, bin ich mir sicher, dass sie es war. Sie hat mir heute Morgen eine Dienstmarke gezeigt und dann hat sie angefangen, mich über diesen Terroristenjungen auszufragen, der damals reingerannt kam. Sie war ganz wild darauf ihn zu finden. Sie hat mir eine Karte gegeben und gesagt, ich solle mich melden, wenn mir einfallt, wo er sein könnte. Jederzeit, Tag oder Nacht. Ich habe der Polizei noch nichts gesagt. Mir ist einfach wohler dabei, mich mit dieser Information an einen Engel zu wenden …


  Das Handy auf seinem Schreibtisch fing an zu vibrieren. Charmeine. Raziel riss es an sich. »Was ist los?«, fragte er.


  »Mir gehts gut, danke der Nachfrage«, sagte Charmeines Stimme, sie klang erschöpft. »Ich bin in Mexico City. Ich weiß nicht, ob du es schon von deinen Kontaktleuten erfahren hast oder nicht, aber das Konzil ist vorzeitig hierhergekommen, fast ohne jede Vorwarnung.«


  Raziel sah davon ab, ihre Annahme zu korrigieren, dass seine Kommunikation mit den Engelkillern auf Beidseitigkeit beruhte. »Das weiß ich bereits seit zwei Tagen!«, knirschte er. »Ich bin schier wahnsinnig geworden, während ich darauf gewartet habe, dass du dich meldest  was ist passiert? Haben sie herausgefunden, dass es eine undichte Stelle gab?«


  Sie seufzte. »Ja  unser niedlicher kleiner Luis. Hat sich bei einer Sekretärin verplappert, wie neugierig seine Freundin auf das Konzil ist und dass er versprochen hat, ihr und ein paar Freunden eine Privataudienz zu vermitteln.«


  Raziel stöhnte laut auf. Als er an das ernsthafte Gesicht dachte, das er in Charmeines Gedanken gesehen hatte, konnte er es sich gut vorstellen. Die Warnung, niemandem von Kara zu erzählen, musste seit seiner letzten Begegnung mit Charmeine ihre Wirkung verloren haben. Oder der Bursche war durch das Angelburn-Syndrom so durcheinander, dass er schlichtweg vergessen hatte, dass er die Klappe halten sollte.


  »Tja, wie auch immer. Die Frau hat es jedenfalls dem Priester erzählt und der ist schnurstracks zum Konzil marschiert«, fuhr Charmeine fort. »Anscheinend hatten sie sich schon die ganze Zeit einen Notfallplan zurechtgelegt, auf den sie jetzt sicherheitshalber zurückgegriffen haben.«


  »Die Zwölf haben Luis aber nicht in die Finger bekommen, oder?«, erkundigte Raziel sich argwöhnisch.


  »Nein. Glaubst du, ich könnte sonst noch mit dir reden? Er ist übers Wochenende weggefahren, um seine Familie zu besuchen. Bis sie das herausbekommen haben, hatte ich ihn mir schon geschnappt.«


  Erleichtert sackten Raziels Schultern nach unten. Wäre Luis dem Konzil übergeben worden, hätten sie in Sekundenschnelle alles gewusst. »Und was hast du mit ihm gemacht?«


  Sie schnaubte. »Was glaubst du denn? Ich hatte nicht vor, mir ein Schoßhündchen zuzulegen.«


  Er nickte vor sich hin. Bisweilen konnte Charmeine einem den letzten Nerv rauben, aber wenn es darauf ankam, schreckte sie vor nichts zurück. Irgendetwas an ihrem Tonfall beunruhigte ihn trotzdem. »Du bist doch in Ordnung, oder?«, fragte er unvermittelt.


  Charmeine seufzte. »Ich denke schon. Nur … es ist nicht leicht, Raz. Sie wühlen beinahe täglich in meinen Gedanken herum, um sicherzugehen, dass ich weiterhin gefügig bin. Sie in Schach zu halten und so zu tun, als wäre alles in Ordnung, zehrt an meinen Kräften. Aber keine Sorge, ich stehe das durch. Es sind ja nur noch ein paar Wochen.«


  »Habe ich denn noch ein paar Wochen?«, fragte er unverblümt. »Oder werden sie mich sowieso da runterzitieren und exekutieren?«


  Es gab eine Pause. »Ich weiß es nicht«, sagte Charmeine irgendwann. »Sie planen eine baldige Reaktion auf dein Interview, aber ich weiß nicht, was genau sie vorhaben  sie wollen dich noch ein bisschen länger zappeln lassen. Ich weiß allerdings, dass sie es vorziehen würden, dich in deiner eigenen Kathedrale zu erledigen. Sie fanden das nur angemessen. Wenn du den Ball flach hältst, könntest du fürs Erste davonkommen.«


  Raziel nickte und hoffte grimmig, dass sie recht hatte. Bevor sich dem Konzil die Gelegenheit böte, ihn sich persönlich vorzuknöpfen, würde das Blatt sich gewendet haben.


  »Sie sind momentan sowieso ziemlich stark mit ihren eigenen Plänen beschäftigt«, fügte Charmeine hinzu.


  Raziels Bürosessel quietschte, als er sich stirnrunzelnd zurücklehnte und sich an die Bilder erinnerte, die er in ihren Gedanken gesehen hatte. »Sie halten daran fest?«


  Sie lachte kurz auf. »Warst du kürzlich mal in Mexico City? Die Engel hier sind nicht gerade ein Aushängeschild in Sachen Anstand und Schicklichkeit. Die Zwölf machen sich größere Sorgen um unsere ›niederen Instinkte‹ als je zuvor. Sie werden ihre Energie zunächst mit dieser Stadt verbinden und die Situation beruhigen, bevor sie auch die anderen Orte auf der Welt miteinbeziehen, wo die Dinge ihrer Ansicht nach außer Kontrolle geraten sind.«


  Raziel richtete seinen Blick auf ein Gemälde an der Wand. Wenn sich die Energie der Zwölf mit der von Mexico City verbände und die Zwölf vernichtet würden … innerlich hob er ungerührt die Schultern. Na und? Die mexikanische Hauptstadt würde bestimmt nicht unbeschadet davonkommen. Vielleicht würde sie sogar in Schutt und Asche gelegt. Und was mit den anderen »Engel-Brennpunkten« in aller Welt passierte, wer wusste das schon? Die Art von weiträumiger Energiearbeit, die das Konzil plante, würde nicht umgehend Wirkung zeigen. Vielleicht würde die Zeit nicht ausreichen, damit sie voll zum Tragen käme. Glücklicherweise vermehrten sich die Menschen mit einem derartigen Tempo, dass ein Engpass in der Nahrungsmittelversorgung der Engel so oder so kein Thema war.


  Dass Charmeine dieselben Schlussfolgerungen zog, konnte er beinahe hören. »Auf jeden Fall müssen wir die neuen Informationen an deine kleine Gangsterbande weitergeben«, sagte sie. »Und diesmal können wir nicht schon wieder jemanden nehmen, der dem Konzil so nahesteht. Ich habe Luis nur ganz knapp noch rechtzeitig erwischt. Soll ich sie ihnen einfach selbst zukommen lassen?«


  »Sie können Auren sehen«, gab Raziel zu bedenken.


  »Na und? Ich kann mich als eine Abtrünnige ausgeben. Sie waren doch ganz dicke mit Nate, oder nicht? Ich setze einfach meine scheinheiligste Unschuldsmiene auf.«


  Raziel spielte mit einem silbernen Kugelschreiber herum, während er sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Obwohl sämtliche Engel von der Massenhinrichtung der Abtrünnigen wussten, hatten die Engelkiller davon nichts mitbekommen. Und aus Willows Gedanken hatte er erfahren, dass Kylar früher einmal gehofft hatte, sich mit ihnen zu verbünden. Trotz alledem war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, denn er erinnerte sich daran, wie der junge Killer einfach den Befehl verweigert hatte, als er den Auftrag erhalten hatte, Willow zu erschießen.


  »Nein«, beschloss er. »Kylar könnte zu misstrauisch werden -und das Letzte, was wir brauchen, ist, dass er anfangt herumzuschnüffeln. Wir müssen einen Weg finden, ihm die Information so unterzujubeln, dass er sie für vertrauenswürdig hält.« Ihm fiel die E-Mail ein, die er bekommen hatte, und er holte sie wieder auf den Schirm. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Ich hätte da eventuell eine Idee«, sagte er. »Überlass das mir.«


  »Warte nicht zu lange«, mahnte Charmeine. Er konnte hören, wie sehr sie unter Druck stand. »Es macht mich nervös, so ganz ohne Plan dazustehen. Ich melde mich, sowie ich mich wieder davonschleichen kann.«


  Nachdem sie aufgelegt hatten, schrieb Raziel mehrere Mails, ein paar davon von anonymen E-Mail-Konten. Schließlich brachte er auch die letzte mit einem Klick auf den Weg und war sehr zufrieden mit sich. Ein oder zwei Wochen, länger würde es nicht dauern, dessen war er sich sicher  dem Köder, den er gerade ausgeworfen hatte, würde sie unmöglich widerstehen können. Und wenn sie erst mal in Mexico City war, würde sie die perfekte Kontaktperson zwischen ihnen selbst und Kylar sein. Auch wenn sie glauben würde, dort eine vollkommen andere, wesentlich weniger entbehrliche Rolle zu spielen. Doch wenn sie erst mal ihren Zweck erfüllt hätte …


  Raziel drehte sich mit seinem Schreibtischsessel hin und her und gestattete sich, ein wenig davon zu träumen, wie es wäre, wenn sein gewagtes Spiel aufginge und bei dem Mordanschlag tatsächlich lediglich die Zwölf ums Leben kämen. Im Großen und Ganzen waren Engel konservative Wesen. Wenn sie den Schock über das Verschwinden des Konzils erst einmal überwunden hätten, würde er sich kaum auf ernsten Widerstand gegen seinen Herrschaftsanspruch einstellen müssen  sondern eher auf viele Engel, die um einen Posten in seiner neuen Regierung baten. Der Gedanke ließ ihn lächeln. Er hatte so viele Pläne für diese Welt.


  Der neueste, Camp Angel, war besonders aufregend.


  Raziel hatte seit Langem gehofft, einen Weg zu finden, der es den Engeln gestatten würde, sich an sämtlichen Menschen zu laben und nicht nur an jenen, die zumindest äußerlich einen Anschein von Reife erreicht hatten. Kindliche Energie war so außerordentlich köstlich, allerdings gehörte es sich natürlich nicht: Wenn sie sich von zu vielen Kindern nährten, würden die Engel sich schon bald ihr eigenes Grab schaufeln. Aber bei Familien, die in geschlossenen Wohnanlagen wohnten, könnte er exakt die Übersicht behalten, wer den Engeln als Nahrung diente  und bei sorgfältiger Planung könnten die Engel ihren Gelüsten nachgeben, unabhängig davon, wie alt ihre Opfer waren.


  Wie eine Kälberfarm, dachte Raziel zufrieden. Und als er sich an seine Belehrung durch das Konzil über die Bedeutung der Mäßigung erinnerte, lachte er laut auf.
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  Alles, was Kara auf ihrem Horchposten in der Kathedrale zusammentragen konnte, war, ja, die Zwölf sind drei Wochen lang hier, aber alles, was ihren Aufenthalt betraf, unterlag strengster Geheimhaltung. Kaum jemand in den Kirchenbüros wusste mehr als das. Deshalb hatte Alex, nach ein wenig Recherche im Internet, einen Termin bei einer Versicherung vereinbart, deren Büroräume sich im vierundfünfzigsten Stockwerk des Torre Mayor befanden  nur ein Stockwerk unterhalb der obersten Etage.


  Er hatte die Metro genommen und war das letzte Stück zu Fuß gegangen. Der Torre Mayor war das höchste Gebäude in ganz Mexiko und sah auch so aus. Majestätisch überragte er seine Umgebung. Alex, der von dem Paseo de la Reforma kam, sah, dass der Halbzylinder aus grünem Glas nur den vorderen Teil des Gebäudes ausmachte. Die Rückseite war ein rechteckiger hellbrauner Klotz. Der Eingang, ein mehrere Stockwerke hoher, anmutiger Bogen, griff die Halbmondform von der Spitze des Gebäudes wieder auf und wurde von schlanken grauen Säulen unterteilt.


  Alex betrat das Gebäude und fand sich in einer Lobby unter einem schräg abfallenden Glasdach wieder. Genau wie Kara gesagt hatte, wurde der Zugang zum Gebäude durch elektronische Kartenlesegeräte gesteuert. Angestellte, die sie passierten, berührten sie kurz mit ihren Ausweisen. »Richard Singer«, sagte Alex zu einer Rezeptionistin an einem gläsernen Empfangstresen. »Ich habe einen Termin bei Prima Life.«


  Die Frau schöpfte nicht einmal ansatzweise Verdacht. Sie führte lediglich ein Telefongespräch, um sich seine Angaben bestätigen zu lassen. Dann schob sie ihm ein Klemmbrett hin, in das er sich eintragen sollte. Alex nahm den Besucherausweis entgegen, den sie ihm aushändigte, und ging durch die Kartenleser. Dabei fielen ihm die Kameras auf, die in verschiedenen Ecken installiert waren und jede seiner Bewegungen überwachten.


  Im Internet hatte das Team allerhand über den Torre Mayor herausgefunden: Außer, dass er extrem gut geschützt war, war er auch das erdbebensicherste Gebäude der Welt, das sogar Erschütterungen eines Bebens der Stärke Neun auf der Richter-Skala standhalten konnte. Grundrisse waren allerdings nirgendwo zu finden gewesen, zumindest nicht online. Aber obwohl es auf der Website des Torre Mayor nicht erwähnt wurde, hatten sie in einem Blog einen Hinweis entdeckt, in dem es hieß, dass die oberste Etage  unmittelbar unter dem halbmondförmigen Dach  Hochsicherheitssuiten für VIPs sowie Konferenzräume beherbergte.


  Im Fahrstuhl hatte sich neben einer weiteren Kamera ein Fahrstuhlführer befunden, der ihn gefragt hatte, in welche Etage er wollte. »Fünfundfünfzigste«, hatte Alex geantwortet, nur um zu sehen, was passieren würde.


  Die Augenbrauen des Mannes zogen sich zusammen, während er Alex Besucherpass überprüfte. »Tut mir leid, Señor. Dafür brauchen Sie einen speziellen Ausweis.«


  Alex gab sich verwirrt und zog ein Stück Papier aus der Tasche, auf das er die Angaben zu seinem Termin gekritzelt hatte. »Entschuldigung, ich meine natürlich die vierundfünfzigste«, sagte er und steckte es wieder ein. Während der Fahrstuhl aufwärtssummte, betrachtete er das Schlüsselloch neben dem Knopf für das oberste Stockwerk. Okay, was würde passieren, wenn das Team den Fahrstuhlführer überwältigte und den Schlüssel an sich brachte? Er dachte daran, was sie bislang herausgefunden hatten, und wusste: Alles hier war computergesteuert. Das Sicherheitspersonal würde den Fahrstuhl ganz einfach stoppen.


  Der Aufzug erreichte sein Ziel und Alex stieg aus. Um keinen weiteren Verdacht zu erregen, hielt er den Termin tatsächlich ein und sprach eine halbe Stunde lang mit einem Versicherungsagenten über seinen Versicherungsbedarf (der anscheinend gewaltig war), während er die darüberliegende Etage scannte.


  Engel, eindeutig. Mehr als er zählen konnte. Und manche ihrer Energiefelder waren stärker als alle, mit denen er je zuvor in Berührung gekommen war, sie trafen ihn mit einer Wucht, die er körperlich spüren konnte.


  Auf dem Weg nach draußen hatte Alex nach der Toilette gefragt und war dann mit leicht verwirrter Unschuldsmiene herumgewandert. In einer abgelegenen Ecke hatte er die Tür zum Treppenhaus entdeckt und angefangen, sie aufzudrücken. Eine Frau, die aus einem der anderen Büros kam, hatte ihn mit einem entschuldigenden Lächeln aufgehalten. »Nein, nein, Señor  gehen Sie nicht da raus. Ohne den Zugangscode kommen Sie in keine der Etagen wieder hinein.«


  Zum dem Zeitpunkt hatte Alex die schwere Brandschutztür bereits halb aufgeschoben. Ein schneller Blick nach draußen zeigte ihm ein digitales Nummerntastenfeld, mit dem das Schloss geöffnet wurde. »Entschuldigung, falsche Tür«, sagte er, grinste wie ein trotteliger Gringo und ließ sie wieder zufallen. »Könnten Sie mir wohl sagen, wo die Toilette ist, Senora!«


  Jetzt, als er inmitten des Teams am Tisch in der Schießanlage stand, erläuterte er, was passiert war, während er die zwei Blaupausen ausbreitete, die er hatte ergattern können. Die eine zeigte das oberste Stockwerk des Torre Mayor  unglücklicherweise war der dargestellte Bereich so gut wie leer. Anscheinend waren die VIP-Suiten und Konferenzräume erst zu einem späteren Zeitpunkt hinzugefügt worden.


  »Das Konzil ist eindeutig immer noch dort oben«, sagte Alex und tippte auf die Pläne für die oberste Etage.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Willow leise. Ihre rotgoldenen Stachelhaare umrahmten ihr Gesicht, während sie die Blaupausen betrachtete. Sie und Seb standen nebeneinander. Alex versuchte, einen leisen Anflug von Gereiztheit zu unterdrücken. Seb war erst seit zwei Tagen hier, und schon klebte er an Willow wie eine Klette.


  Die anderen traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, als Willow sprach, und warfen den beiden misstrauische Blicke zu. Alex wusste, dass das halbe Team der Meinung war, dass sich die zwei Halbengel schon vorher gekannt haben mussten. Das beunruhigte ihn, aber er hatte keine Ahnung, wie er dem entgegentreten konnte. Er konnte ihnen schließlich nicht befehlen, Willow und Seb zu vertrauen.


  »Dieses obere Stockwerk fühlt sich einfach nur … gefährlich an«, setzte Willow hinzu. Sie sah zu Seb hoch, der nickte.


  »Es wirkt so, als würde dort etwas passieren«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme. Mit leicht gerunzelter Stirn berührte er das Symbol für den Lastenaufzug. Danach ließ er seinen Finger zu demselben Zeichen auf dem anderen Plan hinübergleiten, der das Erdgeschoss abbildete. »Und hier auch, glaube ich.« Er zog mit der Fingerspitze einen Kreis um den Fahrstuhl.


  Trotz seiner Abneigung gegen Seb war Alex froh, eine Bestätigung zu erhalten. Den Lastenaufzug des Gebäudes erreichte man über die Ladezone, wo angelieferte Waren in Empfang genommen wurden. Er hatte diese Route bereits als die wahrscheinlichste Zugangsmöglichkeit für das Team herausgepickt: Falls es einen Schwachpunkt im Sicherheitssystem des Hauses gab, dann dort. Da war er sich ziemlich sicher.


  Liz strich sich eine dunkle Haarsträhne aus ihrem blassen Gesicht. »Wie bist du überhaupt an die Grundrisse herangekommen? Unterliegen sie nicht der Geheimhaltung, jetzt wo das Konzil dort wohnt?«


  Alex studierte die Lieferantenzufahrt, die zu der Ladezone führte. Vor lauter Ungeduld, sich selbst vor Ort ein Bild zu machen, war er ganz kribbelig. »Rathaus  ich habe ihnen erzählt, ich wäre ein Designstudent, der sich dafür interessiert, wie diese Halbmondform genutzt wird. Und, ja, eigentlich sind sie streng geheim, aber der Sachbearbeiter hat das für einen Irrtum gehalten.« Ein Glückstreffer. Und Alex wollte nicht in seiner Haut stecken, wenn der Fehler irgendwann ans Licht kam.


  »Tja, ich habe heute auch was rausgefunden«, sagte Kara. Alex blickte hoch und konnte sehen, wie aufgeregt sie war. »Ich habe in der Mittagspause zwei Kirchensekretärinnen verfolgt und im Cafe direkt neben ihnen einen Tisch ergattert. Der Empfang des Konzils wird wie geplant am letzten Nachmittag ihres Aufenthalts hier über die Bühne gehen. Am neunzehnten. Sie haben beide darauf gehofft, hingehen zu können.«


  Alex spürte, wie seine Schultern nach unten sanken. Erleichterung machte sich in ihm breit  das war genau die Information, die für sie unerlässlich war. »Okay, ausgezeichnet«, sagte er. »Also ist das für uns immer noch die beste Zeit, um zuzuschlagen. Denn wie wir wissen, werden sie während der Privataudienzen ihre Engelsgestalt annehmen.«


  »Und du glaubst definitiv nicht, dass wir einfach noch mal eingeladen werden können?«, wollte Trish wissen.


  Alex hatte sich über genau diese Frage bereits tagelang das Hirn zermartert. »Ich wüsste nicht, wie, ohne einen Insider, der uns hilft. Es soll ja eigentlich noch niemand davon wissen, dass das Konzil überhaupt hier ist.« Er massierte sich die Augen. Während der letzten Nächte hatte er kaum geschlafen.


  Das Team verstummte, während es die neuen Informationen verdaute. Alex schaute zu Willow hinüber und sah die verständnisvolle Unterstützung in ihrem Blick. Selbst falls niemand sonst es tat, sie verstand, wie sehr ihn das alles hier bedrückte. Flüchtig fragte er sich, wie zum Teufel sein Vater das geschafft hatte  ganz allein die Verantwortung zu tragen, ohne jemanden, dem er sich anvertrauen konnte.


  »Deshalb brauchen wir alle Informationen, die wir kriegen können«, fasste er zusammen. »Wird der bisherige Zeitplan des Empfangs beibehalten? Grundrisse für die VIP-Etage. Wo genau werden die Privataudienzen stattfinden? Und sämtliche Einzelheiten über die Sicherheitsvorkehrungen, an die wir herankommen können  einfach alles.«


  Kara nickte. »Darüber werden nur die offiziellen Kirchenvertreter Bescheid wissen. Der Prediger und ein, zwei andere.«


  »Könnte Willow nicht ihre Fähigkeit zum Gedankenlesen dafür einsetzen?«, schlug Brendan vor. Alex verkniff sich das automatische Frag sie doch selber, das ihm auf der Zunge lag. Es war nicht nötig, Brendan kam von allein darauf. »Ich meine … könntest du das?«, fragte er Willow unbeholfen. »Wenn wir herausfinden, wer die Informationen hat, dann müsstest du denjenigen doch nur an der Hand halten, oder?«


  Willow machte ein skeptisches Gesicht. »Vielleicht. Aber wie schon gesagt, das funktioniert nicht einfach so auf Anhieb. Für derart detaillierte Einzelheiten würde ich eine Weile brauchen. Ein paar Minuten mindestens, und ich müsste mich wirklich intensiv konzentrieren«.


  »Ja, ich mich auch.« Seb strich sich über sein stoppeliges Kinn. »Und selbst dann erfährt man nicht immer das, wonach man sucht.«


  »Nein?« In Willows Stimme schwang Verwunderung mit.


  »Ich nicht, nein«, verdeutlichte er und schaute zu ihr herunter. »Ich bekomme viele Bilder zu sehen, aber nur von dem, was ihnen gerade durch den Kopf geht. Und manchmal sind sie nicht sehr exakt. Namen oder so was erfahre ich fast nie.«


  Alex konnte erkennen, wie sehr es sowohl Seb als auch Willow interessierte, dass ihre hellseherischen Fähigkeiten sich anscheinend unterschieden. Er wusste, wenn sie allein gewesen wären, hätten sie die nächsten Stunden damit verbracht, lang und breit darüber zu diskutieren.


  Derweil hatte Kara bei dem Ausdruck »nicht sehr genau« das Gesicht verzogen. »Alex, was meinst du? Ist es einen Versuch wert?«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Plan, während er überlegte. Er hätte gutes Geld darauf gewettet, dass infolge von Luis Verstoß gegen die Sicherheitsvorkehrungen nur noch der Prediger sämtliche Einzelheiten, die sie benötigten, kannte. Und die Engel hatten den Mann sicher darüber informiert, dass die Terroristin Willow Fields Gedanken lesen konnte, indem sie Menschen bei der Hand nahm. Ein Versuch, den Kerl in ein Szenario zu manövrieren, in dem entweder Willow oder Seb mehrere Minuten lang hochkonzentriert seine Hand halten könnten, würde zu leicht Verdacht erregen. Sämtliche hochrangige Kirchenmitglieder würden sich momentan in höchster Alarmbereitschaft befinden und jeden ungewöhnlichen Vorfall umgehend registrieren.


  »Nein, wir können nicht riskieren, dass sie uns auf die Schliche kommen«, sagte er. Er warf Seb einen Blick zu und noch während er die Frage stellte, war ihm bewusst, dass die Idee ziemlich weit hergeholt war. »Könntest du etwas spüren, wenn du in die Kathedrale gingest? Willow kann es nicht machen, wegen der ganzen Engel, die dort herumschwirren. Aber du kämst doch klar, wenn du deine Aura verändern würdest.«


  Seb sah ihn überrascht an. »Du meinst, ob ich Einzelheiten zu den Sicherheitsvorkehrungen rauskriege, indem ich einfach nur da bin?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kanns versuchen, aber ich glaube nicht, dass es klappt. Ich denke, alles, was ich erkennen werde, ist, dass die Kathedrale ein gefährlicher Ort ist.«


  Und das wäre keine weltbewegende Neuigkeit. Alex seufzte. »Okay, das fällt also flach. Kara, wie leicht wäre es, in die Büros einzubrechen?«


  »Überhaupt nicht leicht, ist aber anscheinend unsere einzige Hoffnung.« Kara machte ein saures Gesicht, als wäre sie nicht überrascht, dass sich die Halbengel nicht als nützlicher erwiesen. Sie nahm einen Stift und fing an, auf einem leeren Stückchen Papier eine Skizze anzufertigen.


  »Okay, hier ist die Kathedrale. Im Sakramentshaus gibt es immer noch eine kleine Kapelle, die Besuchern offensteht  die neuen Büroräume befinden sich dahinter. Man betritt sie von der Kathedrale aus, durch diese Tür.« Sie schwärzte eine Linie mit dem Stift. »Die Informationen finden sich bestimmt im Computer des Predigers, oder in seinen Akten. Leider scheinen elektronische Türschlösser mit Zahlencode gerade voll im Trend zu liegen. Sie haben gerade eins an der neuen Tür installiert. Wenn wir da reinwollen, müssen wir also irgendwie den Zugangscode herausbekommen.«


  »Vielleicht mit einer Videokamera?«, schlug Wesley vor. Als alle sich umdrehten, um ihn anzuschauen, liefen seine Wangen dunkel an. Entschlossen fuhr er fort: »Na ja  mehrere Hundert Touristen sind jeden Tag mit ihren Videokameras da drin unterwegs. Wir könnten ein Teleobjektiv benutzen und immer dann die Tür filmen, wenn jemand die Nummer eintippt.«


  Alex nickte. »Ja, gute Idee. Prima, Wes!« Kara war damit beschäftigt, der Skizze von der Kathedrale und den Büroräumen weitere Einzelheiten hinzuzufügen: Flure und ein paar Ausgänge. Er stützte sich auf dem Tisch ab, während er den Grundriss Marke Eigenbau studierte. »Wie genau ist das hier? Können wir einen richtigen Plan von den Büroräumen bekommen? Oder ist der jetzt auch geheim?«


  »Total geheim, jetzt wo die Kathedrale das mexikanische Church of Angels-Hauptquartier ist«, sagte Kara düster und legte den Stift weg. »Das hier ist ganz brauchbar, glaube ich. Luis hat mich mal durch die Büros geführt.«


  »Stimmt, das ist sie.« Seb stand da und nahm den Plan unter die Lupe. »Ein paar Sachen hast du allerdings ausgelassen.«


  Kara maß ihn mit einem kühlen Blick. »Wie zum Beispiel?«


  Er nahm den Stift. »Hier sind Türen, und hier.« Er zog die Linien mit sicherer Hand, präzise und ohne zu zögern. »Diese hier ist sehr klein, die entgeht einem leicht. Und ich weiß nicht, ob es den noch gibt, aber früher hatte das Sakramentshaus einen Notausgang, und zwar hier. Man kam raus, aber nicht wieder rein.«


  Alex hatte sich aufgerichtet und sah ihm aufmerksam zu. »Bist du sicher? Woher weißt du das alles?«


  Seb zuckte mit den Schultern und warf den Stift hin. »Die catedral war ein guter Ort für Taschendiebe. Jedes von uns Straßenkindern kannte sie in- und auswendig.«


  Alex war nicht überrascht. Auf seine Nachfrage hin hatte Willow ihm ein wenig von Sebs Vergangenheit erzählt. Den anderen hatte er es aber nicht weitererzählt. Jetzt starrten Trish und Liz Seb sprachlos an. Und die Jungs warfen sich Blicke zu, die besagten: Hast du gehört, was ich gehört habe?


  Kara bedachte Alex mit einem Blick, in dem zu lesen war, dass sie ihn persönlich dafür verantwortlich machte. »Du erzählst uns also, dass du ein Taschendieb warst.«


  »Oh ja«, sagte Seb mild und strich sich seine Locken aus dem Gesicht. »Viele Jahre lang. Wenn ich nicht gerade irgendwo eingebrochen bin.«


  Alex überkam plötzlich das Gefühl, dass Seb die Situation genoss, dass der Kerl ein perverses Vergnügen daran fand, den Argwohn der anderen ihm gegenüber noch zu schüren. Nach dem, was Willow gesagt hatte, hatte sich die Zahl seiner Einbrüche in Grenzen gehalten. Die meisten hatte er innerhalb weniger Monate verübt, als er dreizehn Jahre alt gewesen war.


  Es verstand sich von selbst, dass Seb diese Information zurückhielt.


  »Ein Dieb«, fasste Sam zusammen und sein breites Gesicht verzog sich vor Abscheu. »Und warum überrascht mich das nicht? Alex, hast du das gewusst?«


  »Halt die Klappe, Sam!« Alex lehnte sich an den Tisch und beobachtete Seb. »Glaubst du, du könntest uns helfen, in die Büros zu kommen?«


  Seb hob eine Schulter. »Keine Ahnung. Meine Vorgehensweise war nicht sehr …« Er blickte zu Willow, die neben ihm stand. Sie schien zu spüren, welches Wort er suchte.


  »Subtil«, schlug sie vor.


  »Ja, nicht sehr subtil. Fenster einschlagen, sich ein paar Sachen schnappen und dann nix wie raus, versteht ihr? So viel ich tragen konnte.«


  Alex gelang es, angesichts Sebs unschuldigem Tonfall nicht mit den Augen zu rollen. Ja, eindeutig, er genoss das Ganze. Willow schien den gleichen Verdacht zu haben. Ihr Mund zuckte, als würde sie sich das Lachen verbeißen.


  »Tja, das hilft uns hier ja leider nicht gerade weiter«, sagte Kara steif. »Alex, glaub mir, wir haben nur eine einzige Gelegenheit, uns die Büros vorzunehmen, das dürfen wir nicht vermasseln.«


  Der größere Grundriss des Torre Mayor lag immer noch ausgebreitet auf dem Tisch. Neben Karas von Hand gezeichneten Linien wirkte er elegant und professionell. Alex schaute ihn an und schwor sich, Mittel und Wege zu finden, um das Team dort einzuschleusen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Doch ohne zusätzliche Informationen wäre die ganze Aktion nicht viel besser als ein Selbstmordkommando.


  »Okay«, sagte er irgendwann. »Zwischen den Trainingsstunden für das Team werde ich weiterhin den Torre Mayor auskundschaften. Kara, ich möchte, dass du anfängst, die Kathedrale zu überwachen. Stell fest, wie die tägliche Routine aussieht und finde einen Weg, wie wir in die Büros einbrechen können. Wir werden dir eine Videokamera besorgen, wie Wesley vorgeschlagen hat. Aber wir müssen wissen, worauf wir uns einlassen.«


  »Mach ich«, sagte Kara. Sie zögerte mit einem Blick auf Seb. Ihr Widerwillen war deutlich zu erkennen. Genau wie die anderen war sie Seb nicht sonderlich zugetan. Und Alex bezweifelte, dass seine kleine Enthüllung von eben die Sache besser gemacht hatte. »Seb, wenn du nichts dagegen hast, würde ich den Grundriss gerne noch mal mit dir durchgehen, um zu sehen, ob mir sonst noch irgendwas entgangen ist.«


  Dem amüsierten Funkeln in Sebs Augen nach zu urteilen wusste er ganz genau, wie ungern Kara mit ihm zu tun haben wollte. »Ja, sehr gerne.«


  Alle fingen an, auseinanderzugehen und verteilten sich in Richtung Küche oder Fernsehzimmer. Alex warf Willow einen säuerlichen Blick zu, als sie über die Schießanlage gingen. »Der geht auch gerne mit dem Kopf durch die Wand, oder?«


  Willow sah sich nach Seb und Kara um, die sich gemeinsam über die Skizze beugten. »Er ist wohl so … wie er ist, glaube ich.«


  Die Zuneigung, die in ihrer Stimme mitschwang, war unverkennbar. Ungewollt kam Alex ein Gespräch in den Sinn, das er morgens mit Kara geführt hatte. Sie hatte lässig an der Küchenarbeitsplatte gelehnt. »Und … wie läufts so?«, hatte sie gefragt, während sie auf ihren Kaffee pustete.


  Als Reaktion auf ihren spöttischen Tonfall hatte er die Augen zusammengekniffen. »Was soll das heißen, Wie läufts so?‹«


  Betont beiläufig hatte sie mit den Schultern gezuckt. »Willow und Seb scheinen ja schon ein Herz und eine Seele zu sein, oder? Wann immer ich sie sehe, reden sie miteinander.«


  Sie redeten auch immer, wenn Alex sie sah. »Sie sind gute Freunde, weiter nichts«, hatte er kurz angebunden erklärt und sich einen Teelöffel aus der Schublade genommen.


  »Du hast aber gesagt, dass er mehr will. Und, Junge, Junge, er sieht echt toll aus, oder? Diese Augen und dieser sexy Dreitagebart. Das kann Willow doch nicht entgangen sein.«


  Bevor er es hatte verhindern können, hatte Alex das Gesicht verzogen. Vorhin hatte er gesehen, wie Willows Wangen rosa anliefen, als Seb, nur mit seiner Jeans bekleidet und leicht feuchtem Oberkörper aus der Dusche gekommen war. Und obwohl ihre Wangen vermutlich genauso rosa angelaufen wären, wenn es sich um Sam oder einen von den anderen Jungs gehandelt hätte, konnte Alex nicht umhin, sich zu wünschen, der einzige andere Halbengel auf der Welt wäre klein und verpickelt.


  »Freut mich, dass du Seb scharf findest«, hatte er kalt erwidert und ein Stück Brot in den Toaster geknallt. »Willst du eigentlich auf irgendwas Bestimmtes hinaus?«


  Kara hatte ihn fest angeschaut. »Sei einfach vorsichtig, ja? Ich will nicht, dass dir jemand wehtut.«


  Die aufrichtige Sorge in ihrer Stimme hatte Alex irritiert. Und tat es immer noch. Er schob die Erinnerung beiseite. Mittlerweile hatten er und Willow das Treppenhaus erreicht, in dem es momentan relativ ruhig war. Sie griff nach seiner Hand. »Alex, ich weiß, dass du und Seb nicht gerade die dicksten Kumpel seid, aber er ist ein guter Mensch, okay? Und er ist mein Freund.«


  »Ja, aber « Alex unterbrach sich. Er war kurz davor gewesen zu sagen: Aber du weißt schon, dass der Typ in dich verliebt ist, oder nicht? Es war so vollkommen offensichtlich. Das konnte selbst ein Blinder erkennen, so wie Seb sie anglotzte.


  »Was?«, fragte Willow.


  »Nichts«, entgegnete Alex. Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich über sich selbst. »Sorry, das ist wahrscheinlich nur diese ganze Konzilsache, die mir zu schaffen macht. Ja, ich weiß, dass ihr Freunde seid. Ich habe kein Problem damit.«


  Es sah so aus, als müsse sie gegen ihren Willen lächeln. »Was, echt nicht?«


  Er lächelte ebenfalls. Die Liebe in ihren Augen war so unübersehbar, dass er sich blöd vorkam, weil er auch nur einen Gedanken an Seb verschwendete. »Nein, echt nicht«, sagte er. »Ich freue mich, dass du einen Halbengel hast, mit dem du reden kannst. Was macht eigentlich das Aura-Training?«


  Willows grüne Augen funkelten plötzlich. Sie stand eine Stufe über ihm, sodass sie ihn überragte und schlang die Arme um seinen Hals. »Das verrate ich dir, wenn du mich küsst.«


  Er grinste überrascht und legte seine Hände um ihre Taille. »Ich weiß nicht, du stellst ja ziemlich harte Bedingungen … na gut, ich gebe mich geschlagen.«


  Sie ließ die Finger über seinen Nacken wandern, während sie sich küssten. Alex erschauerte und zog sie näher heran. »Vielleicht könnten wir uns nachher in dein Zimmer schleichen«, flüsterte sie an seinem Mund.


  »Vielleicht könnten wir den Rest unseres Lebens dort verbringen und nie wieder rauskommen«, murmelte er zurück. Er wusste nicht, was verlockender war. Seine Lippen glitten hinunter zu ihrem Hals und verharrten auf ihrer warmen Haut. Er konnte nicht anders, er musste lächeln. »Versteh mich nicht falsch, mir gefällt dein Vorschlag. Aber sonst war es doch immer deine größte Sorge, dass wir dort nicht genug Privatsphäre haben.«


  »Ist es auch immer noch«, sagte sie zaghaft. »Aber Alex, ich …« Sie machte sich von ihm los und schaute ihm in die Augen. Er sah die tiefe Freude in ihrem Gesicht. »Ich möchte dir so gerne nahe sein. Ich meine …« Sie berührte seine Wange und lächelte gequält. »Na ja, zumindest so nahe, wie es geht, mit einem Schlafsaal voller Leute vor der Tür.«


  Was unglücklicherweise nicht so nah war, wie sie es beide gerne gehabt hätten  aber viel besser als nichts. »Oh Mann, ich habe ein Date«, sagte Alex und zog sie wieder an sich. Dann hielt er inne. Seine Pflichten überrollten ihn wie ein Güterzug. Ihnen blieben keine drei Wochen mehr. Drei Wochen. Angespannt warf er einen Blick hinüber zur Schießanlage. »Aber ich sollte wahrscheinlich erst mal zum Abendgottesdienst gehen und die Kathedrale abchecken. Dann sollte ich mir die Blaupausen des Torre Mayor noch mal vornehmen und gucken, ob mir irgendwas entgangen ist …«


  Willow legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ist schon gut.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Nein, das ist es nicht, überhaupt nicht. Du verdienst «


  »Ich verdiene es, bei dir zu sein. Und das bin ich. Für immer. Alex, es ist in Ordnung  das hier ist so wichtig. Glaubst du, das weiß ich nicht?« Nichtsdestotrotz konnte er ihre Enttäuschung hören. Ihm war bewusst, wie sehr sie es hasste, dass sie ihn unmöglich in die Kathedrale voller Engel begleiten konnte, um zu versuchen, mithilfe ihrer übersinnlichen Fähigkeiten etwas herauszufinden. Vom ersten Augenblick an, als sie einander begegnet waren, waren sie ein Team gewesen. Dass sie gezwungen war, wegen ihrer Halbengel-Aura zu Hause zu hocken, musste ihr wahnsinnig auf die Nerven gehen.


  »Natürlich weiß ich, dass dir das klar ist«, sagte er sanft. »Mein Gott, wenn überhaupt irgendjemand begreift, was auf dem Spiel steht, dann du.« Er strich ihr eine kurze Haarsträhne hinters Ohr und feixte. »Was ist jetzt? Habe ich mir denn jetzt das Anrecht erworben, zu erfahren, wie es mit dem Auratraining vorangeht?«


  Willow seufzte. »Immer noch nicht so besonders«, bekannte sie. »Es ist viel schwerer, als ich dachte.«


  Die Entmutigung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Alex drückte ihre Hand und schüttelte zum Spaß ungläubig den Kopf. »Das ist alles? Und das, nachdem du mir  Sekunde mal …«, er nahm die Finger zu Hilfe, »… eins, zwei, drei, vier, ßinf Küsse abgeluchst hast? Bloß dafür, dass es mit dem Auratraining nicht so besonders läuft?«


  Sie grinste und schmiegte sich wieder an ihn. »Verklag mich doch«, murmelte sie an seinen Lippen.


  Meine übersinnlichen Fähigkeiten waren mir immer so mühelos zugeflogen, dass ich geglaubt hatte, meine Aura zu tarnen wäre ebenso einfach, wenn Seb es mir erst einmal erklärt hätte. Aber das war es nicht  anfangs erforderte es schon Übung, meine Aura überhaupt zu sehen. Es kam mir so unnatürlich vor, sie wahrzunehmen. Als würde man von seinem eigenen Schnarchen geweckt. Nach drei Tagen konnte ich meine Aura endlich problemlos sichtbar werden lassen. Dafür kam ich mir bei dem Versuch, sie zu verändern, vor wie eine Zweitklässlerin, die sich an höhere Mathematik heranwagt. Und für Seb war es so einfach: Nicht nur, dass er seine Aura sehen konnte, nein, er konnte sie mental auch irgendwie festhalten und allein durch seine Vorstellungskraft ihre Farbe verändern.


  »Du musst dich mit ihr anfreunden.« Das hatte er mir wohl schon ein Dutzend Mal gesagt. »Sei simpático.«


  Wir waren wieder unten im Fitnessraum, wo Seb rittlings auf dem Multitrainer hockte. Bartstoppeln bedeckten sein kantiges Kinn, offensichtlich hatte er mich beim Wort genommen, was das Rasieren betraf. Fehlten nur noch eine Lederjacke und ein paar kreischende Groupies, was allerdings vollkommen Seb-untypisch und damit völlig unrealistisch gewesen wäre.


  Ich nickte und war fest entschlossen, es dieses Mal zu schaffen. »Na gut, ich versuchs noch mal.«


  Ich saß im Schneidersitz auf einem Sofapolster. Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Vor meinem inneren Auge erschien meine Aura. Ich saß ganz still und registrierte, wie sie von meinem Körper ausstrahlte: lebhaft und unbekümmert, wenn ich glücklich war; zaghaft und eng an mich geschmiegt, wenn ich aufgeregt oder durcheinander war. Gerade lag sie größenmäßig irgendwo dazwischen und wirkte so konzentriert wie ich selbst. Ich sah zu, wie ihre lavendelfarbenen Lichtflecken durch das Silber drifteten … und dann streckte ich im Geist die Hände nach ihr aus und versuchte, sie zu fassen zu bekommen.


  Blau, sagte ich zu ihr. Du musst jetzt himmelblau werden.


  Die Aura vor meinem inneren Auge blieb ruhig, aufmerksam und … silbern. Wie gehabt. Ich machte die Augen auf und starrte sie missmutig an.


  Der Multitrainer quietschte, als Seb aufstand. »Vielleicht sollten wir mal etwas anderes ausprobieren«, sagte er. Das Sofapolster senkte sich, als er sich neben mir niederließ. Wie immer, wenn unsere Auren sich vermischten, durchfuhr mich ein angenehmes Kribbeln. »Erfühle einfach, was ich mache, ja?«


  Seite an Seite saßen wir da und ich konnte Sebs heitere Konzentration spüren, die so anders war als meine verbissene Anspannung. Sie war luftig und unbeschwert wie ein flüchtiger Nebengedanke, oder ein schöner Tagtraum. Sanft versetzte er seiner Aura einen Schubs. Ich fühlte, wie sie zitterte, als die Farben, die Seb sich vorstellte durch sie hindurchfuhren. Grün. Dann ein trübes Grau. Wieder Grün. Silber.


  Keiner von uns bewegte sich, während Seb wieder und wieder seine Aura veränderte. Fast unmerklich begann ich, seinen Zustand entspannter Unbeschwertheit zu übernehmen, sodass ich mich nach einer Weile praktisch in meiner eigenen Aura verlor; hauchzarte Silber- und Lavendelschwaden voller funkelnder Emotionen strichen über meine Haut.


  »Ich glaube, ich habe es begriffen«, sagte ich leise. »Ich habe mich viel zu sehr angestrengt, oder?«


  Seb nickte und lehnte sich, auf eine Hand gestützt, zurück. In seinen haselnussbraunen Augen blitzte liebevoller Spott auf. »Ein kleines bisschen vielleicht, querida.«


  »Nenn mich nicht querida«, sagte ich automatisch. »Okay, mal schauen, ob ich es jetzt hinbekomme.«


  Ich schloss die Augen und versank wieder im Glanz meiner Aura. Nichts erzwingen, ermahnte ich mich. Als ich meinte, so weit zu sein, streichelte ich im Geist ihre schimmernden Lichter und stellte mir vor, wie sie sich blau verfärbten.


  Ich hielt den Atem an, als meine Aura bebte und flackerte. Knapp daneben war auch vorbei. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Nein, nicht aufregen  ruhig bleiben. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Als ich es noch einmal versuchte, entlockte ich meiner Aura nicht einmal ein müdes Zucken. Auch meine nächsten zwei Versuche schlugen fehl. Frustriert starrte ich auf das silbrige Leuchten vor meinem inneren Auge. Oh Gott, ich musste den Dreh unbedingt herausbekommen. Wie sollte ich sonst bei dem Angriff auf das Konzil dabei sein?


  Von Seb kam eine Gefühlsregung … und als ich meine Augen aufschlug, betrachtete er mich unverwandt und vollkommen ernst. Ein unterschwelliges Gefühl sagte mir (diese Art stummer Gedankenaustausch zwischen uns wurde zunehmend häufiger), dass er gehört hatte, was ich dachte  und die Vorstellung, dass ich an dem Angriff teilnahm, ebenso furchtbar fand wie Alex. Allein bei dem Gedanken, dass mir etwas passierte, wurde er wieder so wild wie damals mit dreizehn. Er würde vor nichts zurückschrecken, um mich zu beschützen.


  Wir wussten beide, was dem jeweils anderen durch den Kopf ging. Die Tiefe seiner Gefühle erschütterte mich ein wenig und ich wollte etwas sagen. Doch dann unterbrach ich mich. Es war sinnlos, darüber zu diskutieren. Ich würde rechtzeitig lernen, meine Aura zu verändern und ich würde dabei sein, wenn das Team sich den Zwölf stellte. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Ich merkte, dass Seb ungefähr verstanden hatte, worum es ging und es fürs Erste auf sich beruhen ließ  seine zusammengekniffenen Lippen verrieten mir allerdings, dass er darüber nicht glücklich war. »Willst du es noch mal probieren?«, fragte er.


  Und für den Moment verloren wir beide kein weiteres Wort über die Sache.
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  Dass Seb bei uns wohnte, bedeutete für mich einen Unterschied wie Tag und Nacht.


  Obwohl Alex natürlich hundertprozentig auf meiner Seite war, war er oft zu beschäftigt, um alles mitzubekommen, was sich zwischen mir und den anderen abspielte: die kleinen Sticheleien, die verstohlenen Blicke. Es war alles so blöd, und doch ging es mir manchmal an die Nieren, was mich ärgerte. Ich machte Alex keinerlei Vorwurf, dass es ihm nicht immer auffiel  Gott, ich wollte ja nicht mal, dass er es bemerkte. Denn ehrlich gesagt hatte er momentan gerade ein oder zwei wichtigere Dinge im Kopf.


  Seb hingegen entging nichts. Plötzlich gab es jemanden, der meinen Blick auffing, wenn Trish sich verkrampfte, weil ich ihr zu nahe kam, oder wenn Brendan seinen Kaninchen-vor-der-Schlange-Ausdruck annahm. Dann stand ein Lächeln in Sebs Augen und seine Mundwinkel hoben sich beinahe unmerklich. Falls wir nicht allzu weit voneinander entfernt waren, konnte ich manchmal sogar aufschnappen, was er dachte, was immer so etwas war wie: Madre mia  und dabei siehst du so harmlos aus. Hast du eine Machete im Ärmel versteckt, oder was?


  Ein- oder zweimal ließ ich das Lachen heraus, das um meine Lippen zuckte  woraufhin die anderen mich erschrocken anstarrten, während Seb ruhig dastand und aussah wie ein Unschuldslamm. Was das für den Erhalt meiner geistigen Gesundheit bedeutete, war … na ja, nicht gerade wenig.


  Allein, dass ich mit Seb reden konnte, half mir schon. So viele Dinge in meinem Leben ergaben plötzlich einen Sinn: seltsame Gefühle, derentwegen ich mich immer von allen unterschieden hatte, die ich aber nie hinterfragt hatte, bis ich ihn traf. Wie zum Beispiel, dass ich immer so sensibel auf die Schwingungen bestimmter Orte reagierte, die andere Menschen kaum zu bemerken scheinen. Oder dieser Eindruck, zweigeteilt zu sein, der mich, wie mir jetzt bewusst wurde, ein Leben lang begleitet hatte  die Gewissheit, dass ich aus mehr als dem mir bekannten »mir« bestand, auch wenn ich mir nicht sicher gewesen war, woraus genau. Wie sich zeigte, gehörten dies und hundert andere Kleinigkeiten einfach dazu, wenn man ein Halbengel war  denn Seb hatte haargenau das Gleiche empfunden.


  »Hast du eigentlich deinen Vater gekannt?«, fragte ich.


  Wir saßen im Fernsehraum, ungefähr eine Woche nachdem er zu uns gestoßen war. Die anderen waren unterwegs und wie sonst auch, wenn sie auf der Jagd waren, war ich frustriert, dass ich nicht dabei sein konnte. Immer wieder suchte ich den mentalen Kontakt zu Alex. Ich musste wissen, dass ihm nichts passiert war. Mittlerweile besaßen wir alle Handys, aber eine SMS war eben nicht dasselbe. Jedes Mal, wenn ich sein Energiefeld aufstöberte, erschien mir das vertraute Gefühl wie eine Umarmung.


  Seb hatte mich gezwungen, das Auratraining für eine Weile zu unterbrechen und er hatte recht damit  nach stundenlangen Misserfolgen fühlte mein Hirn sich matschig an. Einfühlsam und locker zu sein klingt, als wäre es eine der leichtesten Übungen. Das Problem war nur, dass so viel davon abhing. Immer wieder machte mein Herz in derselben Sekunde, in der meine Aura sich veränderte, einen Satz und prompt kam das Silber wieder zum Vorschein. Frustrierend war gar kein Ausdruck. Wie sollte ich mich bloß davon überzeugen, dass es mir nicht wichtig war?


  Als Reaktion auf meine Frage spürte ich, wie Sebs Geist sich mir öffnete, ohne dass er bewusst darüber nachdachte. Er schüttelte den Kopf. »Nein, meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Ich habe aber immer gewusst, dass er ein Engel war  ich bin mir nicht sicher, wieso. Vielleicht hat meine Mutter es mir erzählt.«


  »Hast du ihn jemals in ihren Gedanken gesehen? So wie ich Raziel in Moms Gedanken?« Ich hatte Seb von Raziel und der Church erzählt.


  »Nicht wirklich.« Er verzog das Gesicht, während er sich aufs Sofa fläzte und es sich in den Kissen gemütlich machte. »Ich … meine Mutter und ich hatten keine besonders enge … Bindung ist, glaube ich, das Wort.«


  Ich erfasste ein Gefühl von Isolation und erhaschte einen kurzen Blick auf das Bild einer jungen Frau über zwanzig, die aussah wie er. Es überraschte mich nicht, dass Seb keine enge Beziehung zu seiner Mutter gehabt hatte  in allen Erinnerungssequenzen, die ich gesehen hatte, hatte sie entweder geweint, während ihr Freund ihn verprügelte, oder herumgeschrien, dass er selber schuld sei. Es war eine Erleichterung, ihn jetzt zu sehen, so gesund und entspannt. Ich merkte, dass meine Augen auf ihm ruhten, und schaute woandershin.


  »Wie schlimm war das Angelburn-Syndrom deiner Mutter?«, fragte ich.


  Seb schob eine Hand hinter den Kopf und dachte nach. Die festen Muskeln an seinem Arm spannten sich. »Richtig schlimm«, sagte er. »Es war aber anders als bei deiner Mutter. Ihr Verstand war bestimmt beeinträchtigt, aber sie konnte immer noch sprechen, immer noch Sachen erledigen.« Er wusste, dass ich die psychische Erkrankung meiner Mutter hatte geheim halten müssen, als ich noch kleiner war. Außer Alex war er der einzige Mensch, dem ich das jemals anvertraut hatte.


  »Das Entscheidende war, dass meine Mutter Krebs hatte«, fuhr er fort. »Daran ist sie auch gestorben.«


  Ich nickte. Er hatte mir erzählt, dass er herausgefunden hatte, dass seine Mutter tot war, als er als Neunjähriger auf der Straße gelebt hatte. Seitdem sie ihn im Waisenhaus zurückgelassen hatte, hatte sie ihn nicht ein Mal besucht  nicht ein einziges Mal in all den Jahren. Immer wenn ich daran dachte, bekam ich einen Kloß im Hals.


  Seb streckte seinen weißbesockten Fuß aus und stupste gegen meinen Knöchel. »Nicht, Willow. Alles ist gut.«


  So etwas passierte jetzt recht häufig und unsere fragmentarischen Unterhaltungen hätten auf Außenstehende reichlich befremdlich gewirkt. Ich schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Für mich ist es furchtbar, dass du im Waisenhaus warst.«


  »Das reformatorio war viel schlimmer«, sagte er gleichmütig. »Und das mit meinem Engel habe ich im Waisenhaus herausgefunden. Da gab es ein Zimmer, in das sie mich eingesperrt haben … und dort ist er mir das erste Mal erschienen. Das war es wert.«


  Er war nicht so unbefangen, wie er sich anhörte. Ich konnte seine leichte Anspannung spüren, als er daran zurückdachte, und einen leichten Anflug von Angst  ein dunkler enger Raum, in dem er tagelang eingeschlossen gewesen war. Oh, Seb.


  »Außerdem hätte ich ohne das Waisenhaus nie angefangen zu lesen«, ergänzte Seb. »Nie im Leben. Und ich glaube, was für dich das Autoreparieren ist, war für mich das Lesen.«


  Langsam wiegte ich den Kopf hin und her. »Du wirst mich nicht davon überzeugen, dass das Waisenhaus im Grunde genommen eine gute Sache war. Vergiss nicht, ich habe es gesehen. Ich weiß, was du dort durchgemacht hast.«


  »Ja, ich weiß«, sagte er sanft. Ein winziges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Du bist die Einzige auf der Welt, die mich kennt.«


  Dort, wo sein Fuß neben mir auf dem Sofa lag, vermischten sich unsere Auren. Ich konnte kaum fühlen, wo meine aufhörte und seine anfing. Ich lächelte ebenfalls. »Was vielleicht daran liegt, dass du noch nie im Leben irgendwem die Wahrheit gesagt hast. Ein Gondoliere? Also ehrlich. Und du hast ihm die Zigaretten geklaut.«


  Seb sah aufrichtig überrascht aus. »Aber das, was ich ihm erzählt habe, stimmt. Meine Familie stammte aus Italien. Und achtzehnhundertvierzig gab es einen Gondoliere-Streik in Venedig  sie sind zu Tausenden hierher ausgewandert.«


  Meine Augen wurden groß. Beinahe hätte ich gesagt: Echt? Ein Gondoliere-Streik? Doch dann bemerkte ich, wie frotzelnd sich seine Aura anfühlte und ich brach in Gelächter aus. »Oh Mann, bist du gut«, sagte ich. »Wahnsinn.«


  »Du auch«, sagte Seb beiläufig. »Guck dir mal deine Aura an.«


  Verdutzt ließ ich sie sichtbar werden. Ihre lavendelfarbenen Lichter hatten sich waldgrün verfärbt und sich kameradschaftlich an Sebs Aura angepasst. »Oh!«, japste ich und setzte mich bolzengerade auf. Im selben Moment wurde sie wieder lavendelblau. Ich starrte Seb an. »Wie lange war sie so?«


  »Ein paar Minuten vielleicht«, erwiderte er grinsend. »Siehst du, du kannst deine Aura verändern.«


  Halb lachte ich, halb stöhnte ich. »Ja, wenn ich nicht weiß, dass ich es tue  na super.«


  Aber der winzige Erfolg war hilfreich, und ich fing an, in jeder freien Minute mit Seb zu üben  manchmal sogar abends, wenn Alex und die anderen das Videomaterial sichteten, das Kara tagsüber hatte aufnehmen können, und versuchten, den Türcode zu knacken. Ich half ihnen, wann immer ich konnte. Aber ich hatte das furchtbare Gefühl, dass mir die Zeit davonlief. Ich musste es lernen. Nicht, dass die anderen sonderlich betrübt darüber zu sein schienen, dass ich anderweitig beschäftigt war. Ich versuchte, mich ihnen gegenüber so normal wie möglich zu benehmen, wusste aber, dass in ihren Augen nichts, was ich tat, jemals »normal« sein würde. Aber seit Seb da war, fühlte ich mich deswegen wenigstens nicht mehr so unwohl wie zuvor. Dieses kribblige Gefühl von Befangenheit war verschwunden, was mich ungeheuer erleichterte. Es war schrecklich gewesen, sich so verletzlich und überwacht vorzukommen.


  Seb sagte nie viel, wenn die anderen dabei waren. Und wenn, dann waren es immer freundliche, scheinbar harmlose Kommentare. Doch es dauerte nie lange, bis man sehen konnte, wie die Angesprochenen die Stirn in Falten legten, während es anfing, in ihnen zu arbeiten und sie dachten: Augenblick mal, was hat er damit eigentlich gemeint?


  Es brachte mich zum Lachen, trieb mich aber gleichzeitig schier zur Verzweiflung. Durch unseren Gedankenaustausch wusste ich, dass Seb normalerweise prima mit anderen Menschen zurechtkam. Es war einfach seine spitzbübische Art, die eine Situation wie diese unwiderstehlich fand  niemand traute ihm über den Weg, und das, obwohl er so unschuldig war wie ein neugeborenes Baby.


  »Weißt du, wenn du sie weiterhin so verunsicherst, kommst du nie auf einen grünen Zweig.« Wir waren draußen im Hinterhof, wo ein ramponierter Picknicktisch stand. Die Shadow war in der Nähe der Hintertür geparkt. An den Abenden, wenn der Rest des Teams zu Hause war, landeten wir meistens hier oder oben auf dem Balkon.


  »Ich kann nichts dafür«, sagte Seb ernsthaft. »Ich sage Sachen ohne nachzudenken, andauernd  die Worte rutschen mir einfach so heraus. Höchst unglückselig. Ich glaube, es muss eine medizinische Bezeichnung dafür geben.«


  »Ach ja? Vielleicht sollten wir dich zu Forschungszwecken der Wissenschaft spenden.«


  Sebs Mundwinkel zuckten. Er saß auf der Tischplatte. Über einem langärmeligen Baumwollshirt trug er sein T-Shirt mit dem Cinco de Moyo-Aufdruck. »Ja, vielleicht. Aber da ich der Lehrer bin, kannst du das nicht machen. Komm, querida, versucht noch mal.«


  Ich nickte, obwohl es ziemlich schwer wurde, sich nicht entmutigen zu lassen. Mittlerweile konnte ich für wenige Minuten am Stück die Farbe meiner Aura verändern, aber nur wenn Seb unmittelbar in meiner Nähe war. Jedes Mal, wenn ich es allein versuchte, verfiel sie sofort wieder in ihren ursprünglichen Zustand, ganz gleich, für wie entspannt ich mich hielt. Meine träumerischen Entspannungsübungen kamen mir mittlerweile wie ein fauler Trick vor, mit dem ich mich selbst zu übertölpeln versuchte  und meine Aura schien das zu wissen. Mit einem innerlichen Seufzer schloss ich die Augen und machte mich bereit für eine neue Runde.


  »Halt, stopp«, sagte Seb plötzlich. »Du bist total …« Er lachte, als ich ihn ansah. »So«, sagte er und zog verkrampft die Schultern hoch. »Es ist was Leichtes, wie ein Spiel. Pass auf, heute Abend denkst du einfach nicht daran, dass du deine Aura verändern willst. Wir versuchen es mal damit.«


  Er sprang vom Tisch und ging zur Hintertür. Er beugte sich nach drinnen und knipste die Lampe aus, die über dem Eingang hing. Der Hinterhof versank in einem schummrigen Zwielicht. Trotz des Lichtscheins, der von den umliegenden Straßenlaternen herüberdrang, wurde die Atmosphäre gleich viel geheimnisvoller  gespenstischer.


  »Okay, bist du bereit?«, fragte Seb, als er zurückkam. Seine Augen blitzten spitzbübisch.


  Ich schüttelte den Kopf. Inzwischen lächelte ich. »Bereit wofür? Für ein großes Halbengel-Geheimnis?«


  »Ja. Na ja, so was in der Art. Komm, steh auf.« Er zog mich auf die Beine. »Okay, achte auf meine Aura.«


  Ich ließ seine Aura sichtbar werden. Er hatte sie ihre natürlichen Farben annehmen lassen  das helle, strahlende Silber und das dunkle Tannengrün. »Schau gut zu«, sagte Seb. Er hielt seine Hand hoch, die von einem silbernen Schimmer umgeben war. Dann ließ er sie durch die Luft zischen. Sie zog einen Silberschweif hinter sich her, so schnell, dass er förmlich glitzerte. Abermals durchschnitt seine Hand die Luft und beschrieb leuchtende Kreise und Schlaufen.


  Mir war die Kinnlade heruntergeklappt. »Wahnsinn, lass mich auch mal …« Ich konzentrierte mich auf meine eigene Aura, und ein paar Sekunden später tat ich es ihm nach  mit meiner Hand zeichnete ich silberne Figuren um mich herum, als wäre ich eine dieser Turnerinnen mit den langen wirbelnden Gymnastikbändern. Ich lachte, als Seb seinen Namen in die Luft schrieb. Mein Name folgte, funkelte kurz auf und war im Nu wieder verschwunden. Wir waren wie zwei Kinder, die Wunderkerzen schwenkten. Ich konnte gar nicht aufhören zu grinsen. Das hätte ich mal wissen sollen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Wie cool wäre es gewesen, eine immerwährende Wunderkerze zu besitzen?


  »Das ist … fantastisch«, sagte ich, als wir schließlich auf die Picknickbank sanken. Ich schwenkte meine Hand durch die Luft, sah zu, wie sie schillerte und war mir bewusst, dass dies genau die fröhliche, ausgelassene Stimmung war, um die ich mich so bemüht hatte. »Wie bist du denn darauf gekommen?«


  »Ich habe einfach ein bisschen herumgealbert, als ich noch klein war.« Seb saß neben mir, während ich mit dem silbernen Licht spielte. Er schien entzückt darüber zu sein, dass ich mich so freute. »Wir durften im Waisenhaus nachts nicht reden  also lag ich im Bett und habe mich stattdessen damit beschäftigt.« Verschwörerisch senkte er die Stimme. »Die anderen Jungs fanden mich ganz schön merkwürdig.«


  Blitzartig schoss mir ein Bild vom Schulhof meiner Grundschule durch den Kopf: ein Grüppchen tuschelnder Mädchen, die mich unverhohlen anstarrten. Ich nickte betrübt. »Willkommen im Club. Ich habe den Leuten früher, als ich noch klein war, oft einen Höllenschrecken eingejagt. Ich dachte, jeder könnte hellsehen, und habe überhaupt nicht begriffen, warum die Leute sich so aufregten, wenn ich ihnen was erzählt habe.« Schmunzelnd warf ich Seb einen Blick zu und wünschte mir mehr denn je, wir wären uns bereits als Kinder begegnet. Mit ihm als Freund hätte mich der Schulhof damals nicht die Bohne interessiert. Wir hätten uns einfach unter das Klettergerüst verziehen und gemeinsam wunderlich sein können.


  Seb betrachtete mich voller Wärme. Er wollte noch etwas sagen, doch dann schauten wir beide auf, weil sich die Hintertür öffnete und Alex seinen Kopf herausstreckte. Mein Herz machte einen Satz  ich hatte ihn den ganzen Tag lang kaum gesehen. Für heute musste er mit dem Sicherheitskram durch sein.


  Kurz huschte ein Ausdruck von Resignation über Alex Gesicht, aber dann lächelte er. »Hey«, sagte er und schlenderte zu uns herüber. »Wie läufts mit Kara?«, fragte ich, als er sich zu mir auf den Tisch setzte. Ich hatte das Gefühl, er hätte gern den Arm um mich gelegt, hielte sich aber zurück. Es hätte zu sehr nach »Das ist meine Freundin, Pfoten weg!« ausgesehen. Unterdessen spürte ich förmlich, wie Seb sich verschloss und distanziert und wachsam wurde.


  »Nicht so toll«, bekannte Alex und rieb sich die Stirn. »Ihr gelingen immer wieder Aufnahmen, auf denen ein oder zwei Zahlen zu erkennen sind, aber nie die komplette Nummer. Wir wissen noch nicht mal, wie lang das Ding ist. Ständig kommen uns Finger und Hände in die Quere.«


  Das wusste ich, denn ich hatte mir eine Menge von dem Videomaterial angesehen. »Bist du sicher, dass ich nicht helfen kann?«, fragte ich und berührte sein Bein. »Ich könnte es noch mal versuchen und die Filme ein zweites Mal durchschauen.«


  »Vielleicht«, sagte Alex. Er wusste genauso gut wie ich, dass meine übersinnlichen Fähigkeiten bei Filmen versagten  sie fühlten sich für mich total kalt und flach an. Bei Seb war es ähnlich. Obgleich er Auren in Filmen erkennen konnte, spürte er darüber hinaus wenig. »Ich glaube, wir müssen einfach so weitermachen wie bisher und versuchen, sie Stück für Stück zusammenzusetzen«, fuhr Alex fort. »Brendan erstellt eine Tabelle, die uns weiterbringen könnte. Oh, und Kara sagt, dass die Skizze von der Kirche jetzt viel genauer ist«, fügte er an Seb gewandt hinzu. »Also, vielen Dank dafür.«


  Seb nickte. »Gern geschehen.«


  Schweigen machte sich breit. Ich überlegte krampfhaft, was ich noch sagen könnte, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, aber ich hatte das Gefühl, auf verlorenem Posten zu kämpfen. Wenn die beiden aufeinandertrafen, kam jede Unterhaltung ins Stocken. Schließlich stand Seb lässig auf. »Ich gehe rein und lese ein bisschen«, sagte er. Er warf mir einen Blick zu. »Und denk dran, Schluss für heute mit dem Üben, okay?«


  Ich schnitt eine Grimasse, denn ich hatte vorgehabt, es noch einmal zu versuchen, nachts im Schlafraum, wenn alle anderen schliefen. »Seb, ich habe das Gefühl, dass es jetzt vielleicht klappen könnte …«


  »Nein, entspann dich einfach«, unterbrach er mich bestimmt. »Morgen ist früh genug.«


  Es war frustrierend, aber ich sah ein, dass er vermutlich recht hatte  ich musste es auskosten, zur Abwechslung einmal freundlich mit meiner Aura umzugehen, bevor ich mich wieder in die Arbeit stürzte. »Ja, gut«, erwiderte ich seufzend.


  »Bis morgen«, sagte er mit liebevollem Blick. Ich spürte, dass er beinahe ein querida angehängt hätte und sich gerade noch rechtzeitig davon abhielt, fühlte, wie er sich darüber amüsierte. Fast hätte ich ebenfalls gelächelt. »Gute Nacht«, setzte er an Alex gewandt hinzu.


  »Nacht«, entgegnete Alex.


  Sobald Seb nach drinnen gegangen war, legte Alex den Arm um mich und küsste mich auf den Kopf. »Hey, du«, murmelte er in mein Haar. Ich merkte, dass er sich darüber freute, dass Seb weg war. Obwohl ich es auch schön fand, mit ihm allein zu sein, wollte ich sagen: Weißt du, ihr könntet echt gut miteinander auskommen, du und Seb, wenn ihr es nur versuchen würdet. Außer dass ich mir nicht wirklich sicher war, dass das stimmte. Sie waren beide starke Persönlichkeiten  Seb auf seine ruhige und Alex auf seine direkte Art  und keiner von ihnen ließ sich gerne herumschubsen.


  Ich beherrschte mich. Ruhige Momente mit Alex waren zu rar, um sie mit Gedanken an Seb zu verschwenden. Ich schlang meine Arme um ihn, schob eine Hand unter sein T-Shirt und streichelte genüsslich seine warme glatte Haut. »Erinnerst du dich noch an die Blockhütte?«, fragte ich nach einer kleinen Weile. »An die Sonnenuntergänge?«


  Ein paarmal waren wir in unserem Versteck in den Bergen die ganze Nacht lang wach geblieben und hatten geredet. Dann hatten wir uns mit den Schlafsäcken um die Schultern nach draußen gesetzt und zugesehen, wie die Sonne aufging. Rosa und goldene Strahlen waren an den Gipfeln emporgewandert, die von innen heraus zu glühen schienen. Die Erinnerung machte mich wehmütig. Ich war mir damals bewusst gewesen, was für ein Glück diese gemeinsame Zeit für uns bedeutete, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, wie schnell es gehen würde, bis wir kaum mehr Gelegenheit zu einem Gespräch bekamen.


  »Na klar erinnere ich mich daran.« Alex küsste meinen Hals. »Irgendwann gehen wir dorthin zurück, Willow. Im Ernst. Falls wir das Konzil besiegen …«


  Er verstummte. Ich spürte, wie ihn die Sorge wieder übermannte, diese düstere Anspannung, die beständig im Hintergrund lauerte. Ich drückte ihn ganz fest und wünschte mir verzweifelt, ich könnte etwas sagen, das ihm helfen würde. Uns blieben nicht einmal mehr zwei Wochen  und unabhängig davon, ob es uns nun gelang, weitere Einzelheiten über die Sicherheitsvorkehrungen in Erfahrung zu bringen, oder nicht, würden wir in den Torre Mayor vordringen und irgendeine Art von Anschlag auf das Konzil verüben müssen.


  Wir. Denn im Geist bezog ich mich in den Angriff mit ein. Ich würde rechtzeitig lernen, meine Aura zu verändern. Und wenn ich dabei draufging.


  »Woran denkst du?« Alex war etwas von mir abgerückt und betrachtete mich mit einem nachdenklichen Lächeln. »Du siehst aus, als würden eine Million Gedanken hier drin herumwirbeln.« Er klopfte mir an die Stirn.


  Ich schmunzelte. »Eine Million vielleicht nicht gerade.« Ich würde Alex bestimmt nichts davon erzählen. Er war sowieso schon ganz krank vor Sorge, da war es sinnlos, ihn noch zusätzlich zu belasten, bevor ich meine Aura nicht gezielt tarnen konnte. Ich war nur froh, dass er kein Gedankenleser war -denn dann hätte er innerhalb von zwei Sekunden erfasst, was ich vorhatte, so wie Seb. Ich dachte an den festen Blick, den Seb mir unten im Keller zugeworfen hatte. Wir hatten noch nicht laut über das Thema gesprochen  es schien nicht wirklich nötig zu sein. Wir wussten beide genau, was der jeweils andere fühlte.


  Ohne, dass ich es gewollt hätte, erschien plötzlich sein Bild vor meinem inneren Auge. Er lag auf seinem Bett und las  die Szene stand mir derart lebhaft vor Augen, dass ich sogar den spanischen Titel auf dem Bucheinband erkennen konnte. Das braune Haar fiel ihm lockig in die Stirn, was ihn, wie ich wusste, wahnsinnig machte. Der Anblick ließ mich schmunzeln. Er sah so vertieft aus. So schnell, wie es gekommen war, wehrte ich das Bild wieder ab. Ich weiß nicht, wann ich zum ersten Mal bemerkt hatte, dass ich spüren konnte, wo Seb sich gerade aufhielt, wenn er nicht in meiner Nähe war  irgendwie kam es mir ganz natürlich vor, zu wissen, wo er steckte.


  Warum dachte ich schon wieder über Seb nach? Verärgert schob ich ihn weg und studierte im schwachen Schein der Straßenlaternen Alex Gesicht. Seine kräftigen, schönen Züge. Ich küsste seine Nase. »Du hast eine sehr hübsche Nase, bist du dir dessen bewusst?«


  Zum ersten Mal seit Tagen lachte er, was mich wärmte wie ein heißes Getränk an einem kalten Winterabend. »Nein, das kann ich nicht behaupten. Ich glaube, meine Nase hat bisher noch nie ein Kompliment bekommen.«


  »Die Ärmste. Dabei hat sie massenhaft Komplimente verdient.« Ich küsste sie noch einmal.


  Grinsend schüttelte Alex den Kopf. »Meine Nase und ich danken dir. Warum nur habe ich das Gefühl, dass du versuchst, mich abzulenken? Stell dir vor, ich habe durchaus bemerkt, dass du mir nicht verraten hast, woran du gerade gedacht hast.«


  »Vielleicht will ich ja nicht. Vielleicht bin ich ja gerade damit beschäftigt, einen Haufen höchst geheimer, privater Gedanken zu wälzen.«


  »Hmm, sehr geheimnisvoll …« Als Alex mich wieder an sich zog, drang ein Geräusch aus dem Haus, als würde jemand rufen.


  Erschrocken schauten wir uns an. Dann ertönte es erneut und diesmal bestand kein Zweifel: Es war Sams Stimme, die da brüllte. »Leute! He, Leute, kommt her! Alle mal herkommen, sofort!«


  Im Fernsehen war ein Reporter zu sehen, der in schnellem Spanisch in die Kamera sprach. Er stand mit dem Rücken zu einem breiten Konferenztisch, um den zwölf gut gekleidete Menschen saßen, deren Gesichter aber nicht klar zu erkennen waren. Sam saß vornübergebeugt auf dem Sofa, die muskulösen Unterarme auf die Oberschenkel gestützt. »Sie reden über el Consejo de los Angeles«, sagte er kurz. »Das ist doch das Konzil, oder?«


  »Oh mein Gott«, murmelte Trish.


  Niemand sonst sagte einen Ton. Alle waren da, sogar Seb, noch mit seinem Buch in der Hand: Auf Sams Geschrei hin waren wir alle angestürzt gekommen. Ich sank auf die Sofalehne und starrte auf den Fernseher. Alex stand neben mir, die Stirn in Falten gelegt. Ich war froh, seine Wärme an meinem Arm zu spüren.


  Von der Tür aus begann Kara zu übersetzen. »… ich wurde mit verbundenen Augen zu diesem geheimen Ort gebracht, damit die Sicherheit dieser Gruppe nicht gefährdet wird, die von sich behauptet, das Seraphische Konzil zu sein  die Regierung jener himmlischen Wesen hier auf Erden. Ich wende mich jetzt an ihre Sprecherin.«


  Eine Frau mit durchdringenden grauen Augen erschien auf dem Bildschirm. Ein Frösteln überlief mich. Dies war wirklich und wahrhaftig eine der Zwölf, eine von denen, die wir zu töten hofften. Doch irgendwie waren ihre Gesichtszüge schwer auszumachen. Es war, als hätte man sie im selben Moment, in dem man sie sah, schon wieder vergessen. Verwirrt wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wie dieser Engel aussah, obwohl ich ihr direkt ins Gesicht starrte.


  Der Engel sprach anscheinend fehlerfreies Spanisch  aber in ihrer Stimme lag ein merkwürdiger Widerhall, so als sprächen mehrere Leute gleichzeitig. Mein Mund wurde trocken. »Wir wenden uns heute an die Welt, weil kürzlich Aussagen gemacht wurden, die falsch sind und richtiggestellt werden müssen«, übersetzte Kara. »Dies wird unsere einzige öffentliche Erklärung bleiben.«


  »Oha, das sind ja mal richtig gruselige Engel«, murmelte Brendan. Den Mienen der anderen nach zu urteilen, hatte er ihnen das Wort aus dem Mund genommen. Ich griff nach Alex Hand und spürte, wie er meine Finger drückte.


  »Wir sind das Regierungsgremium der Engel. Wir wollen die Welt wissen lassen, dass sich die Dinge, ungeachtet dessen, was Sie gehört haben mögen, durchaus ändern werden. Wir sprechen im Namen aller Engel  und wir sind die einzigen Engel, die dazu befugt sind.« Sie machte eine Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


  Und schlagartig begriff ich, worum es hier ging. Raziel. Er war im Fernsehen aufgetreten und hatte versprochen, dass alles beim Alten bleiben würde  als hätte er das zu bestimmen.


  Das Gesicht des Reporters war blass. »Auf was für Veränderungen können wir uns einstellen?«


  Zum ersten Mal blickte der Engel direkt in die Kamera. Ihre polyfone Stimme wurde leiser, nachdrücklicher. »Vorrangig wird es in Kürze Veränderungen in der Verwaltungsstruktur der Church of Angels geben.«


  »Soll das heißen «


  Sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Wir werden es zunächst dabei belassen, dass ein Engel der Kirche vorsteht, wie es der Tradition entspricht. Tatsächlich werden wir schon bald einen Engel mit der Leitung der Kirche hier in Mexiko betrauen. Den Namen des Engels werden wir allerdings nicht bekanntgeben. Von jetzt an werden wir uns in Ihrer Welt stärker im Hintergrund halten. Alle Engel, die Ihnen namentlich bekannt sind, werden sich bald aus der Öffentlichkeit zurückziehen. Das versprechen wir.«


  Die grauen Augen loderten, als der Engel Raziels Worte wiederholte. Ich schluckte. Ich hatte überhaupt kein Mitleid mit Raziel, aber ich war dankbar, dass ich gerade nicht in seiner Haut steckte. Ich konnte mir seine ohnmächtige Wut so eindringlich ausmalen, dass es mir einen Moment lang so vorkam, als würde ich sie selbst empfinden.


  Neben mir nahm Alex mit konzentriertem Gesichtsausdruck alles in sich auf und versuchte herauszufinden, ob irgendetwas davon uns weiterhelfen konnte. Seb stand da und runzelte die Stirn. Seine Gefühle für die Engel waren wesentlich komplizierter als meine  jahrelang hatte ihn eine Hassliebe mit ihrer wilden, mächtigen Schönheit verbunden  aber ich wusste, dass das Konzil ihn ebenso aus der Ruhe brachte wie mich.


  Dem Engel schien wieder einzufallen, dass der Reporter auch noch da war. Sie verzog das Gesicht zu etwas, das wohl ein Lächeln darstellen sollte, obgleich es ihn sichtlich zurückschrecken ließ. »Das hier ist Ihre Welt  wir Engel werden Ihnen gestatten, sie selbst zu regieren. Dass wir die Verwaltung der Kirche übernehmen, ist lediglich eine Reaktion auf die Verehrung, die Sie uns entgegenbringen und der wir uns nicht entziehen können. Darüber hinaus haben wir wenig Interesse an einem Umgang mit Ihnen.«


  Eine Sekunde lang unterbrach Kara ihre Übersetzung. Sie stieß ein kurzes ungläubiges Lachen aus. »Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich irgendeinen Engel noch grässlicher finden könnte als Raziel.« Als der Reporter ins Stammeln geriet, nahm sie ihre Übersetzung wieder auf. »Sind … sind Sie deshalb in Mexico City  um ein Oberhaupt für die Kirche hier zu ernennen?«


  Ihr Blick wurde reserviert. »Unter anderem«, sagte der Engel. »Wir haben verschiedene andere Angelegenheiten hier zu regeln  lebenswichtige Angelegenheiten, die alle Engel betreffen. Es ist durchaus möglich, dass ihr Menschen zunächst hier in Mexico City und dann auch anderenorts gewisse Auswirkungen bemerken werdet. Das Gespräch ist hiermit beendet.«


  »Was soll das denn heißen?«, jaulte Brendan.


  »Keine Ahnung -Auswirkungen auf die Menschheit haben sie allerdings schon mehr als genug«, presste Wesley hervor. Er schaute wutentbrannt auf den Bildschirm. In seinem normalerweise verschlossenen Gesicht flammte Zorn auf. Als ich daran dachte, was Alex mir im Vertrauen über seine Familie erzählt hatte, konnte ich es ihm nicht verdenken: Sie war komplett mit dem Angelburn-Syndrom infiziert.


  »Ruhig, Leute«, sagte Alex.


  Das letzte Bild zeigte die Zwölf in ihrer Engelsform, ihre geflügelten Gestalten leuchteten grell. »Wir chilangos können stolz darauf sein, dass das Seraphische Konzil Mexico City ausgewählt hat, um sich von hier aus an die Welt zu wenden«, kommentierte die Stimme des Reporters. »Aber fürs Erste können wir nur … abwarten und Tee trinken.«


  »Gott, die können wir gar nicht früh genug erledigen«, brach es aus Liz heraus, als zwei Sprecher in einer Nachrichtenredaktion auf dem Bildschirm erschienen, die aufgeregt redeten. »Dafür kann die Welt uns dankbar sein!«


  »Wenigstens können sie diesen schmierigen Raziel anscheinend auch nicht ausstehen.« Kara stand immer noch in der Tür. Vor Abscheu hatte sie die Nase gerümpft. »Klingt fast so, als würde er sich in der Kirche nicht mehr lange halten können.«


  »Ja ja, aber solange wir nicht in den Torre Mayor kommen, ist das alles völlig schnuppe«, knurrte Sam. »Wie siehts damit aus, Alex? Du hast doch einen Plan, oder?«


  Ich sah Alex an, während ich mich fragte, was er antworten würde. Wenn er das Team nicht zu Übungszwecken mit auf die Jagd nahm, hing er hinter dem Torre Mayor herum und beobachtete den Lieferanteneingang. Obwohl ich seit Tagen das Gefühl gehabt hatte, dass ein Plan in seinem Kopf Gestalt annahm, schien er noch nicht darüber reden zu wollen.


  Ganz offensichtlich wollte er auch jetzt nicht darüber reden. »Ich arbeite daran«, sagte er einsilbig. »Keine Sorge, wir kommen schon rein. Aber eins nach dem anderen, Leute. Wir brauchen die Sicherheitsinfos, denn sonst tappen wir völlig im Dunkeln, wenn wir schließlich drin sind.«


  Seb ergriff das Wort. Seine ruhige Stimme durchschnitt den Raum. »Ich wüsste gerne, was diese lebenswichtigen Angelegenheiten für alle Engel‹ sein sollen?«


  »Keinen blassen Schimmer«, sagte Alex. »Aber im Moment zerbreche ich mir darüber nur den Kopf, falls es den Angriff tangiert.« Und während er den Blick weiter auf den Fernseher gerichtet hielt, sah er tatsächlich ganz entspannt aus  aber an den schmalen Falten auf seiner Stirn erkannte ich, dass der Eindruck trog.


  »Hoffentlich nicht«, sagte ich.


  Alex guckte zu mir herunter und ich konnte beinahe sehen, wie seine Anspannung nachließ. Für eine Sekunde waren wir beide die einzigen Menschen im Zimmer. Mit einem kleinen Lächeln berührte er kurz meinen Rücken. Die Wärme seiner Finger durchdrang mein T-Shirt. »Ja«, sagte er. »Hoffentlich nicht.«


  Nachdem das Team jetzt gesehen hatte, mit wem sie es zu tun bekommen würden, wuchs ihre Nervosität, aber auch ihre Entschlossenheit. Alex ging immer noch täglich mit ihnen auf die Jagd  weswegen ich meine Unfähigkeit, meine Aura zu tarnen, mehr denn je verfluchte. Ich hasste es, untätig zu Hause rumzuhängen, während sich die Gefahr mit jedem Tag, der verstrich, vergrößerte. Denn mittlerweile musste den Engeln klar sein, dass Engelkiller in der Stadt waren. Ich konnte mich immer erst wieder entspannen, wenn alle zurück waren. Alex achtete sorgfältig darauf, nie in eine vorhersagbare Routine zu verfallen. Er führte das Team zu unterschiedlichen Zeiten an unterschiedliche Orte. Hin und wieder zogen sie sogar nachts los. Und die AKs machten enorme Fortschritte. Ich wusste, dass Alex der Meinung war, dass wir mittlerweile gegen das Konzil, wenn wir nur an die Sicherheitsinformationen kämen, eine echte Chance hatten.


  Wenn ihn jemand fragte, sagte er nur, er hätte einen Plan, wie er uns alle Zutritt zum Torre Mayor verschaffen könnte, wäre aber noch dabei, die Einzelheiten auszutüfteln.


  »Hast du denn einen Plan?«, wisperte ich eines Morgens, als wir allein in seinem Schlafraum waren. Ich lag in seinen Armen und genoss das Gefühl von seiner Haut an meiner. Ich war zu ihm hineingeschlüpft, während die anderen beim Frühstück saßen. Ich wusste, dass Alex mit Sicherheit bereits gefrühstückt hatte, denn er war ein Frühaufsteher. Wenn ich es geschickt anstellte, konnten wir manchmal fast eine halbe Stunde für uns herausschinden und diese halbe Stunde war uns beiden unglaublich kostbar  nicht nur zum Reden. Jetzt streichelte ich seinen nackten Oberkörper. »Oder versuchst du nur, die Moral aufrechtzuerhalten?«


  Alex seufzte. Er ließ einen Arm um meine Schultern liegen, streckte eine Hand aus und schlug nach den Staubkörnchen, die vorüberschwebten. »Ich habe einen Plan, aber er gefällt mir nicht besonders«, bekannte er. »Bevor wir die Sicherheitsinformationen nicht haben, will ich das Team noch nicht einweihen. Ich hoffe, wir finden etwas heraus, womit er sich verbessern lässt.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Das klang nicht gut. Ich sagte nichts, da er das Thema offensichtlich nicht vertiefen wollte. Nach einer Weile rollte er sich zu mir herum, und wir lagen da uns sahen uns an, ohne zu sprechen. Ich fühlte, wie ich in den strahlenden blaugrauen Augen unter ihren schwarzen Wimpern versank. Als mich ein Schwall seiner Gefühle erfasste, bekam ich einen Kloß im Hals: Ich spürte eine tiefe Sehnsucht -und eine unterdrückte Furcht, dass uns nicht das lange gemeinsame Leben vergönnt war, das wir uns beide wünschten. Der Gedanke jagte mir Angst ein.


  Er streckte eine Hand aus und berührte eine Strähne meines Haars, als hätte er es nie zuvor gesehen. Dann drückte er seine Lippen auf meine. Ich konnte fühlen, wie sehr er es brauchte, sich in mir zu verlieren, ging es mir umgekehrt doch ganz genauso. Ich presste ihn an mich, während wir uns küssten, und wünschte, wir hätten unbegrenzt Zeit füreinander und alle Menschen würden sich dahin scheren, wo der Pfeffer wächst, damit wir endlich tun und lassen könnten, was wir wollten. Denn obwohl ich versuchte, nicht daran zu denken, konnte ich in meinen dunkelsten Momenten nicht umhin, mich zu fragen, ob wir das hier wirklich überleben würden. Und ich wollte nicht sterben, ohne mich dem Jungen, den ich liebte, ganz und gar hingegeben zu haben.


  »Alex, vielleicht …« Ich flüsterte jetzt. Mein Herz hämmerte. Mein Körper fühlte sich erhitzt und kribbelig an.


  Er stützte sich auf die Ellenbogen und musterte eindringlich mein Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, hörten wir, wie Sam und Brendan, die sich wegen irgendetwas in der Wolle hatten, zurück in den Schlafsaal kamen. Ich fasste es nicht. Da waren wir Tausende von Kilometern weit weg von zu Hause und den Spielen der NBA, und sie diskutierten über Basketball. Ich schloss ganz fest die Augen und hätte am liebsten geweint. Alex atmete aus, dann küsste er mich.


  »Bald«, sagte er. Und an der Entschlossenheit in seiner Stimme erkannte ich, dass er es möglich machen würde, koste es, was es wolle.


  Jetzt, wo wir nur noch eine Ziffer in dem sechsstelligen Zugangscode knacken mussten, stellte sich heraus, dass der Code wöchentlich geändert wurde. Und wir waren wieder da, wo wir angefangen hatten. Jeder von uns stand unter Druck  ganz besonders Kara, deren Aufgabe es war, den neuen Code herauszufinden. Und die ließ sich nicht beschleunigen, auch wenn wir uns alle danach sehnten. Mittlerweile blieb uns nur noch etwas mehr als eine Woche. Das restliche Team rackerte sich in seiner Freizeit entweder verbissen an den Fitnessgeräten ab oder schaute schweigsam fern.


  Aber das Gelingen des Plans war nicht meine einzige Sorge. Ein-, zweimal war ich bei Seb auf jenes übermächtige Gefühl gestoßen, das ich am Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, in ihm gespürt zu haben glaubte. Warme, tiefe Emotionen, die mir ganz genau verrieten, wie sehr er sich noch immer mehr als Freundschaft von mir erhoffte.


  Normalerweise verbarg er seine Empfindungen tief in seinem Inneren. Und egoistischerweise war ich dankbar dafür. Ich wollte mit seinen Gefühlen mir gegenüber nicht konfrontiert werden, wollte, dass zwischen uns alles blieb, wie es war. Für immer. Denn Seb und ich verstanden uns in jeder Hinsicht einfach auf Anhieb. Er war tatsächlich wie ein Bruder für mich. Wie ein Seelenverwandter, der irgendwie zu mir zurückgefunden hatte, nachdem wir ein Leben lang getrennt gewesen waren.


  Blau. Ich stellte mir ein luftiges helles Blau vor. Blau, wie der Himmel an einem Sommertag. Wir saßen draußen im Hof und ich konzentrierte mich ausschließlich auf meine Aura. Locker und spielerisch bewahrte ich mir das Gefühl, eins mit ihr zu sein. Meine Aura verfärbte sich, brav nahm ihr silberner Schimmer die Farbe des Himmels an. Ich blieb gelassen und distanziert und achtete nicht auf das entfernte Klopfen meines Herzens. Zur Abwechslung kam von Sebs Energie keine Unterstützung, obwohl ich fühlte, dass er in meiner Nähe saß und mir in Gedanken Mut zusprach.


  Dann heulte die Alarmanlage eines Autos los, und ich zuckte zusammen. Schlagartig wurde meine Aura wieder silbern. Als ich es erneut versuchte, war mir jegliches Gefühl von Leichtherzigkeit abhandengekommen  ich würde erst mal wieder den Aura-Wunderkerzen-Modus zur Anwendung bringen müssen, um es zurückzuerhalten. Ich seufzte, als ich meine Augen aufschlug. Jetzt, da ich so weit gekommen war, wies Seb mich wieder und wieder darauf hin, dass ich den mit meiner Aura beschäftigten Teil meiner Gedanken wegsperren und von allem abtrennen müsste, sodass mich nichts mehr ablenken könnte. Aber anscheinend bekam ich den Bogen einfach nicht raus.


  »Du bist echt schon viel besser geworden«, bemerkte er. Wir waren wieder draußen beim Picknicktisch. Seb saß verkehrt herum auf der Bank, ich neben ihm oben auf der Tischplatte.


  »Ja schon, aber …« Ich schwieg und fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. »Grrrr. Wieso krieg ich das nicht hin, wenn es dir so leichtfällt? Das ist ja schlimmer als Algebra!«


  »Ich habe es gelernt, als ich noch klein war. Ich glaube, dadurch war es viel einfacher«, gab Seb freundlich zu bedenken. Er lehnte sich an die Tischkante und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, während er mir einen neugierigen Blick zuwarf. »Du hast Algebra belegt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Bestimmt nicht freiwillig, war ein Pflichtfach.« Ich hatte Seb eine Menge von der Highschool erzählt, da er sie, genau wie Alex, nur aus dem Fernsehen kannte. Ich zog meine Beine in den Schneidersitz. »Wärst du gerne hingegangen, wenn du die Gelegenheit gehabt hättest? Zur Schule, meine ich.«


  Ich spürte seine Überraschung, weswegen ich die Antwort kannte, bevor er sie aussprach. »Ja, natürlich. Selbst wenn ich mich so allein gefühlt hätte wie du. Ich würde immer noch gerne mehr wissen, als ich es tue.« Er verzog das Gesicht, als wolle er dem Ganzen keine allzu große Bedeutung beimessen. »Ich hätte vielleicht lernen können, mich beim Stehlen nicht erwischen zu lassen.«


  In Wirklichkeit hatte Seb so viel gelesen, dass er über manches erheblich mehr wusste als ich. Ich betrachtete ihn und versuchte, ihn mir als Schüler vorzustellen. Hätte er tatsächlich eine Highschool besucht, wären wohl sämtliche Mädchen hinter ihm hergewesen, nicht anders als bei Alex. Ich hatte allerdings das Gefühl, dass Alex wohl eher draußen auf dem Basketballfeld zu finden gewesen wäre, während Seb sich in der Bibliothek vergraben hätte.


  Er versetzte meinem Bein einen leichten Schubs. »Ich weiß, dass dir die Schule nicht besonders gefallen hat. Aber irgendwas muss es doch gegeben haben, woran du Spaß hattest.«


  »Spaß haben« war nun wirklich zu viel gesagt. Ich fing an zu lachen und wollte schon sagen: Falsch geraten, da fiel mir der Kunstunterricht ein. Seit jeher hatte ich es geliebt, etwas mit meinen eigenen Händen zu erschaffen. Als diese Church of Angels-Sache passiert war, hatte ich gerade an einer kinetischen Skulptur gearbeitet, die aus Teilen alter Motoren zusammengesetzt war. Hätte ich es richtig hinbekommen, hätten sich die einzelnen Teile sogar von allein bewegt.


  Ich beschrieb Seb meine Skulptur und er hörte interessiert zu. »Ja, das kann ich mir gut vorstellen.« Dann strich er sich gedankenverloren übers Kinn. »Ich hatte also recht«, entschied er. »Es gab doch etwas, was dir Spaß gemacht hat.«


  »Wahrscheinlich«, räumte ich ein. Lächelnd und kopfschüttelnd sah ich zu ihm hinunter. »Woher wusstest du das?«


  Er bedachte mich mit einem frechen selbstzufriedenen Blick. »Ach, weißt du  ich kenne dich eben besser als du dich selbst.«


  Und das tat er manchmal wirklich, das war das Seltsame. Seb kannte mich besser als irgendjemand sonst auf der Welt. Sogar besser als Alex. Ich stützte die Arme auf die Oberschenkel. Im Hintergrund brummte unaufhörlich der Verkehr. »Kann ich dich was fragen?«, erkundigte ich mich nach einem Moment.


  »Klar, das weißt du doch.«


  Ich räusperte mich. Ich hatte darauf gebrannt, ihm diese Frage zu stellen, seit wir uns begegnet waren, aber aus irgendwelchen Gründen war es mir zu peinlich gewesen. »Ich habe mich nur gefragt … ob ich deinen Engel sehen könnte.«


  Ich spürte, wie Emotionen in ihm aufwallten. »Dasselbe wollte ich dich auch schon fragen«, bekannte er. »Dringend.«


  Auf einmal waren wir verlegen. Meine Wangen fingen an zu glühen. Ich strich mir eine meiner kurzen Haarsträhnen hinters Ohr. »Ahm … und wie sollen wir «


  »Beide zugleich«, schlug Seb vor und setzte sich auf.


  Ich ließ mich auf die Bank plumpsen, schlug die Beine unter und setzte mich so hin, dass ich ihn ansah. »Okay, bei drei.«


  Er nickte. »Eins … zwei … drei.«


  Bei »drei« schloss ich kurz die Augen und rief meinen Engel zu mir. Ich verschmolz mit ihr und ließ sie sanft über meinem menschlichen Körper in die Höhe steigen.


  Dann öffnete ich die Augen. Seb saß neben mir … und über ihm war sein Engel.


  Meine Menschen- und meine Engelsaugen starrten ihn an. Abgesehen davon, dass er hell leuchtete, sah Sebs Engel genauso aus wie er  mager und kräftig, braune Locken, hohe Wangenknochen. Über dem Tisch fächelten seine ausgebreiteten Flügel durch die Nachtluft. Angesichts dieses Wunders stockte mir der Atem: Zum allerersten Mal stand ich wirklich und wahrhaftig einem anderen Wesen meiner eigenen Spezies gegenüber. Ich meinte, mich gar nicht sattsehen zu können. An Sebs Gesichtsausdruck erkannte ich, dass es ihm genauso erging. Mehr noch  hatte er sich doch viele Jahre lang danach gesehnt.


  Sebs Engel trug Jeans und ein T-Shirt, und plötzlich ging mir auf, dass mein Engel alles tragen konnte, was ich wollte. Ich ließ sie in ein Kleid aus den Sechzigerjahren schlüpfen, das ich geliebt hatte, und sah Sebs feines Lächeln. Während mein Engel weiter in der Luft schwebte, betrachtete ich Sebs Engelshände. Wie stark und glänzend sie aussahen. Ich sehnte mich danach, selbst die Hand auszustrecken  um zu sehen, wie es war, ein Wesen meiner Art in dieser Form zu berühren. Etwas hielt mich zurück. Fürs Erste schien es mir einfach … zu viel.


  Auf der Bank blickte Seb mir unverwandt in die Augen und vor lauter Verwunderung, dass wir uns gefunden hatten  dass er mich gefunden hatte , war ich fast benommen. Mein Mund wurde trocken, als ich erneut die wahre Intensität seiner Gefühle für mich spürte, doch in dem Moment wäre ich eher gestorben, als den Blick von Seb abzuwenden. Ich realisierte, wie gerne ich mich als Engel zusammen mit seinem Engel in die Lüfte erhoben hätte. Wir beide, die so hoch flogen, bis wir hinter den Lichtern der Stadt die Sterne finden würden  aber wir wussten, dass es hier nicht sicher war.


  Schließlich, nach einem langen letzten Blick, kehrten unsere Engel mit rauschenden, schimmernden Flügeln in unsere menschlichen Körper zurück, sodass es abermals so aussah, als säßen lediglich Seb und ich zusammen in dem schäbigen, zubetonierten Hinterhof. Keiner von uns rührte sich. Keiner unterbrach den Blickkontakt. Es fühlte sich an … ich kann nicht beschreiben, wie es sich anfühlte. Wir hatten uns gegenseitig Einblick in unser Innerstes gewährt, unser wahres Ich mit dem anderen geteilt.


  Ich sah, dass Seb schluckte. Seine Augen leuchteten. Ohne zu sprechen, griff er nach meiner Hand. Im selben Moment streckte auch ich die Hand nach ihm aus. Unsere Finger trafen sich und verschränkten sich ineinander. Uns schien keine Wahl zu bleiben: In diesem Augenblick mussten Seb und ich uns einfach berühren, mussten irgendwie ausdrücken, was wir gerade erlebt hatten. Zitternd stieß ich die Luft aus und lehnte mich an die feste Wärme seines Arms, ohne seine Hand loszulassen.


  Lange saßen wir so da, während um uns herum das Leben in der nächtlichen Stadt summte.
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  »Wie kommen wir denn jetzt in den Torre Mayor?«, fragte Sam zum hundertsten Mal. »Kara braucht doch echt ewig. Ich finde, wir sollten einfach auf diesen Security-Kram pfeifen. Warum zum Teufel stürmen wir nicht einfach da rein, erledigen, was wir erledigen müssen, und hauen wieder ab!«


  Sie kamen gerade von einer weiteren Jagd zurück, diesmal auf dem Alameda Central. Die Metro war weniger überfüllt als sonst, weswegen die AKs nebeneinander in einem beinahe leeren Waggon sitzen konnten. Alex ächzte, lehnte sich zurück und ließ seinen Kopf an das Fenster sinken. »Sam, das haben wir doch schon tausendmal durchgekaut«, sagte er. »Erklärs mir doch noch mal. Warum war die Idee, einfach drauflos zustürzen, ohne zu wissen, worauf wir uns einlassen, noch gleich so toll? Ach ja, richtig  weil wir hier alle in einem Rambo-Film mitspielen.«


  »Na ja, wir können doch nicht einfach nur darauf warten, dass Kara endlich diesen gottverdammten Code herausbekommt«, murrte Sam. Er lümmelte auf seinem Sitz herum: Ein großer, missmutiger Texaner. »Bei diesem Schneckentempo ist das Konzil schon längst wieder über alle Berge, bevor sie so weit ist.«


  Alex gab keine Antwort, weil er genau wusste, dass es im schlimmsten Fall tatsächlich dazu kommen könnte, dass sie das Konzil auf gut Glück angreifen müssten. Er seufzte und massierte sich die Augen. Die Engel in der Stadt waren mittlerweile eindeutig gewarnt. Es waren nicht annähernd so viele von ihnen unterwegs, um sich zu nähren, wie noch vor zwei Wochen. Und wenn, dann schienen sie nicht mit dem Herzen dabei zu sein und waren viel weniger geneigt, ihre Opfer richtig zu genießen. Trotzdem war es dem Team gelungen, heute vier Stück abzuschießen  und dreimal hatte die Detonationswelle ihn mit voller Wucht getroffen. Vage überlegte Alex, was dieser ganze Engelfallout, dem er in letzter Zeit ausgesetzt war, für schädliche Nachwirkungen haben würde. Martin, sein Vater, hatte hin und wieder unter den Folgen gelitten.


  Neben Alex unterhielten sich Liz und Trish aufgeregt mit leiser Stimme über die Jagd. Wesley und Brendan saßen ihnen gegenüber und beteiligten sich gelegentlich an der Unterhaltung. Besonders Wesley sah aufgedreht aus, zur Abwechslung lächelte er beinahe  er hatte zwei von den Kreaturen erledigt. Das Team machte sich nicht schlecht, nein, ganz und gar nicht. Aber ihnen blieb weniger als eine Woche.


  »Du hast mir noch immer nicht verraten, wie dein Plan aussieht«, stellte Sam fest und trommelte mit den Fingern auf seinem Bein herum.


  »Ach nee«, erwiderte Alex lakonisch. Er hatte nicht die Absicht, Sam oder irgendwen einzuweihen, bevor es nicht unumgänglich war. Denn sonst wäre die Moral der Truppe abgestürzt. Na ja, Sams Moral vielleicht nicht. Aber die des zurechnungsfähigen Teils des Teams ganz bestimmt.


  Von einem nahe gelegenen Parkplatz aus hatte er tagelang den Lieferanteneingang des Torre Mayor ausspioniert, während er so getan hatte, als ob er an dem Motor der Shadow herumbastelte  und glaubte, mittlerweile einen ziemlich soliden Plan zu haben, wie er das Team auf das Gelände und in den Lastenaufzug bekommen könnte. Juans weißer Kastenwagen wäre perfekt dafür geeignet, denn die Hälfte aller Lieferungen erfolgte in solchen Wagen. Obwohl der Lastenaufzug mit Sicherheit ebenfalls nicht bis zur oberen Etage fahren würde, könnten sie damit das darunterliegende Stockwerk erreichen und dann die Treppe nehmen. Im Treppenhaus würde er umgehend die Sicherheitskameras zerschießen. Die plötzlich leeren Bildschirme im Kontrollraum würden zweifellos innerhalb von Minuten jemanden auf den Plan rufen, der die Ursache überprüfen wollte, aber bis dahin wären sie schon längst drin  es würde ruckzuck gehen, die Treppe hinaufzulaufen und die Tür mit einer schallgedämpften Pistole aufzuschießen. Falls sie danach zügig zum Konzil vordringen konnten, hielt Alex ihre Chancen, das Ganze lebend zu überstehen, für gar nicht mal so übel. Es war durchaus vorstellbar, dass sie mit dem Hauptfahrstuhl wieder nach unten fahren und durch den Haupteingang verschwinden könnten, noch bevor jemand begriff, was überhaupt passiert war. Ganz besonders in dem Chaos, was entstehen würde, wenn auf einmal sämtliche Engel verschwanden.


  Es war das Wörtchen »zügig«, das ihn nachts nicht schlafen ließ und ihn veranlasste, über seinen Plan eisern zu schweigen. Denn sie wussten einfach nicht, was jetzt Sache war. Sie konnten nicht sicher sein, zügig zum Konzil vorzudringen, wenn sie keine Ahnung hatten, ob der Zeitplan nach wie vor der richtige war. Keine Ahnung vom Grundriss oder in welchem Raum die Zwölf sich aufhalten würden. Alex plagten albtraumhafte Visionen, in denen das Team herumwanderte und in die Zimmer spähte, während Wachleute auf sie zurannten, nachdem sie die Engel vor den Eindringlingen gewarnt hatten.


  Der Zug erreichte die Station Zócalo. Alex erhob sich abrupt. Die anderen sahen ihn überrascht an  bis zu ihrer Haltestelle waren es immer noch einige Stationen. »Wir steigen hier aus«, sagte er und steckte die Hände in die vorderen Taschen seines Sweatshirts. »Ich will was überprüfen.«


  Als sie aus der Metrostation nach oben kamen, war auf dem Bürgersteig Geschrei zu hören  einige Aktivisten und Gläubige waren in eine Rauferei verwickelt. »Meine Mutter liegt im Sterben!«, schrie ein Mann. Sein Gesicht war wild und wutverzerrt. »Und es gibt kein Bett für sie, keine Ärzte «


  »Hätte sie den wahren Glauben, würden die Engel ihr helfen!«, brüllte ein anderer zurück. Schilder wurden geschwenkt. Und in der rempelnden Menge kamen die Ellenbogen zum Einsatz. Alex und die anderen machten einen großen Bogen um sie. Ein Mann im Anzug stolperte nach hinten und warf sich umgehend wieder ins Getümmel. Trish sah besorgt aus und blickte über ihre Schulter zurück. Alex konnte sehen, dass sie die Situation gerne entschärft hätte. Ganz so, wie sie auch immer die Spannungen innerhalb der Gruppe glätten wollte.


  »Alex, das hier sieht bedenklich aus …«, setzte sie an.


  »Ich weiß, aber beachte sie einfach nicht«, sagte er und ging unbeirrt weiter. »Wir halten uns raus.« Die Polizei schien die Aktivisten im Allgemeinen in Ruhe zu lassen, außer wenn es zu Gewalttätigkeiten kam  aber dann wurde zweifellos jeder, den sie verhafteten, vor die Engel gezerrt.


  Trish biss sich auf die Lippe, nickte aber. Als sie sich direkt gegenüber der massigen, leicht schiefen Catedral Metropolitana befanden  nein, Catedral de los Angeles musste es jetzt ja heißen, er vergaß es immer wieder  fischte Alex sein Handy aus seiner Hosentasche und tippte eine SMS an Kara: Sind auf dem Zócalo. Und du? Können wir zusammen Kathedrale überprüfen?


  Ein paar Sekunden später kam die Antwort: Ich auch. In 5 Min vor der Kirche.


  Alex schickte ihr ein schnelles OK und steckte sein Telefon wieder ein. Gut, er hatte sich gedacht, dass sie noch hier sein würde. Obwohl er nun schon mehrmals in der Kathedrale gewesen war, um ihren Grundriss zu studieren, war er plötzlich nervös und ungeduldig  er wollte sie noch einmal sehen, sehen, ob ihm etwas entgangen war. »Kommt mit«, sagte er. »Wir schauen uns die Kirche noch mal an«, sagte er zu den anderen.


  »Na Halleluja, endlich unternehmen wir was«, sagte Sam grinsend.


  Alex bedachte ihn mit einem festen Blick. »Ja, tun wir. Wir gehen da rein und sehen uns um. Wir ballern nicht herum. Kapiert?«


  Sam verzog leicht das Gesicht, aber er nickte. »Keine Sorge, ich habs geschnallt.«


  Begleitet von den unaufhörlichen Trommelschlägen der aztekischen Tänzer überquerten sie die weite Fläche des Zócalo. Alex wusste, dass die Stadt im Dezember für gewöhnlich eine riesige Schlittschuhbahn auf dem Platz aufbaute. In diesem Jahr allerdings nicht  entweder fehlten el DF dafür die Mittel oder es war beschlossen worden, dass nichts von der Pracht der umgebauten Kathedrale ablenken sollte. Auch die Weihnachtsdekorationen in der Stadt fielen spärlich aus. Er hatte in den Nachrichten gehört, dass für viele Menschen das Fest jetzt seinen Sinn verloren hatte. Viele beabsichtigten stattdessen, den Ankunftstag (den 31. Oktober) zu ihrem höchsten Feiertag zu machen, zu Ehren der Engel. Großartig, dachte Alex angewidert, als er sich das ausmalte.


  Sie gingen durch die schmiedeeisernen Portale der Kathedrale. Die verblichenen roten und schwarzen Fliesen, die einst den Boden bedeckt hatten, erstrahlten nun in himmlischem Silber und hellem Blau. Wesley sah zu dem goldenen Engel hinauf.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie das getan haben«, brummte er Alex zu. »Der Engel war das berühmteste Denkmal von ganz Mexico City.«


  »Das ist er immer noch«, bemerkte Liz, die ihn gehört hatte. »Sogar noch viel berühmter. Aber diese leere Säule am Paseo de la Reforma sieht total seltsam aus  als ob sie auf etwas wartet.«


  Kara stand neben den wuchtigen hölzernen Kirchentüren.


  Trotz seiner Sorgen verbiss Alex sich ein Lächeln, als er sah, dass sie ein Paar rosafarbener Engelsflügel aus Satin trug. »Genau dein Stil«, sagte er, als sie bei ihr ankamen. »Oder sollte ich dich erschießen, weil dich das Angelburn-Syndrom erwischt hat?«


  Kara verdrehte die Augen. Mit der langen Zopfperücke auf dem Kopf sah sie aus wie Kleopatra oder so. »So was nennt man Tarnung, mein Lieber. Ihr solltet euch auch welche besorgen, damit unsere Gruppe keine Aufmerksamkeit erregt. Das hier ist immerhin das Hauptquartier der Church of Angels  wo sich die Verrückten tummeln und Engel in Hülle und Fülle.«


  Sam prallte zurück. »Was? Wir sollen diese Dinger tragen? Kommt nicht in die Tüte!«


  »Doch, gute Idee.« Alex griff nach seiner Brieftasche, nahm einige Hundert Pesos heraus und reichte Sam die Scheine. »Hier, kauf uns welche, okay?« Als Sam den Mund aufmachte, fügte er hinzu: »Maul nicht rum, Texas-Ranger, sonst kriegst du die rosa Flügelchen.« Die anderen kicherten. Sam warf ihm einen bösen Blick zu und machte sich zu einem der Flügelverkäufer davon, die rings um den Platz herumwanderten.


  »Hör mal, ich wollte dir auch gerade eine SMS schicken«, sagte Kara leise. »Ich habe heute den Code geknackt  sämtliche Ziffern, auf Anhieb. Wenn sie ihn nur einmal wöchentlich ändern, sollte er noch drei Tage lang gültig sein.«


  Alex Herz machte einen Satz. »Ehrlich? Bist du sicher?«


  »Ja. Und ich habe auch schon eine Vorstellung davon, wann die Zeit für einen Einbruchversuch am günstigsten wäre. Aber … es ist was passiert.«


  »Was?« Alex Hochgefühl verflog. Karas Miene verhieß nichts Gutes.


  Sie verstummte, ihr schönes Gesicht legte sich in nachdenkliche Falten. »Lass uns warten, bis wir drin sind«, sagte sie endlich. »Dann kannst du selbst sehen, was ich meine.«


  Sam kam mit einem Packen Engelsflügel zurück. Sie legten sie an und halfen sich gegenseitig dabei, sie geradezurücken. »Perfekt  jetzt seht ihr wie echte Gläubige aus«, sagte Kara. »Schaut euch einfach mit großen Augen um, dann fallt ihr gar nicht auf.«


  Die weißen Flügel auf seinem Rücken fühlten sich lächerlich an. Aber das Team, wie Alex beifällig feststellte, sah startklar aus  wachsam und einigermaßen entspannt. Ein Riesenunterschied zu ihrer ersten Jagd vor nur zwei Wochen.


  »Okay, ich will, dass ihr Augen und Ohren offen haltet und gewappnet seid, für den Fall, dass einer von uns angegriffen wird«, sagte er. »Bleibt zusammen  keiner spaziert auf eigene Faust in der Gegend herum. Wenn wir uns verteidigen müssen, bitte möglichst unauffällig. Ich würde es gern vermeiden, einen Krawall loszutreten.«


  »Krawall  schlecht. Verstanden«, murmelte Brendan.


  Sie betraten die Kathedrale und es wurde kühl, wie in einer Höhle. Als Alex vor Jahren hier gewesen war, hatte unmittelbar hinter dem Eingang ein Altar gestanden. Jetzt war er verschwunden, genau wie die Orgel dahinter, sodass sich die Kirche in einen riesigen, luftigen Raum verwandelt hatte. Eine Reihe weißer Säulen führte ruhig auf einen einzelnen, prächtigen goldenen Altar, weit hinten am Ende des Kirchenschiffs, zu. Er reichte vom Boden bis zur Decke und war über und über mit Ornamenten geschmückt, die wie vor Nässe glänzten. Ein goldener Engel nahm den Ehrenplatz ein. Er setzte eine Trompete an die Lippen, während kleinere Engel um ihn herumtollten. Aus irgendeiner unsichtbaren Quelle ertönte Harfenmusik, die durch die Luft schwebte.


  Hunderte von Menschen hielten sich in der Kathedrale auf, die aber, weil sie so groß war, nicht überfüllt wirkte. Viele saßen betend in den langen Bankreihen. Andere wanderten respektvoll herum, machten Fotos und filmten, oder zündeten Kerzen an, die auf kleinen geflügelten Kerzenhaltern steckten. Alex entdeckte auch ein oder zwei Menschen, von denen sich ein Engel nährte. Ihre Gesichter leuchteten im Schein der neben ihnen stehenden Kreaturen, die ihre Hände tief in ihrer Lebensenergie vergraben hatten, während ihre Heiligenscheine heller und heller aufglühten.


  Sam hatte es ebenfalls gesehen. Alex konnte förmlich spüren, wie seine Hand zu seiner Waffe zuckte. »Ganz ruhig«, flüsterte er ihm zu.


  Die AKs gingen den Mittelgang hinunter, ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden wider. Kara schaute verträumt zu den frisch gemalten rosafarbenen und weißen Rokoko-Engeln empor, die an der gewölbten Decke zwischen den runden Fenstern herumflatterten. Alex wusste, dass ihm dieser beseelte Gesichtsausdruck nicht so gut gelang wie ihr. Deshalb versuchte er einfach so auszusehen, als würde er diesen Ort nicht durch und durch hassen.


  Die Kapellen an den Seiten, die früher einzelnen Heiligen geweiht waren, widmeten sich jetzt den verschiedenen Aspekten der Liebe der Engel. Indem sie vorgab, ihnen die Kapelle für die »Liebe zu unserem Planeten« zu zeigen, führte Kara die AKs zu einem Gemälde dreier Engel, die einen Globus in den Händen hielten.


  Sie zeigte nach oben, als würde sie auf ein Detail des Kunstwerks hinweisen. »Okay, schaut jetzt nicht hin, aber die Tür hinter mir führt in die Hauptbüros der Verwaltung«, erläuterte sie dem Team. Alex hatte sie schon mehrfach gesehen, trotzdem warf er der dunklen bogenförmigen Tür in der Ecke aus den Augenwinkeln einen schnellen Blick zu.


  »Direkt daneben könnt ihr das Tastenfeld erkennen«, fuhr Kara fort. »Genau wie ich Alex bereits gesagt habe, haben wir den Code, und er sollte sich auch bis Donnerstag nicht mehr ändern. Nach meinen Erkenntnissen gibt es ein paar Zeiten am Tag, zu denen wir uns möglicherweise unbemerkt hineinschleichen können. Der Hauptgottesdienst findet am Abend statt -währenddessen scheint jeder ziemlich abgelenkt zu sein. Es gibt aber noch ein neues Problem.«


  Alex stand mit dem Rücken zu der Steinwand, während er zuhörte. Er gab vor, sich die Kathedrale anzusehen, hielt aber nach Engeln Ausschau. Die zwei, die sich genährt hatten, waren jetzt verschwunden, zumindest in ihrer Engelsgestalt. Er scannte, konnte aber im Hauptschiff keine dieser Kreaturen ausmachen  doch in den verborgenen Büros wimmelte es nur so von ihnen und ihm kroch ein kalter Schauer den Rücken hoch.


  Er neigte den Kopf zu Kara. »Um Himmels willen, wie viele von denen stecken denn da drin?«, murmelte er.


  »Genau das … ist das Problem«, entgegnete Kara. Ihre Blicke trafen sich. »Das ist eine Entwicklung, mit der wir fertigwerden müssen  denn ich habe das dumpfe Gefühl, dass die nicht so schnell wieder verduften werden. Komm, wir führen die anderen kurz herum, damit sie sich einen Eindruck verschaffen können, und vielleicht können wir dann alle einen Kaffee trinken gehen oder so. Für heute hab ich nämlich echt die Nase voll von diesem Schuppen.«


  Etwa zwanzig Minuten später verließen sie die Kathedrale. Sie erklommen die abgetretenen Steinstufen und traten wieder hinaus in den späten Nachmittag. Als sie die Straße überquerten und einen Weg über den Platz einschlugen, zog Alex sein Handy hervor und schickte Willow eine SMS: Kommen bald nach Hause. Sind OK. Liebe dich. Ihre Antwort kam prompt und ließ ihn lächeln: Beeil dich, du fehlst mir!


  Am Tag nach Sebs Ankunft hatte er für das ganze Team Handys gekauft, weil er nie wieder in eine Lage geraten wollte, in der jemand vermisst wurde und er keine Ahnung hatte, was los war. Jetzt tauschten Willow und er tagsüber oft die eine oder andere SMS aus  kleine Botschaften, die ihn Sebs Anwesenheit im Haus gelassener ertragen ließen. Nicht viel gelassener allerdings, wenn er ehrlich war.


  Angewidert von sich selbst schüttelte Alex den Kopf. Er hatte sich nie für eifersüchtig gehalten  und er vertraute Willow vollkommen. Aber der Gedanke, dass sie und Seb den ganzen Tag lang allein waren, zwickte ihn wie ein lästiges Steinchen im Schuh. Ganz zu schweigen davon, dass er längst nicht mehr zählen konnte, wie oft er sie schon bei einem ihrer langen vertraulichen Gespräche überrascht hatte. Erst ein paar Nächte zuvor hatte er sie oben auf dem Balkon entdeckt. Willow hatte sich Sebs Pullover um die Schultern gelegt, während sie redeten. Obwohl sie über einen Meter weit auseinandersaßen, hatte der Pullover Alex mehr irritiert, als nötig. Doch so etwas konnte man nicht erzählen, ohne sich wie ein eifersüchtiges Arschloch anzuhören.


  Doch das, was er gesagt hatte, hätte er sich ums Verrecken nicht verkneifen können  nachdem er sie zwei Wochen lang heruntergeschluckt hatte, waren die Worte einfach aus ihm herausgeplatzt. »Du weißt aber, dass er in dich verliebt ist, oder?«, hatte er gefragt, als Seb nach drinnen gegangen und seinen Pulli auf Willows Schultern zurückgelassen hatte.


  Alex hatte den Arm um Willow gelegt, während er neben ihr auf dem kühlen Betonboden saß. Regungslos hatte sie zu ihm aufgesehen. »Ich weiß, dass ich ihm sehr viel bedeute«, sagte sie endlich. »Aber Alex, wir sind lediglich Freunde. Das habe ich ihm vom ersten Tag an gesagt.«


  »Ach, Willow, komm schon. Hast du das echt noch nicht mitbekommen? So wie er dich andauernd anguckt  außerdem musst du es doch fühlen, oder nicht? Schließlich könnt ihr beide Gedanken lesen.«


  Ihre Wangen waren rosa angelaufen. Sie hatte mit einer Hand an dem Pulloverärmel herumgezupft, anscheinend ohne sich dessen bewusst zu sein. Mit Mühe hatte Alex es fertiggebracht, ihr das Ding nicht von den Schultern zu reißen.


  »Nein, nicht wirklich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Vielleicht habe ich ein- oder zweimal flüchtig etwas in dieser Richtung gespürt, aber …« Sie hielt inne, dann schien ihr aufzufallen, dass sie den Ärmel in der Hand hatte, und sie ließ ihn fallen und rieb sich die Hand an der Jeans ab. »Wir sind Freunde«, wiederholte sie. »Er weiß, dass es dabei bleiben wird.«


  Alex hatte zu ihr heruntergestarrt und ihre kurzen Haarstacheln betrachtet, die im Zwielicht fast kirschrot leuchteten. Fast so rot wie ihre Wangen in dem Moment. Sie hatte über den Hof geblickt, und er hatte ihr Gesicht gemustert und sich gewünscht, selber Gedanken lesen zu können  damit er einfach in ihren Kopf hineinschauen und herausfinden könnte, was sie dachte.


  Jetzt, während er mit dem Rest des Teams über den Zócalo ging, hielt Alex sich zum hundertsten Mal vor, wie albern er sich aufführte  denn er wusste, wie sehr Willow ihn liebte. Und, anders als sie und Seb, saßen sie beide nicht über einen Meter weit auseinander, wenn sie allein waren. Erst an jenem Morgen war es ihnen gelungen, sich eine Zeit lang in seinen Schlafraum davonzustehlen: Leise Worte; Willows Körper an seinem; ihre Lippen, die seinen Hals küssten, sein Tattoo, seine Brust. Ihm wurde warm, als er daran dachte … und er versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, dass sie, wenn Willow sich nicht so viel mit Seb unterhalten würde, viel öfter so zusammen sein könnten.


  Erneut piepte das Handy in Alex Hosentasche. Als er es herauszog, fand er eine neue SMS von Willow: Hab ich dir übrigens gesagt, dass ich dich liebe? Falls nicht, SCHWERES Versäumnis meinerseits.


  Sein Ärger über Seb verebbte. Mein Gott, er war wirklich ein Idiot. Versäumnis behoben, schrieb er zurück. Hab ich dir gesagt, dass ich dich nachher GANZ lang küssen will?


  Ihre Antwort kam in Sekundenschnelle: Ein Plan, den ich nur unterstützen kann.


  Alex lächelte, als er sein Handy wieder wegsteckte, war aber auch ein wenig wehmütig. Er wollte alles mit Willow, alles -und das war ihm noch nie so bewusst geworden, wie in diesen letzten Wochen, während das Schicksal der Menschheit am seidenen Faden hing. Falls es ihnen gelingen sollte, die Engel zu besiegen, wollte er nichts weiter, als den Rest seines Lebens mit Willow zu verbringen. Sie heiraten, falls sie das wollte. Einfach nur mit ihr zusammen sein, für immer.


  Aber im Moment blieb ihnen nur die Gegenwart und das einzige Versprechen, das er ihr geben konnte war, dass er sie liebte. Denn in Wirklichkeit konnte sie noch so viele Pläne schmieden, kein einziger würde hundert Prozent sicher sein: Wenn die AKs zuschlugen, bestand die sehr reale Möglichkeit, dass er und das Team dabei umkommen könnten. Alex ließ seine Gedanken nicht oft in diese Richtung wandern. Die Vorstellung, dass jemandem aus seinem Team etwas zustoßen konnte, war die reinste Qual. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und versuchte für den Augenblick nicht mehr daran zu denken.


  Wie dem auch sei, er wusste vielleicht nicht, was der Angriff auf das Konzil bringen mochte  aber immerhin konnte er das Team, jetzt da es geschult war, ohne allzu große Sorge sich selbst überlassen. Und deshalb würde er sein Versprechen halten und dafür sorgen, dass er und Willow, nur für eine Nacht, wirklich ungestört waren. Bei dieser Vorstellung klopfte sein Herz schneller. Sie wusste noch nichts davon, denn er wollte sie überraschen.


  Kein Seb. Keine anderen Leute. Nur sie und er, die sich in den Armen lagen und endlich richtig zusammen waren, so wie sie es sich beide ersehnten.


  Vorsichtig stupste ich meine blassblaue Aura an und sah zu, wie sie schimmerte und ein lebhaftes Rosa annahm. Ein paar Minuten lang flackerte sie in ihren Sonnenaufgangsfarben vor meinen Augen. Okay, wie wäre es jetzt mit Grün. Grün wäre hübsch … und obwohl ich geglaubt hatte, restlos in meine Aura vertieft zu sein, schweiften meine Gedanken zum Angriff auf das Konzil ab. Alex. Wie wichtig es war, dass ich das hier hinbekam. Und schon war meine spielerische Stimmung verschwunden, davongeweht wie Nebelschwaden im Wind.


  Ich öffnete die Augen und starrte auf meine silberne Aura. Im Haus war es still.


  »Willow, stopp  du machst deine Sache so gut«, sagte Seb als Antwort auf meine stummen Selbstvorwürfe.


  Er trug dasselbe langärmelige graue T-Shirt wie damals, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Die Ärmel hatte er leicht hochgeschoben. Die Haare auf seinen gebräunten Armen waren heller als die auf seinem Kopf, fast golden  durch die Jahre, die er auf der Straße in der Sonne verbracht hatte, möglicherweise. Ich verdrängte den Gedanken und ließ mich in das Sofa fallen. »Das fühlt sich aber nicht so an.«


  Seb hob die Schultern. »Jetzt musst du deine Aura noch von allem abschotten, dann hast dus. Es ist wie gleichzeitig gehen und sprechen. Über das Gehen machst du dir ja auch keine Gedanken, oder?«


  Er war immer so geduldig  er hatte mir das alles wohl schon hundertmal erzählt. Aber als er sich streckte, um sich einen weiteren Keks aus der knisternden Tüte zu fischen, spürte ich den Zwiespalt, in dem er beinahe vom ersten Tag an gesteckt hatte: Einerseits wollte er, dass ich in der Nähe von Engeln nicht mehr in Gefahr war, andererseits sollte ich mich beim Angriff auf das Konzil so weit wie nur irgend möglich vom Torre Mayor fernhalten.


  Ich seufzte. Ich hatte nicht wirklich vorgehabt, mit ihm darüber zu diskutieren, trotzdem hörte ich mich sagen: »Seb, ich muss dabei sein. Aus diversen Gründen. Ich kann nicht einfach hier zu Hause hocken.«


  Unsere Blicke trafen sich. Er fragte nicht, wovon ich redete. »Wenn du rechtzeitig lernst, deine Aura zu tarnen, dann werde ich auch dort sein«, sagte er.


  Ich biss mir auf die Lippe. Der Gedanke, dass Seb etwas passierte, war für mich beinahe ebenso schrecklich wie der Gedanke, dass Alex etwas zustieß.


  »Aber du gehörst doch jetzt zum Team«, sagte ich. »Würdest du nicht sowieso mitgehen? Unabhängig davon, ob ich nun dabei bin oder nicht?«


  »Nein.« Seb senkte den Blick, drehte den Keks in seinen Händen und legte ihn auf den Tisch. »Während des Angriffs werde ich dort sein, wo du bist  und alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu beschützen.« Er lächelte schmal.


  Einerseits war ich gerührt  wahnsinnig gerührt. Andererseits war ich aber auch ein bisschen gereizt, weil er so überzeugt davon zu sein schien, dass ich nicht selbst auf mich aufpassen konnte. »Seb «


  »Querida, nein, das ist es doch gar nicht«, warf Seb ein, bevor ich weiterreden konnte. »Du weißt, dass ich das nicht glaube. Du kannst ausgezeichnet auf dich aufpassen. Aber wenn der Angriff missglückt, dann werden die Engel alles herausfinden. Und in einer solchen Gefahr werde ich dich nicht alleinlassen.« Erneut hob er die Schultern. In seinen Augen glomm auf einmal ein Fünkchen Humor auf. »Versuch doch, mich aufzuhalten. Ich glaube nur nicht, dass du viel Erfolg haben wirst.«


  Mir wurde die Brust eng  was ich fühlte, ging zu tief, um es in Worte zu kleiden. Zum Glück musste ich es bei Seb gar nicht versuchen. Ich atmete tief aus.


  »Du nennst mich immer noch querida«, stellte ich fest. »Das ist keine Art für einen Bruder.«


  »Oh, das tut mir leid. Manchmal bin ich furchtbar vergesslich.« Er nahm sich den Keks und biss davon ab. Dann lehnte er sich zurück und streckte eins seiner langen Beine aus.


  Ich grinste. Wenn es ein Gegenteil von tut mir leid gibt, dann sah er haargenau so aus. »Seb … du weißt, dass ich alles zu schätzen weiß, was du gerade gesagt hast. Gott  und wie! Aber wenn wir die Zwölf angreifen, dann muss ich bei Alex sein. Ich muss. Und deshalb muss ich das hier lernen.«


  Sebs Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen, während er den restlichen Keks verputzte. Ich konnte spüren, wie er seine eigenen Gefühle zur Seite schob. »Das wirst du auch. Ich bin mir nur nicht sicher, wie ich es dir sonst noch erklären soll«, sagte er. Er wischte sich die Hände ab, richtete sich auf und streckte sie mir entgegen. »Hier, schau dir noch mal an, wie es für mich ist.«


  Mir war nicht klar, was das bringen sollte  das hatten wir schon so oft versucht. Trotzdem rutschte ich an ihn heran, legte meine Hände in seine, schloss die Augen. Die Halbengel-Energie fühlte sich mittlerweile vollkommen vertraut an. Sie hüllte mich ein wie eine gemütliche Decke. Und auch das Gefühl, als Seb seine Aura veränderte, war mir schon in Fleisch und Blut übergegangen … dieses Mal allerdings, als ich in die Farben meiner eigenen Aura eintauchte, bemerkte ich, dass ich etwas Neues fühlen konnte.


  Undeutlich ging mir ein Licht auf: Seb und ich waren uns mit jedem Tag nähergekommen, sodass ich jetzt nachvollziehen konnte, was er tat, auf sämtlichen Ebenen seines Bewusstseins. Beinahe so, als wäre ich er  und deshalb bemerkte ich auch ein Detail, das mir bislang entgangen war. Er hatte es mir wieder und wieder erklärt, aber zum allerersten Mal erfuhr ich es am eigenen Leib: Die Art und Weise, wie er seine Aura sicher unter Verschluss hielt, sodass nichts sie stören konnte. Ich spürte, wie geschützt dieser Teil seines Geistes war, wie abgeschottet. Er hatte fast so etwas wie eine Barriere errichtet, obwohl mir klar war, dass er sich dessen nicht einmal bewusst war. Er musste es als Kind instinktiv herausgefunden haben.


  Wie vor zwei Wochen, als wir gerade erst angefangen hatten, ahmte ich ihn nach und errichtete sorgfältig ein gleiches, mentales Schutzschild. Umgehend merkte ich, wie mich eine Ruhe überkam  als würde ich tief in meinem Inneren wissen, wirklich wissen, dass alles, was ich jetzt mit meiner Aura anstellte, absolut sicher war.


  Blau, dachte ich und spürte die Veränderung.


  Ich erkannte, dass Seb mitbekommen hatte, was passiert war und warum. Der Griff seiner Hände verstärkte sich. »Schau mal«, flüsterte er.


  Ich schlug die Augen auf. Meine Aura leuchtete in einem klaren Himmelblau, das in ein helles Lila überging. Ich schluckte und rechnete fast damit, dass sie mit Pauken und Trompeten wieder ihre alte Silberfarbe annehmen würde. Mit voller Absicht dachte ich an den Angriff auf das Konzil. Daran, wie dringend ich dabei sein musste. Und bombardierte mich mit sämtlichen unangenehmen Gedanken, die mir einfielen, um mich abzulenken.


  Meine Aura blieb blau.


  Voller Verwunderung streckte ich die Hand aus und sah zu, wie das blaue Licht auf meinen Fingern schimmerte. Ein Hochgefühl durchströmte mich.


  »Seb! Ich habs geschafft! Ich habs echt geschafft!« Ich stürzte mich auf ihn und zog ihn in eine Umarmung, die er lachend erwiderte. Ich konnte spüren, dass er trotz seiner Vorbehalte ungeheuer erleichtert war, dass ich den Bogen endlich raushatte.


  Ich sank zurück auf das Sofa und starrte auf meine Aura, die immer noch blau war. Probehalber versuchte ich, ihr ein kümmerliches, mattes Grau zu verpassen. Die Farben verdunkelten sich, schrumpften. Sie klebte an mir, wie schmutziges Spülwasser. Ich fand sie widerlich. Und einem Engel würde es genauso gehen.


  Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit verging, während ich dasaß und mit meiner Aura spielte, sie durch meine Gedanken die Farbe wechseln ließ. Seb sah mir schweigend zu. Schließlich schauten wir uns an, und meine Aufregung schwand. Die Nähe zwischen uns, die mich letztendlich dazu gebracht hatte, dieses zu lernen, kam mir auf einmal vor wie ein zweischneidiges Schwert  denn wenn das Team das Konzil angriff, würde Seb jetzt mit dabei sein und sein Leben riskieren. Alex und ich hatten keine Wahl, Seb aber schon. Ich wollte ihn in Sicherheit wissen, genau wie er mich.


  Als Antwort auf meine unausgesprochenen Gedanken schüttelte er den Kopf. »Madre mia, Willow«, sagte er sanft. »Glaubst du wirklich, ich würde mich irgendwohin verziehen und mich in Sicherheit bringen, während du daran teilnimmst?«


  Meine Brust krampfte sich zusammen. »Seb … du könntest sterben. Und das für eine Sache, hinter der du eigentlich noch nicht einmal richtig stehst.«


  Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da streifte mich das Bild eines kleinen Mädchens mit großen Augen  dasselbe Mädchen, das ich schon einmal gesehen hatte. Lauf, ninal Vor Schreck schnappte sie nach Luft, dann nahm sie die Beine in die Hand und flitzte durch eine herumwirbelnde, tanzende Menschenmenge davon.


  Ich starrte Seb an. »Wer ist das?«


  Den Blick in die Ferne gerichtet, zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ein Straßenkind.« Er erzählte mir, was passiert war; wie er sie vor einem Engel gerettet hatte. Ich saß da und hörte ihm zu, ohne mich zu rühren. Alles stand mir so lebhaft vor Augen  und vor Erleichterung, dass es ihm irgendwie gelungen war, den Engel mit nichts als einem Messer zu töten, wurde mir ganz flau.


  Als Seb geendet hatte, schnitt er eine selbstironische Grimasse. »Die ganze Zeit habe ich gedacht, Du blöder cabrón, was machst du hier eigentlich? Endlich bist du so kurz davor, sie zu finden, warum setzt du das hierfür aufs Spiel? Aber hinterher wusste ich, dass ich wieder ganz genauso handeln würde. Dass es das wert war.«


  »Weil du an ihrer Stelle hättest sein können«, murmelte ich und beobachtete ihn. Er hatte den Kopf gesenkt und spielte am Bündchen seines T-Shirt-Ärmels herum. Seine markanten Gesichtszüge wirkten beinahe wie gemeißelt. »Du hast ihr geholfen, als sie dich brauchte, so wie du dir immer gewünscht hast, dir würde jemand helfen.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Seb drehte den Kopf, um mich anzusehen. Er schien bis in die Tiefen meiner Seele zu blicken. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Noch während es passierte, wusste ich, dass du mich verstehen würdest.«


  Mein Gesicht begann zu glühen. Wir hatten nicht viel darüber gesprochen, dass immer ich es gewesen war, nach der er gesucht hatte  im Gegensatz zu irgendeinem x-beliebigen Halbengel-Mädchen.


  Erneut senkte er den Blick und schob seine Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch. »Willow, wenn es so weit ist, werde ich dort sein, wo du bist«, sagte er. »Lass uns nicht darüber streiten, okay?«


  »Okay«, brachte ich heraus. Und irgendwie kam es mir unausweichlich vor, dass Seb dort sein würde. Aber, mein Gott, wie schrecklich  die zwei Menschen, die mir auf der Welt am meisten bedeuteten, würden zur selben Zeit ihr Leben aufs Spiel setzen.


  Während unserer Unterhaltung hatte ich meine Aura ganz vergessen. Jetzt ließ ich sie wieder vor meinen Augen Gestalt annehmen. Sie sah noch exakt so aus, wie ich sie mir zuletzt vorgestellt hatte: grau und abstoßend. Lila, dachte ich und sah zu, wie sie die Farbe reifer Pflaumen annahm. »Dann habe ich den Kniff jetzt wohl raus«, sagte ich irgendwann.


  Seb musterte meine Aura ebenfalls. »Ja, aber vielleicht solltest du noch ein, zwei Tage länger üben, nur um ganz sicherzugehen.«


  Ich nickte, obwohl ich glaubte, dass wir beide wussten, dass ich es diesmal endgültig geschafft hatte. Aber Alex würde mit Sicherheit ebenfalls darauf bestehen. Ich seufzte, weil ich mich plötzlich unglaublich danach sehnte, ihn hier bei mir zu haben. Nein, eigentlich wollte ich viel lieber, dass wir beide woanders wären. Oben in der Blockhütte vielleicht, unterwegs in den Bergen  in der Gewissheit, dass wir alle Zeit der Welt zusammen hatten.


  Wie auf Kommando piepte mein Handy. Ich zog es aus der Hosentasche und fand eine SMS von Alex: Kommen bald nach Hause. Sind OK. Liebe dich.


  Ich lächelte und schickte schnell eine Antwort, dann steckte ich das Telefon wieder weg. »Sie kommen später.«


  Als ich wieder zu Seb hinüberschaute, sah ich, wie er mich anschaute  die Tiefe seiner Gefühle spiegelte sich in seinen Augen wider. Aber plötzlich riss die Verbindung zwischen uns ab, als hätte er hastig versucht, seine Emotionen zu unterdrücken. Trotzdem verschlug es mir den Atem. Ich sah weg und tat so, als hätte ich nichts bemerkt, obgleich mir das Herz bis zum Hals schlug.


  »Ja, ähm … uns bleibt also noch ein wenig Zeit zum Weiterüben«, sagte ich. Durch meinen zusammengeschnürten Hals schienen sich die Worte nur mit Mühe einen Weg nach draußen zu bahnen.


  »Ja, gut«, entgegnete Seb. Er setzte sich auf und griff, ohne mich anzusehen, nach einem weiteren Keks. »Lass uns mal sehen, wie schnell du sie verändern kannst.«


  Ich schluckte und registrierte die leichte Röte auf seinen Wangen. »Ich, also … ich bin gleich wieder da«, stotterte ich und sprang auf. »Möchtest du eine Cola oder so?«


  Ohne Sebs Antwort abzuwarten, lief ich hinaus in die Küche, wo ich den Kühlschrank öffnete und die kühle Luft ein paar Minuten lang über mein Gesicht streichen ließ. Endlich nahm ich zwei Colas heraus und stieß die Tür mit meiner Hüfte wieder zu. Dann stellte ich fest, dass ich die Coladosen auf die Arbeitsfläche stellte und Alex noch eine SMS schickte, um ihm zu sagen, dass ich ihn liebte.


  Als ich in den Fernsehraum zurückkam, war der peinliche Moment zum Glück vorbei und ich konnte mir einreden, dass Seb wieder nur mein Bruder war.
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  »Okay«, sagte Kara, sowie sich die AKs in einem Cafe mit Blick auf aztekische Ruinen und die Kathedrale im Hintergrund niedergelassen hatten. Sie pustete auf ihren Kaffee. »Diese Bande von Engeln da hinten in den Büros ist vor ein paar Tagen aufgetaucht.« Sie warf Alex einen entschuldigenden Blick zu. »Ich wollte erst mehr Informationen haben, bevor ich etwas gesagt habe. Ist ja gerade sowieso schon alles stressig genug.«


  Er nickte. Er konnte ihr nicht wirklich einen Vorwurf machen, obwohl er gerne eher davon erfahren hätte. »Und?«


  Kara seufzte. »Nach dem, was ich herausbekommen konnte, ist es der Engel, der auserwählt wurde, die Kathedrale zu leiten. Zusammen mit seinen Groupies. Und ich glaube nicht, dass sie wieder verschwinden werden. Keine Ahnung, ob sie irgendwelche Einzelheiten besprechen oder sonst was, aber sie scheinen überwiegend im Empfangsbereich rumzuhängen. Das heißt jeder, der das Hauptbüro betritt, muss direkt an ihnen vorbei.«


  »Und sind sie nachts immer noch da?«, fragte Trish und spielte nervös mit einem Zuckertütchen.


  »Keinen blassen Schimmer«, sagte Kara. »Ist auch egal, denn nach dem Abendgottesdienst schmeißen sie sowieso jeden raus und schließen die Kirche ab  und ihr Sicherheitssystem ist eine Nummer zu groß für uns. Hier, guckt mal.« Sie zeigte dem Team eine Reihe von Fotos, die sie heimlich mit ihrem Handy aufgenommen hatte: Topmoderne Bewegungsmelder und Stahltüren, die über den antiken Holztüren installiert worden waren und so aussahen, als würden sie automatisch zuschnappen, falls irgendwo ein Alarm ausgelöst wurde, sodass man im Gebäude in der Falle saß.


  Alex hatte die Fotos schon gesehen, merkte aber, wie er trotzdem das Gesicht verzog, als er sich hindurchscrollte. Trotz seines Misstrauens gegenüber der CIA wünschte er sich, sie hätten eine Möglichkeit, mit Sophie Kontakt aufzunehmen  ein paar von den Hightech-Spielzeugen, die sie und ihre Kollegen dort hatten, könnten sie gerade jetzt echt gut gebrauchen. Er reichte das Telefon an Sam weiter, der mit langem Hals über seinen Arm gespäht hatte, um etwas zu erkennen. »Also sind die Aussichten nicht gerade toll, obwohl wir den Zugangscode haben, oder?«, stellte er grimmig fest. »Nicht mit diesen Horden von Engeln in den Büros.«


  Sie hatten alle ihre Engelflügel abgenommen, die jetzt, in einem kleinen Haufen aus Satin, zwischen ihrem Tisch und der Wand lagen. Kara trug aber immer noch die lange Perücke, gedankenverloren wickelte sie sich eines der Zöpfchen um den Finger. »Sie haben sich nicht so viel genährt, wie ich es erwartet hätte, aber … klar, an ihnen vorbeizukommen ist definitiv total riskant. Ich glaube, inzwischen gibt es wohl keinen Angestellten mehr, von dem sie noch nicht genascht haben.«


  Ein Blick in die Runde zeigte Alex, dass das Team ein wenig elend aussah. Er konnte es ihnen nicht verdenken.


  »Aber, ich glaube, es könnte einen Weg geben«, fuhr Kara fort. »Denn abgesehen davon, dass sie sich von ihnen nähren, habe ich nicht den Eindruck, dass diese Engel überhaupt viel Kontakt zu Menschen haben. Sie können also mit den Abläufen im Büro nicht besonders vertraut sein. Und während des Abendgottesdienstes spüre ich gar keine Menschen dort drin  nur diese Engel. Wenn also jemand an ihnen vorbei ins Büro geht und sich irgendwie einen offiziellen Anstrich gibt  zum Beispiel, als müsste er nach Dienstschluss noch etwas erledigen oder so , dann werden sie ihn meiner Meinung nach nicht aufhalten.«


  »Nein, sie werden sich lediglich von ihm nähren«, sagte Brendan schaudernd. »Ich kann nicht behaupten, dass dieser Plan zu meinen Lieblingsplänen zählt.«


  Plötzlich hatte Alex die Lösung. Er ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten fallen. »Seb«, sagte er.


  »Und oder Willow«, stimmte Kara zu. Ihre Stimme klang geschäftsmäßig. Was auch immer sie von Halbengeln hielt, für den Moment gab sie es nicht zu erkennen.


  Alex schüttelte den Kopf, während er im Geist bereits verschiedene Möglichkeiten durchging. »Nein, sie hat diese Aura-Arbeit noch nicht im Griff. Aber Seb … Gott, wenn er das machen würde …« Die Ironie, Seb um Unterstützung bitten zu müssen, entging ihm nicht. Er und Seb richteten kaum das Wort aneinander, wenn es nicht unbedingt nötig war. Seb hatte sich allerdings bereit erklärt, ihnen zu helfen  und jetzt musste er einsehen, dass hier viel zu viel auf dem Spiel stand, als dass persönliche Gefühle eine Rolle spielen durften.


  Sam verzog angewidert das Gesicht. Er schlürfte einen Schluck von seinem Bier. »Könnte mir bitte mal jemand erklären, was hier vorgeht? Warum reden wir von dieser Halbengel-Type?«


  »Weil er seine Aura verändern kann, du Idiot. Schon vergessen?«, sagte Liz und versetzte Sams kräftigem Arm einen leichten Stoß. »Und das bringt er Willow bei, klingelt da was?«


  Er funkelte sie düster an. »Ja, aber doch nur, damit sie normal aussieht, oder nicht?«


  »Nein, er kann sie auch richtig unappetitlich wirken lassen«, sagte Alex. »Wie die allerletzte Aura auf der Welt, von der sich ein Engel gerne nähren würde. Willow sagt, das macht er immer dann, wenn er einen Engel sieht, der auf der Jagd ist.«


  Wesleys gewohnheitsmäßiges Stirnrunzeln war zurückgekehrt, seine Miene war angespannt und konzentriert. »Was ist mit den Computern? Sie werden doch vermutlich Passwörter verwenden.«


  Kara seufzte. »Ich glaube, bei dem Teil der Aktion müssen wir leider improvisieren.«


  Alex atmete leise aus. Er hatte gewusst, dass ein Einbruch in die Kirchenbüros nicht gerade die beste Option war, um an Sicherheitsinformationen heranzukommen. Aber er war ihre einzige echte Hoffnung.


  »Ich spreche mit Seb, wenn wir nach Hause kommen.« Er zeichnete mit dem Finger kleine Kreise auf sein beschlagenes Bierglas, während er überlegte, wie sie Seb am besten absichern könnten. Spontan fiel ihm nichts ein  nicht mit all den Engeln im Büro und in den engen Fluren, die Kara beschrieben hatte. Falls es Ärger gab, war es glatter Selbstmord, wenn dort hinten jemand postiert war. Höchstwahrscheinlich würde Seb allein zurechtkommen müssen.


  »Jesus, das wird verdammt heikel«, brummte er. Kurz fühlte er eine wilde Erleichterung, dass Willow es noch nicht geschafft hatte, ihre Aura zu tarnen.


  »Na ja … wir könnten noch etwas anderes versuchen, ich weiß aber nicht, wie gut das funktionieren würde«, sagte Kara langsam. »In zwei Tagen wird ein besonderer Abendgottesdienst stattfinden, um die Ernennung des neuen Engeloberhaupts zu feiern  und der Prediger wird die Gläubigen im Namen der Engel segnen.«


  Ihr Blick traf den von Alex, als er begriff, was das bedeutete.


  Liz blinzelte. »Ja und?«


  »Eine Segnung wird als eine ernste Angelegenheit gesehen, deshalb werden wohl nicht viele Leute darum bitten«, erläuterte Alex. »Aber diejenigen, die es tun, gehen vor zum Altar und der Prediger wird ihre Hände halten, vielleicht sogar eine Minute lang. Also könnte Seb zunächst versuchen, auf diesem Weg an Informationen zu gelangen.« Obwohl Seb erklärt hatte, dass er nicht immer konkrete Einzelheiten erkannte, war es auf jeden Fall einen Versuch wert. Nicht dass diese Methode ohne Risiko war. Schließlich war es durchaus möglich, dass die Engel sich zu einem Auftritt entschlossen und spürten, dass etwas nicht stimmte. Doch im Hauptraum der Kathedrale konnte das Team Seb zumindest Rückendeckung geben.


  »Werden wir denn überhaupt einen Platz bekommen?«, fragte er Kara. »Sämtliche Gläubigen in der Stadt werden sich um diesen Gottesdienstbesuch reißen.«


  Sie nickte. »Es wird Eintrittskarten dafür geben, morgen startet der Vorverkauf. Ich werde mich gleich in der Frühe auf den Weg machen.«


  »Hört mal, seid ihr sicher, dass wir dem Kerl trauen können?«, warf Sam ein und stützte sich auf seine Unterarme. »Was, wenn er da drin anfangt zu reden, oder so?«


  »Das wird er nicht«, sagte Alex. Dessen zumindest war er sich gewiss. Seb wäre für sie gestorben, wenn er sie alle verriete. Er trank sein Bier aus. »Kommt, wir sollten jetzt nach Hause gehen, damit ich mit ihm reden kann.«


  Sie verließen das Cafe und schlugen den Weg zur Metrostation ein. Es war kurz vor der Hauptverkehrszeit und immer mehr Menschen strömten in dieselbe Richtung wie sie. Weit hinten, über der anderen Seite des Platzes, kreisten zwei Engel. Obwohl die AKs sie am helllichten Tag und umgeben von einer solchen Menschenmenge nicht abschießen konnten, sah Alex doch, dass einige aus dem Team sie abwägend musterten. Gut - mittlerweile scannten sie ihre Umgebung ab, ohne dass man es ihnen extra sagen musste.


  Er ließ sich ein wenig zurückfallen und ging neben Kara her. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte er.


  Überrascht schaute sie ihn an. »Klar.«


  Alex räusperte sich und überlegte, wie er es am besten formulieren sollte. »Na ja … du weißt ja, dass Willow und ich nicht viel Zeit allein miteinander verbringen können. Also habe ich mir gedacht, dass ich sie am Freitagabend ausführe. Würdest du das Kommando übernehmen, solange ich weg bin? Es wäre ja nur für eine Nacht und wir sind in dem Hotel gleich an der Alfredo Chavero. Falls nötig, könnte ich in fünf Minuten zu Hause sein.«


  Obwohl Kara, wie er wusste, immer noch Bedenken wegen ihm und Willow hatte, lächelte sie. »Kein Problem  ich spiele den Babysitter für die Truppe.« Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Hast wohl einen romantischen Abend geplant, hm?«


  Alex Ohren wurden rot. Er rammte die Hände in seine Gesäßtaschen, als sie begannen, die Stufen zur Metro hinunterzugehen. »Ja, so was in der Art.« Er hatte eines der hübschesten Zimmer im Hotel gebucht und dafür gesorgt, dass Pralinen und Blumen hineingestellt wurden. Zusätzlich hatte er ein besonderes Abendessen bestellt, das auf dem Zimmer serviert werden sollte. Das alles hatte ihn beinahe seine sämtlichen restlichen Ersparnisse gekostet, aber er wollte so gern, dass alles absolut perfekt war.


  »Klingt nett«, sagte Kara mit neutraler Stimme. »Ich hoffe, du hast eine richtig schöne Zeit.« Sie kauften ihre Fahrkarten, und Alex war froh, dass sie ihre Gedanken für sich behielt  und noch mehr freute er sich, dass alles abgemacht war. Denn mit Willow allein zu sein, wirklich allein, eine ganze Nacht lang … oh Gott, gerade jetzt gab es nichts auf der Welt, was er sich sehnlicher wünschte.


  Als sie nach Hause kamen, waren Willow und Seb beide in der Küche und Willow spähte gerade in den Kühlschrank. »Hi«, sagte sie und richtete sich auf, als sie hereinkamen. Ihre grünen Augen ruhten auf Alex, sie lächelte. Er lächelte zurück. Zu wissen, dass sie in ein paar Nächten ungestört zusammen sein würden, machte es leichter, Seb an der Arbeitsfläche lehnen zu sehen. Wie immer war er verstummt, obwohl Alex gehört hatte, wie er und Willow sich unterhalten hatten, als sie alle eingetrudelt waren.


  Alex hatte den Eindruck, dass sie ihm etwas erzählen wollte. Dann fiel ihr Blick auf die anderen, woraufhin sie sich offensichtlich entschloss, damit zu warten. »Ich habe gerade überlegt, Abendessen zu machen«, fuhr sie fort. »Wie wäre es mit Chili?«


  »Danke, aber ich habe bereits etwas Huhn mariniert«, sagte Liz, die in die Küche kam. Ihr Ton war so höflich, dass es schon wieder beleidigend war.


  Alex sah, wie Willow einen kleinen Seufzer ausstieß, als sie die Kühlschranktür wieder schloss. »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


  Die anderen durchquerten den Raum, ohne viel zu sagen. Sie wollten in ihre Schlafräume oder ins Fernsehzimmer. Bevor sie verschwand, bedachte Kara Alex mit einem Sag mir sofort Bescheid, wenn du mit ihm geredet hast-Blick. und er nickte. Inzwischen hatte Liz Willows Platz am Kühlschrank eingenommen und zog eine abgedeckte Schüssel heraus. Plötzlich zornig auf Liz ging Alex zu Willow hinüber und küsste sie, obwohl sie sich im Beisein der anderen für gewöhnlich zurückhielten.


  Er sah ihre freudige Überraschung, als sie sich voneinander lösten und widerstand dem Drang, sie gleich noch einmal zu küssen. »Hey, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte er und streichelte ihr liebevoll die Arme. »Die Shadow hat so komische Mucken gemacht. Könntest du sie dir mal ansehen?«


  Verdutzt hob Liz den Kopf. »Was? Du reparierst Motorräder?«, platzte sie heraus.


  »Ja, wenn ich nicht gerade koche«, sagte Willow sanft.


  Liz wurde rot und wandte den Blick ab. Sebs Mundwinkel zuckten. Er lehnte immer noch stumm am Küchentresen und Alex wusste, dass er alles mitbekommen hatte.


  »Mucken?«, fragte Willow. »Was für Mucken?« Sie trug Jeans und ihr grünes Trägertop. In dem Kettenanhänger, den er ihr geschenkt hatte, fing sich das Licht mit einem winzigen Funkeln.


  Alex beschrieb, wie lahm die Shadow gewesen war, als er das letzte Mal damit zum Torre Mayor gefahren war. Hinterher war es ihm wieder entfallen, darum hatte er nichts gesagt, worüber er sich jetzt freute  der Ausdruck auf Liz Gesicht war Gold wert gewesen.


  »Der Luftfilter könnte verstopft sein«, sagte Willow nachdenklich. »Oder es sind die Zündkerzen. Aber mein Werkzeugkoffer ist weg, du erinnerst dich?«


  »Ich habe gestern im Schrank in der Eingangshalle einen gesehen.« Alex ging in den Flur und kramte ihn hervor. »Die Shadow parkt draußen im Hof.«


  »Da draußen ist es jetzt aber nicht mehr hell genug«, sagte Willow. Er verbiss sich ein Lächeln, denn er konnte sehen, wie es sie in den Fingern juckte, an der Shadow herumzubasteln. »Könnten wir sie nicht in den Schießstand schieben?« Sie grinste. »Du kannst mir hilfreich zur Seite stehen. Außerdem will ich dir was erzählen  wir können während der Reparatur miteinander reden, okay?«


  Das Verlangen, sie in die Arme zu schließen, war schier überwältigend. Alex gelang es, sich im Zaum zu halten. Stattdessen drückte er ihre Hand. »Okay, ich bin sofort wieder da. Gib mir eine Minute.« Er warf Seb einen Blick zu. »Kannst du mir helfen?«


  Sebs braune Augenbrauen hoben sich, doch er nickte. »Klar.«


  Draußen in dem trüb beleuchteten Hof erläuterte Alex kurz die Lage. Er sprach Spanisch  Sebs Englisch war gut, aber er wollte sichergehen, dass es keinerlei Missverständnisse gab. Die Motten knallten gegen die nackte Glühbirne über ihren Köpfen und in einem der umliegenden Häuser lief ein Fernseher.


  »Was meinst du  wirst du uns helfen?«, endete er schließlich.


  Seb lehnte lässig an der Shadow und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Auf seinem Unterarm konnte Alex eine lange dünne Narbe erkennen. Seb grinste schief. »Jep, ich helfe euch. Aber ich kann nur hoffen, dass ich wirklich per Gedankenübertragung an die Informationen komme  denn ich kann nicht behaupten, dass mir euer Alternativplan besonders gut gefällt. Das Büro durchsuchen, während zwanzig Engel davor herumlungern? Amigo, du machst mir Spaß.«


  »Nein«, sagte Alex. »Aber ja doch, ich bin auch nicht gerade wild darauf. Hör zu, am wichtigsten ist für mich die Information, wann die Privataudienzen stattfinden werden und wo genau, damit wir geradewegs auf das Konzil losgehen können, wenn wir erst mal drin sind. Wenn du das aus dem Prediger rausbekommst, dann hat sich der Büroeinbruch erledigt. Glaubst du, die Zeit wird dafür reichen?«


  »Ja, hoffentlich«, sagte Seb nachdenklich. »Na ja, es wird ihm wohl ohnehin im Kopf herumgehen, also könnte ich mit etwas Glück …« Er unterbrach sich. Ein unglücklicher Ausdruck flackerte in seinen Augen auf. Er wurde still und runzelte die Stirn.


  »Was ist?«, fragte Alex scharf.


  »Ach, verdammt.« Seb rieb sich sein Kinn. »Willow.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie wird mitkommen wollen.«


  Alex schüttelte den Kopf, als er sich die prunkvolle Kathedrale vorstellte, die Menschenmassen, die kreisenden, sich nährenden Engel. »Und ich will nicht, dass sie auch nur einen Fuß in die Nähe der Kathedrale setzt. Ihre Aura ist viel zu auffällig, und dort wimmelt es von Engeln.«


  »Du kannst mir glauben, mir geht es ganz genauso. Sie hat mir davon erzählt, dass diese Church of Angels cábrones sie umbringen wollen. Aber ihre Aura ist der springende Punkt. Sie hat heute gelernt, sie zu tarnen.«


  Alex erstarrte, als er zu ermessen versuchte, was das bedeutete. Das war es also, was Willow ihm erzählen wollte. »Sie hat es echt geschafft?«


  »Wenn man es erst mal begriffen hat, ist es kinderleicht.« Seb schnitt eine Grimasse, während er dem Zementboden einen Tritt versetzte. »Und ich weiß, dass sie es dir sagen wird, wenn ich es nicht tue«, fügte er düster hinzu. »Sie ist besser im Gedankenlesen als ich, sie erfährt viel mehr Einzelheiten. Deine Chancen, an brauchbare Informationen zu kommen, stehen sehr viel besser, wenn wir beide in die Kathedrale gehen  leider.«


  Alex stellte fest, dass er und Seb zumindest in dieser Sache vollkommen einer Meinung waren. Keiner von ihnen wollte, dass Willow irgendeiner Gefahr ausgesetzt war. Er kniff sich in den Nasenrücken und wünschte sich, er könnte ihr den Plan einfach verheimlichen. Er konnte noch nicht einmal das Argument, dass jemand sie erkennen könnte, ins Feld führen. Nicht nachdem Kara sich jeden Tag mit Perücke und Make-up ausstaffiert hatte und damit durchgekommen war.


  Irgendwo in der Dunkelheit zirpte eine Grille. »Vielleicht liege ich ja auch falsch, und sie will gar nicht«, meinte Seb vorsichtig. Aber er klang nicht so, als würde er es selber glauben.


  »Oh doch, das wird sie«, sagte Alex.


  Seb atmete aus. »Ja … ich weiß. Oh Mann, ich sollte einfach das Büro durchsuchen  dabei kann sie keine große Hilfe sein. Sie spricht nicht genug Spanisch, um die Dokumente zu lesen.«


  Also das war wirklich verlockend. Aber er konnte nicht zulassen, dass Seb grundlos ein solches Risiko einging  und es stimmte: Mit Willows Unterstützung hätten sie bessere Aussichten, zu bekommen, was sie brauchten. Und wenn er es sich noch so innig wünschte, er konnte die Sicherheit seiner Freundin nicht höher werten, als die der gesamten Mission. Nicht wenn es eine reelle Chance gab, dass sie das Ganze unbeschadet überstand.


  Reelle Chance. Angst packte ihn. Er verdrängte sie. »Wir sollten besser mit Willow reden«, sagte er schließlich. »Komm, schaffen wir die Kiste nach drinnen.«


  Seb löste sich von der Shadow und klappte den Ständer hoch. »Zumindest ist dies nicht so gefährlich für sie wie der Angriff auf das Konzil«, brummte er, als er das Motorrad zur Hintertür schob. »Das …«


  Alex war gerade zur Hintertür hinübergegangen, um ihm dabei zu helfen, das Motorrad über die Stufe durch die Tür zu heben. Jetzt blieb er wie angewurzelt stehen und richtete sich kerzengrade auf. »Der Angriff auf das Konzil?«


  Seb schaute ihn überrascht an, dann schnaubte er leise und schüttelte den Kopf. »Hombre, wie gut kennst du deine Freundin eigentlich? Ich weiß, dass du keine Gedanken lesen kannst, aber echt jetzt  du musst doch wissen, was in ihrem Kopf vorgeht, oder nicht?«


  Auf einmal ergab alles einen Sinn, eiskalt und unverrückbar: Das Konzil. Mit einer menschlich aussehenden Aura konnte Willow bei ihrem Angriff dabei sein. Fluchend sank er an der Hauswand zusammen. »Oh verdammt, bin ich ein Idiot!« Er fuhr sich über das Gesicht. »Ich fass es nicht, dass ich das nicht geahnt habe … Ich bin so ein Idiot!«


  »Tja, da kann ich dir nicht widersprechen«, sagte Seb. Er drehte am Gashebel. »Trotzdem. Du konntest gar nicht anders. Du musstest wollen, dass sie lernt, ihre Aura zu tarnen«, fügte er widerwillig hinzu. »Du durftest ja noch nicht mal zulassen, dass sie es auf die lange Bank schiebt, dafür ist es viel zu lebenswichtig.«


  »Seit wann plant sie das schon?«, fragte Alex und massierte sich die Schläfe, hinter der sich ein leiser Schmerz regte.


  Seb zuckte mit den Schultern. »Ich habe es ein paar Tage nach meiner Ankunft mitbekommen. Aber so wie ich sie kenne, vermutlich schon seitdem sie von der Möglichkeit erfahren hat.« Sein Blick wanderte zu Alex hinüber und musterte ihn prüfend. »Weißt du, sie ist fest entschlossen, dabei zu sein«, sagte er dann. »Und das nicht nur, um dem Team zu helfen  sie liebt dich sehr.«


  Das ausgerechnet von Seb zu hören, hätte ihm eine Genugtuung sein müssen. Stattdessen war er einfach nur krank vor Angst. »Ja, ich liebe sie auch«, sagte Alex. »So sehr, dass es mir, glaube ich, immer noch lieber wäre, sie käme mit dir zusammen, als mit uns zum Angriff auf das Konzil.«


  Sebs Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. »Auch da würde ich dir nicht widersprechen. Ein Wort genügt und ich kidnappe sie und bringe uns beide von hier weg. Weit weg.«


  »Führe mich nicht in Versuchung.« Alex ließ die Hand sinken und stieß die Luft aus. »Okay, pass auf wir müssen erst mal an die Sicherheitsinfos kommen, wenn wir uns überhaupt eine Chance erhoffen wollen. Fürs Erste sollten wir uns darauf konzentrieren.«


  Seb half ihm dabei, das Motorrad ins Haus zu schaffen. Dann rollten sie es durch den Flur in die Schießanlage. Willow hockte auf den Fersen und inspizierte den Werkzeugkasten.


  »Ich dachte schon, ihr hättet euch aus dem Staub gemacht«, sagte sie und hob lächelnd den Kopf. Dann schaute sie genauer hin. »Hey, alles in Ordnung?«


  Alex stellte das Motorrad ab und klappte den Ständer aus. »Ich höre, dass du mir etwas zu erzählen hast«, sagte er, um Zeit zu schinden.


  Willow sah zu Seb und zog eine Augenbraue hoch. »Du hast es ihm schon verraten?«


  »Ja, tut mir leid«, erwiderte er. »Ich hätte es dir überlassen sollen.« Widerwillig war Alex beeindruckt davon, wie entspannt Seb wirkte  er ließ sich in keinster Weise anmerken, dass etwas nicht stimmte.


  Aber Willows Stirn hatte sich in Falten gelegt. Langsam stand sie auf. »Irgendwas ist los, ich kann es fühlen«, sagte sie zu Seb. »Du bist total beunruhigt.«


  Sebs Lächeln erlosch. »Willow …«


  »Irgendwas mit mir und der Kathedrale.« Sie ging näher an ihn heran. Forschend schaute sie ihm in die Augen. »Seb, was ist los?«


  Alex fühlte sich plötzlich aus der Bahn geworfen. Warum reagierte sie so stark auf Sebs Gefühle und nicht auf seine? Unterdessen stand Seb beinahe bewegungslos da und schaute auf Willows feine Gesichtszüge hinab … und bei dem Ausdruck auf seinem Gesicht biss Alex die Zähne zusammen. Konnte Willow denn nicht erkennen, dass ein guter Freund für sie zu sein nun wirklich das Allerletzte war, was Seb im Kopf hatte?


  Nur wenige Sekunden waren vergangen. Willow betrachtete Seb mit konzentrierter Miene. Alex hatte beinahe den Eindruck, dass sie noch immer miteinander kommunizierten. Dann schüttelte sie den Kopf, berührte flüchtig seinen Arm. »Du sperrst mich aus. Ich fühle es.«


  Seb seufzte. »Besser, wir sagen es ihr«, wandte er sich an Alex.


  Ja, vielen Dank für die Neuigkeiten, dachte Alex. Plötzlich schien seine Haut vor Hitze zu prickeln. Was zum Teufel bedeutete denn »du sperrst mich aus«? War Willow inzwischen wirklich derart daran gewöhnt, in Sebs Kopf ein und aus zu spazieren und alles mit ihm zu teilen?


  Willows Miene war angespannt, als sie sich zu ihm herumdrehte. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte seine Hand. »Alex? Was ist los?«


  Ihre Berührung war warm, sie holte ihn zurück auf den Boden der Tatsachen. Mühsam schüttelte er seine Gedanken ab. Hör auf, dich so lächerlich aufzuführen, schalt er sich. Ja, sie haben ein sehr enges Verhältnis  schließlich können sie beide Gedanken lesen, zum Kuckuck noch mal. Das hat nichts zu bedeuten. Zumindest nicht von Willows Seite aus.


  »Warum nimmst du dir nicht schon mal das Motorrad vor, und dann reden wir darüber?«, schlug er vor. »Du bleibst auch da«, fügte er an Sebs Adresse hinzu. Auch wenn er den Kerl noch so gerne mit einem gut gezielten Tritt aus dem Land gekickt hätte, er musste einen Job erledigen. Und das hier betraf Seb und Willow.


  Während Willow sich an die Arbeit machte, machte Alex sich ans Erklären und reichte ihr hin und wieder Werkzeuge. Seb saß mit ausgestreckten Beinen an der Wand. Schon bald hatte Willow ein Paar Kabel gekappt und zwei kleine, schmierige Teile herausgenommen, die er für Zündkerzen hielt. Sie untersuchte sie kurz. Obwohl er so abgelenkt war, war Alex beeindruckt. Er hatte sie nie zuvor an einem Motor arbeiten sehen. Er selber wäre rettungslos verloren gewesen.


  »Also … darum gehts«, schloss er.


  Willow legte die Zündkerzen zur Seite. »Bittest du mich, Seb dorthin zu begleiten? Um zu probieren, was ich durch Gedankenübertragung erfahren kann?«


  »Ja«, sagte er nach einer Pause. »Ich glaube schon.«


  Er konnte sehen, dass sie sich voll und ganz darüber im Klaren war, was ihm das abverlangte. »Selbstverständlich werde ich helfen«, sagte sie. »Und, Alex, es wird alles gut gehen.«


  »Das weiß ich«, sagte er. Er hob einen Schraubenschlüssel hoch und ließ ihn hart auf den Boden knallen. »Denn ich werde das ganze verdammte Team da reinschicken, um euch zu beschützen.« Ganz besonders dich, dachte er und spürte eine grimmige Dankbarkeit, dass sie seine Gedanken anscheinend nicht so mühelos lesen konnte wie die von Seb.


  Willow wählte einen Schraubenzieher. Dann entfernte sie die Abdeckung vom Luftfilter und senkte den Kopf, um einen Blick darauf zu werfen. »Ah-ha«, brummte sie, als sie eine Plastiktüte herauszog, die sich irgendwie im Filter verfangen hatte. Dann, wie als Beweis für das, was Alex eben gedacht hatte, sah sie zu Seb hinüber, der sich, soweit Alex es beurteilen konnte, noch nicht einmal gerührt hatte. Ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Hey, die Gefahr ist für mich auch nicht größer als für dich.«


  Was immer Seb auch gedacht hatte, er stritt es nicht ab. Seufzend strich er sich die braunen Locken aus der Stirn. Wieder sah Alex die Narbe auf seinem Unterarm. »Ja, das stimmt wahrscheinlich. Aber weißt du  ob ich in Gefahr bin, ist mir egal«, sagte er.


  »Wann?«, fügte er in Alex Richtung hinzu.


  Irgendwann im nächsten Jahrzehnt, hätte Alex gern geantwortet. »Übermorgen«, sagte er stattdessen. »Dann findet der Festgottesdienst statt. Wir können sowieso nicht mehr länger warten, für den Fall, dass wir den Zugangscode doch noch benutzen müssen. So hast du wenigstens noch ein bisschen mehr Zeit zum Üben«, sagte er zu Willow.


  Sie nickte. »Mach ich, aber ich glaube, ich hab den Bogen jetzt raus.« Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. Ihre grünen Augen funkelten plötzlich. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  Unwillkürlich musste er lächeln. »Blau.«


  »Okay, dann guck doch mal nach.«


  Er konzentrierte sich und Willows Aura manifestierte sich vor seinen Augen  ein klares Himmelblau, durch das lavendelfarbene Lichtflecken trieben. Alex riss die Augen auf. Er hatte es erwartet, war aber auf seine eigene Reaktion nicht gefasst gewesen. Der Anblick von Willows Aura, die so verändert aussah, als wäre sie nur ein ganz gewöhnliches Mädchen und nicht das Mädchen, das er liebte … das war, als hätte sie sich irgendwie ganz weit von ihm entfernt. Und wäre jetzt an irgendeinem Ort, von dem er sie nicht zurückholen konnte. Als er den weichen blauen Schein ihrer Lebensenergie betrachtete, war er lächerlicherweise den Tränen nahe.


  »Alex?« Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Dann zuckte sie zusammen und zog sie, nach einem Blick auf ihre schmutzigen Finger, wieder weg. Sie wischte sich die Hände an einem Stofffetzen ab und musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles super«, presste er heraus. Er war sich Sebs Anwesenheit bewusst und fühlte sich unbehaglich. Seb beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der Alex allzu wissend vorkam. Alex räusperte sich. »Nein, im Ernst … das ist echt toll. Wie wärs mit einer Aura, die die Engel nicht mal mit spitzen Fingern anfassen möchten?« Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ihre Aura ein kränkliches Graubraun annahm. Sie schrumpfte vor seinen Augen zusammen und schlotterte um ihren Körper.


  Alex blinzelte. »Wow«, sagte er. »Das ist … ziemlich beeindruckend.« Die Erkenntnis überfiel ihn: Was immer es auch sonst zu bedeuten hatte, um Willows Aura jedenfalls musste er sich nie wieder Sorgen machen. Für den Rest ihres Lebens konnte sie durch die Straßen spazieren, ohne dass die Engel sie behelligen würden.


  »Danke«, sagte er zu Seb und konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. »Das wird ihr irgendwann das Leben retten.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Seb. »Ich habs aber nicht für dich getan.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte Alex. Es entstand eine winzige Pause, in der sie sich gegenseitig taxierten  bis ihnen anscheinend gleichzeitig wieder einfiel, dass Willow auch noch da war. Alex sah, dass sie ihnen leicht irritiert zuschaute. Kopfschüttelnd stand sie auf und griff nach den Zündkerzen.


  »Ich brauche eine Stahlbürste, mit der ich die hier abschrubben kann. Sie sind viel zu verdreckt«, sagte sie. »Bin sofort zurück.«


  Sie verließ den Raum. Ihr kurzes kirschrotes Haar glänzte golden im Licht. Alex sah sie an, ihre schmalen Schultern, die grünen Träger auf ihrer glatten Haut. Dann, als er sich umdrehte, stellte er fest, dass auch Sebs Blicke ihr folgten. Nichts anderes hatte er erwartet, doch es brachte das Fass zum Überlaufen.


  Als Willows Schritte auf der Treppe verklangen, sagte er auf Spanisch: »Du könntest echt auch mal ne Pause machen. Ist es wirklich nötig, sie von morgens bis abends anzuglotzen, oder?«


  Sebs Stimme war sanft. »Keine Ahnung. Vielleicht.« Er schloss die Augen, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Alex nahm einen Schraubenzieher und klopfte damit auf den Boden. »Und wie läufts sonst so in Sachen unerwiderter Liebe? Hat sie immer noch nicht kapiert, dass ihr beide füreinander bestimmt seid?«


  Seb hob den Kopf und warf ihm einen langen Blick zu. »Bitte sag mir, dass du dieses Thema jetzt nicht wirklich diskutieren willst. Ich persönlich würde nämlich so ziemlich alles lieber tun als das.«


  »Doch, das will ich durchaus.« Alex warf den Schraubenzieher hin. »Weiß Willow eigentlich, dass du nur auf den richtigen Augenblick wartest und dabei so tust, als wärst du ihr Freund?«


  Sebs Blick war kalt. »Ich warte nicht nur auf den richtigen Augenblick. Ich bin ihr Freund.«


  »Oh, ich bitte um Verzeihung. Selbstverständlich ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass du nur lange genug um sie herumscharwenzeln und den perfekten Freund spielen musst, bis sie endlich zur Besinnung kommt und sich Hals über Kopf in dich verliebt, oder?«


  Seb schüttelte angeekelt den Kopf, machte die Augen wieder zu und lehnte sich wieder an die Wand. »Du bist so was von auf dem Holzweg, hombre.«


  Als er an sein Gespräch mit Willow auf dem Balkon dachte -an ihre rosa Wangen, als er Sebs Gefühle für sie kleinreden wollte  überkam Alex der irre Drang, Seb zu fragen, ob Willow das Gleiche für ihn empfand. Allein bei dem Gedanken kam er sich schon vor wie ein Idiot. Oh Gott war er froh, dass Willow von dem Ganzen hier nichts mitbekam.


  »Woher hast du die Narbe?«, fragte er nach einer Weile und deutete mit dem Kopf auf Sebs Arm.


  »Dios mio.« Seb stieß ein leises schnaubendes Lachen aus. »Hab ich dir schon gesagt, wie sehr ich diese Gespräche zwischen uns genieße? Von einem Schwertkampf. Oder einer Messerstecherei, das kannst du dir aussuchen. Der andere hat übrigens gewonnen, falls es dich interessiert.«


  »Nicht wirklich. Kannst du schießen?«


  Echte Belustigung blitzte in Sebs haselnussbraunen Augen auf, als er den Kopf hob, um Alex anzusehen. »Forderst du mich zum Duell? Pistolen im Morgengrauen, der Sieger kriegt das Mädchen?«


  »Träum weiter«, entgegnete Alex. »Nein, ich denke darüber nach, ob ich dir eine Waffe geben soll, wenn ihr, du und Willow, in die Kathedrale geht  oder nicht. Ich werde direkt neben ihr stehen, wenn ihr beide um einen Segen bittet. Aber wenn mir etwas passiert, dann bist du in der besten Position, um sie zu verteidigen. Sie ist nämlich nicht schlecht im Zielscheibenschießen, aber wenn es darum geht, auf einen Menschen zu schießen …«


  »Das würde sie nie tun«, sagte Seb unverzüglich. »Außer jemand bedroht dich. Oder mich vielleicht. Aber das geht so gegen ihre Natur  ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es täte, um sich selbst zu schützen. Ich glaube, sie würde zögern.«


  Alex presste die Lippen zusammen, als ihm klar wurde, wie gut Seb Willow kannte  ganz zu schweigen davon, dass er sich selbst mit auf diese Liste gesetzt hatte. Obschon Alex das unbehagliche Gefühl hatte, dass er damit richtiglag. »Ich weiß, und genau davor habe ich Angst«, sagte er. »Also, wie siehts aus … kannst du schießen?«


  »Ich habe es ein paarmal ausprobiert«, sagte Seb. »Ich habe auf Konservendosen geballert, so Zeug eben. An dich reiche ich nicht heran, aber ich könnte wahrscheinlich jemanden erledigen, der auf mich losgeht. Oder auf Willow«, fügte er hinzu.


  Alex verzog das Gesicht. Warum fand er das nicht gerade beruhigend? »Und mit dem Messer bist du besser? Ich nehme doch an, du hast eins.«


  »Ja und ja.« Seb zog ein Bein an und legte einen Unterarm auf sein Knie. Der Ausdruck, mit dem er Alex musterte, war zwar nicht wirklich freundlich, aber verständnisvoll. »Pass auf - du musst dir echt keine Sorgen machen«, sagte er. »Wenn Willow bei mir ist, werde ich auf sie aufpassen. Niemand wird ihr auch nur ein Härchen krümmen, solange ich noch am Leben bin.«


  »Ja, das weiß ich«, gab Alex zu. Und er wusste es wirklich -das war das Gute daran, dass Seb Willow ebenso sehr liebte wie er selbst. Das einzig Gute, um genau zu sein.


  Gerade da kam Willow wieder nach unten. Sie beäugte sie mit angehobenen Brauen, als wüsste sie, dass sie über sie geredet hatten, gab aber keinen Kommentar ab. »Das sollte reichen. Sie waren total schwarz«, sagte sie, als sie sich dranmachte, die Zündkerzen wieder einzusetzen. »Solche Zündkerzen und eine Plastiktüte im Luftfilter  kein Wunder, dass die Shadow so lahm war … sie hat ja kaum noch Luft gekriegt, das arme Ding.«


  Alex lächelte. Doch er konnte nicht vergessen, worüber er und Seb gerade gesprochen hatten. Er fühlte sich unwohl und er fragte sich, was Willow denken würde, wenn sie davon wüsste. Unterdessen begannen Essensdüfte aus der Küche herüberzuziehen  er konnte Liz dort drinnen herumgehen hören.


  Seb stand auf und reckte sich stumm. Sein T-Shirt rutschte hoch, und Alex erhaschte einen Blick auf eine weitere Narbe auf Sebs flachem Bauch  diese war wulstig und hässlich, wie ein gekrümmter Wurm.


  Als Seb die Arme wieder sinken ließ, warf Willow ihm einen spöttischen Blick zu. »Und? Bist du nicht glücklich, dass du das Rauchen aufgegeben hast?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.


  Seb schüttelte ganz leicht den Kopf. »Dir entgeht wohl gar nichts«, sagte er.


  Willow fing an, die Abdeckung des Luftfilters wieder einzusetzen. Geschickt hantierte sie mit dem Schraubenzieher. »Na, das ist ja auch nicht besonders schwierig. Du lechzt nur so nach Nikotin, Kumpel.« Sie hatte einen kleinen Fleck Zündkerzenschmiere auf der Wange. In Kombination mit ihren kurzen Haaren verlieh er ihr das Aussehen eines Gassenjungen, sodass Alex sie am liebsten in den Arm genommen hätte.


  Er sah den warmen Blick in Sebs Augen. Dann seufzte Seb pseudoergeben auf. »Vielen Dank für dein Mitgefühl, sehr tröstlich. Ich gehe schnell duschen, bevor es Abendessen gibt. Falls wir hier fertig sind?«, fragte er Alex.


  Alex nickte. Und als Seb davonging, konnte er nichts anderes denken als: Willow konnte spüren, dass Seb nach Nikotin lechzte, aber nicht, dass er in sie verliebt war? Wenn es sogar für ihn, der selber nicht im Entferntesten hellsehen konnte, klar wie Kloßbrühe war? Unmöglich, dachte er und sah sie an. Aus irgendeinem Grund will sie der Tatsache einfach nicht ins Auge blicken.


  Warum nicht? Wollte sie sich damit irgendwie schützen? Müsste sie sich, wenn sie die Tiefe von Sebs Gefühlen zur Kenntnis nahm, vielleicht ihre eigenen Gefühle eingestehen?


  Der Gedanke kam aus dem Nichts und fuhr ihm eiskalt in die Magengrube. Nie und nimmer. Er wusste, dass das nicht stimmte.


  Aber Willows glühende Wangen auf dem Balkon. Ihre Hand auf Sebs Arm. Du sperrst mich aus. Ich fühle es.


  Willow hob den Blick vom Motorrad und linste zu ihm hinauf. »Und, worüber habt ihr gerade geredet, du und Seb?«


  Die Antwort rutschte ihm einfach so heraus. »Konntest du das nicht aus seinen Gedanken herauslesen?«


  Sie schloss kurz die Augen, dann sah sie ihn fest an. »Ich habe es gar nicht versucht. Es läuft nicht alles per Gedankenübertragung zwischen uns, stell dir vor. Es sind mehr so Gedankenblitze, manchmal, wenn wir miteinander sprechen.«


  »Okay«, sagte er. Er hatte das Gefühl, als hätte sich etwas Hartes, Eisigkaltes in sein Inneres gebohrt. Er sammelte eine Schraube vom Boden auf und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. »Es schien aber ein bisschen mehr zu sein, als nur ein Gedankenblitz. So wie ihr euch in die Augen geschaut habt.«


  Sie berührte seine Hand. »Alex … er ist einfach nur ein Freund für mich, mehr nicht. Und das weißt du auch.«


  In welcher Welt lebst du denn? Der Typ will in hundert Jahren nicht einfach nur dein Freund sein. Alex sprach es nicht aus. »Ja, weiß ich«, sagte er. »Es ist nur eine ziemlich intensive Freundschaft, oder?«


  Sie erstarrte. »Ja?«


  Er zuckte mit den Schultern und legte die Schraube weg. »Ihr guckt euch gegenseitig in die Köpfe. Unterhaltet euch andauernd.«


  »Wir unterhalten uns nicht andauernd. Aber ja, wahrscheinlich unterhalten wir uns schon ziemlich oft.« Willow ließ seine Hand los. »Hör mal, es geht doch nur darum, mit einem anderen Halbengel zusammen zu sein, und dass wir beide Gedankenlesen können. Ich nehme an, deshalb besteht eine spezielle Bindung zwischen uns, ohne dass wir überhaupt darüber nachdenken.«


  »Er bedeutet dir wirklich viel.«


  Ihre grünen Augen blickten ihn unverwandt an. »Natürlich.«


  »Was ich eigentlich damit sagen will: Er bedeutet dir nicht nur viel, weil er ein Halbengel ist, sondern weil er er ist.« Jesses, was war bloß in ihn gefahren? Warum konnte er verdammt noch mal nicht einfach die Klappe halten?


  »Alex, würdest du bitte …« Willow brach ab. Sie sah frustriert aus. »Ja, okay? Seb bedeutet mir sehr viel. Er würde mir selbst dann viel bedeuten, wenn er kein Halbengel wäre. Dass er es ist, verstärkt die Verbindung nur. Aber keinesfalls …« Fast zornig machte sie sich mit dem Schraubenzieher wieder über die Abdeckung her. »Ich will nicht, dass du dich ausgeschlossen oder nicht beachtet fühlst. Ich liebe dich. Meine Freundschaft mit Seb hat mit unserer Beziehung nichts zu tun.«


  »Nein, außer dass es sich mitunter so anfühlt, als wären wir zu dritt.« Das hatte er schon seit Wochen gedacht, es war eine Erleichterung, es endlich auszusprechen.


  »Alex!«


  »Na ja, tut mir leid, aber ist doch wahr. Merkst du gar nicht, dass du fast überhaupt keine Zeit mehr für mich hast? Wir hatten schon vorher kaum Zeit füreinander, und jetzt sogar noch weniger. Und sogar wenn wir allein sind …«


  Ihre Augen waren ganz groß geworden. »Sogar wenn wir allein sind, dann was?«


  »Denkst du dauernd an ihn.«


  »Ich « Sie unterbrach sich abrupt, wurde rot. Verlegen senkte sie den Blick. Er sah, wie sie schluckte.


  Alex starrte sie an. Er hatte darüber nachgedacht, hatte aber nicht richtig daran geglaubt. Er hätte erwartet, sie würde ihm sagen, wie lächerlich er sich benahm. »Es stimmt also, oder?«, sagte er langsam. »Wenn wir allein sind, denkst du immer noch an ihn. Denkst du auch an ihn wenn wir «


  »Nein!«, entfuhr es ihr. »Mein Gott, natürlich nicht! Wie kannst du so was sagen?«


  »Na ja, ich weiß eben nicht, was ich denken soll! Gib mir doch mal einen Tipp. Wie genau denkst du denn an Seb, wenn wir zusammen sind?«


  »Ich denke nicht an Seb! Da ist  zwischen uns besteht eine Art Verbindung, das ist alles. Ich kann einfach sehen, was er macht, oder wo er sich aufhält …« Sie geriet ins Stocken.


  »Sag das noch mal.« In seinen Ohren dröhnte es. »Du hast eine Verbindung zu ihm? Du kannst sehen, was er macht? Egal was?«


  »Nicht die ganze ZEIT. Nur  ab und zu, und ganz kurz.«


  »Zum Beispiel wenn du an ihn denkst«, sagte er bissig und sah ihre Wangen noch röter werden. »Und was ist mit ihm? Hat er auch so eine Verbindung zu dir? Kann er auch alles sehen, was du tust?«


  »Alex, du machst dir völlig falsche Vorstellungen. Ich verspreche dir …«


  »Antworte mir!«


  »Ich weiß es nicht!«, stieß sie hervor. »Ich habe ihn nicht gefragt.«


  »Dann sag mir einfach, was du glaubst«, knirschte er. »Ja oder nein  klappt das bei dir auch, kann er dich sehen?«


  An der Abdeckung fehlte nur noch eine Schraube. Willow stieß sie hinein. Der Schraubenzieher in ihrer Hand zitterte, sie biss die Zähne zusammen. »Ich will mit dir jetzt nicht darüber reden. Du bist viel zu aufgebracht.«


  »Oh Mann, das ist noch nicht mal annähernd ›aufgebracht‹. Das heißt Ja, oder? Du erzählst mir, dass er lediglich an dich zu denken braucht, und schon sieht er alles, was du machst?«


  Sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe, aber auch wütender, als er sie jemals erlebt hatte. »So ist das nicht! So wie du das sagst, klingt es total schmutzig oder so.«


  »Tja, tut mir leid  hier gehts ja nur um reine Freundschaft, stimmts? Wenn du also jetzt an Seb denkst, der gerade duscht «


  Sie schleuderte das Werkzeug in den Werkzeugkasten und sprang auf. »Hör auf damit!«, fuhr sie ihn an. »Du führst dich auf wie ein Verrückter. Welchen Teil von wir sind nur gute Freunde verstehst du eigentlich nicht?«


  Er stand ebenfalls auf. Er spürte das Blut in seinem Schädel pochen. »Ach ja, das Problem ist also mein Begriffsvermögen -ich kapier es einfach nicht, oder? Weißt du was? Vielleicht kapiere ich ja viel mehr, als mir lieb ist.«


  Ihr Gesicht wurde weiß. »Was soll das denn heißen?«


  Alex packte sie an den Armen. »Es heißt: Er ist in dich verliebt«, fauchte er ihr ins Gesicht. »Und jetzt erzählst du mir, dass du an ihn denkst, selbst wenn du mit mir allein bist. Und dass ihr beide diese ach so großartige Verbindung zueinander habt, sodass er sich anschauen kann, was du machst, wann immer es ihm in den Kram passt  und darüber soll ich mich freuen? Soll ich sagen: ›Oh ja, ich vermute, das ist alles ganz normal, wenn man eine Halbengel-Freundin hat‹?«


  Willow kämpfte mit den Tränen. »Alex …« Sie holte Luft. »Hör mal  können wir bitte, bitte, später darüber reden? Wenn wir uns beide wieder beruhigt haben. Ich versichere dir, es ist nicht so, wie du denkst.«


  Einen Moment lang starrte Alex sie an, dann fluchte er und wollte aus dem Raum gehen. Sie holte ihn ein und griff nach seinem Arm. »Warte, wo willst du hin?«


  Er riss sich von ihr los. »Was zum Teufel glaubst du denn? Ich schmeiße ihn raus.«


  »Nein! Alex, hör auf!«


  »Was? Soll das heißen, du bist dagegen?«


  »Natürlich bin ich dagegen!«


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals derartig wütend gewesen zu sein. Es war, als loderte ein Feuer in seinem Inneren, das seine Gedanken versengte. Die selten benutzte Vordertür war ganz in der Nähe. Er packte ihre Hand und zerrte sie hinter sich her. Dann öffnete er die Tür, beförderte sie beide nach draußen und knallte sie wieder zu.


  »Nur damit ich klar sehe«, sagte er mit leiser Stimme. Die Nachtluft, in der sie sich plötzlich wiederfanden, war kühl. »Du willst nicht, dass Seb verschwindet. Du hast mir gerade erzählt, dass er dich in seinem persönlichen Kopfkino jederzeit betrachten kann  aber für dich ist das völlig in Ordnung und du willst, dass er bleibt.«


  Sie hatte ihre Arme fest über der Brust verschränkt. Ihre Stimme war dünn, aber fest. »Du übertreibst maßlos«, sagte sie. »Es sind nur kurze, gelegentliche Impressionen. Und ich glaube, unsere Engel würden schon verhindern, dass sie je zu … intim würden, falls wir das nicht wollten.«


  Alex war viel zu zornig, um erleichtert zu sein. »Aber er will ja. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Dass er in dich verliebt ist?«


  Ihre Wangen liefen rot an. »Doch, hab ich. Hör zu, ich weiß, dass er mehr will, als nur mein Freund zu sein. Aber für den Moment reicht ihm das  ich habe ihm schon am allerersten Tag gesagt, dass nie mehr daraus werden kann.«


  Alex starrte sie an. Wie konnte sie das glauben? Sie und Seb waren jeweils der einzige Halbengel, den der andere kannte -nie im Leben würde der Kerl sich damit zufriedengeben, bis an ihr Lebensende nichts anderes zu sein als ein Freund. Und in weniger als drei Wochen waren die beiden sich schon so nahegekommen. Was würde passieren, wenn Seb endlich die Initiative ergreifen würde? Bis dahin wären ihre Gedanken und Herzen derartig miteinander verwoben  wie sollte es ihr da gelingen, seine Gefühle nicht zu erwidern?


  Er lehnte sich an die Tür und rieb sich die Stirn, um die rasenden Kopfschmerzen zu vertreiben, die anfingen in seinem Schädel zu hämmern. »Ich bin nicht glücklich damit«, sagte er irgendwann. »Es macht mir nichts aus, wenn du auch mit Jungs befreundet bist, okay? Echt nicht. Aber das hier, das ist etwas anderes. Ihr könnt euch gegenseitig in die Köpfe schauen. Ihr habt dieses heftige … Bedürfnis nacheinander, oder was auch immer.«


  Sie schien sich in eine Statue verwandelt zu haben. »Was genau willst du damit sagen?«


  Er ließ die Hand sinken. »Ich sage, ich will, dass das aufhört«, erwiderte er. »Du weißt jetzt, wie du deine Aura verändern kannst, also musst du nicht mehr die ganze Zeit mit ihm rumhängen. Und wenn alles vorbei ist, will ich, dass er verschwindet.«


  Willow wollte etwas sagen, hielt aber inne. Mit angespannter Miene blickte sie auf die dämmrige Straße hinaus. »Das ist nicht fair, Alex. Er ist mein Freund.«


  »Und mit mir bist du zusammen. Was ist dir wichtiger?«


  Sie lachte kurz auf und sah ihn ungläubig an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du verlangst jetzt nicht wirklich von mir, mich zwischen ihm und dir zu entscheiden, oder? Du ziehst jetzt nicht wirklich so eine ›Er-oder-Ich‹-Sache durch, oder? Das ist lächerlich!« Sie nahm seine Hand und hielt sie ganz fest. »Bitte  bitte hör mir zu. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Ich möchte mit dir alt werden. Seb ist nur ein Freund.«


  Ihre Finger in seiner Hand waren warm. Einen Augenblick lang wollte Alex nichts, als sie festzuhalten. Dann machte er sich los. »Ja, und wenn du alt und grau bist, dann soll er dir, bitte schön, auch Gesellschaft leisten.«


  »Aber das ist doch nicht dasselbe!«


  »Ja, aber du willst es trotzdem, oder? Er soll auch dabei sein.«


  Er sah zu, wie sie tief ausatmete. »Wenn er das möchte, ja«, sagte sie schließlich. »Ich möchte nicht, dass … dass er mir Gesellschaft leistet, wenn zwischen uns nichts weiter passieren wird, und ihn das nicht glücklich macht. Aber wenn er bei mir sein möchte …« Grob rieb sie sich mit dem Handballen über die Augen. »Okay, du hast recht, ich brauche ihn wirklich  er ist der einzige Halbengel, dem ich jemals begegnet bin. Ich brauche jemanden in meinem Leben, der versteht, wie das ist. Ich hab mich hier so allein gefühlt, vorher. Ich …« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  Alex ließ die zärtlichen Gefühle, die ihn überkamen, nicht zu. Den Drang, sie in die Arme zu schließen. »Ja, außer dass es nicht nur darum geht, dass er ein Halbengel ist, was?«, wollte er wissen. »Es geht um ihn. Es tut mir leid, dass du dich allein gefühlt hast. Das verstehe ich. Aber mit dieser Situation komme ich nicht klar. Wir beide waren uns immer genug, aber wenn das nicht mehr reicht …« Er verstummte.


  »Was?«, flüsterte sie.


  Ein Teil von ihm konnte nicht glauben, was er da sagte. Aber er konnte die Worte nicht aufhalten. »Entscheide dich. Entweder für diese wunderbare Freundschaft, oder für mich. Du kannst nicht beides haben.«


  Sie rührte sich nicht, als sie sein Gesicht studierte. »So wenig vertraust du mir also?«, fragte sie dumpf.


  Er hätte am liebsten gegen die Tür geboxt. »Komm mir nicht so! Nicht nach allem, was du mir gerade erzählt hast. Du kannst nicht aufhören, an ihn zu denken! Du fühlst dich von ihm angezogen  glaubst du, das hätte ich nicht gemerkt?«


  Der Ärger in ihren Augen war wieder da. »Und wenn«, sagte sie. »Das ist auch nicht anders als mit dir und Kara.«


  »WAS« Er starrte sie an. Wie kam sie denn da drauf?


  Sie sah ihn durchdringend an. »Seb ist attraktiv. Kara auch. Du müsstest blind sein, um sie nicht zu bemerken. Und ich müsste blind sein, um Seb nicht zu bemerken. Das heißt noch lange nicht, dass ich dir und Kara nicht über den Weg traue -auch wenn sie ebenfalls mehr will als Freundschaft. Oder hast du gedacht, das hätte ich nicht gemerkt?«


  Sein Kopf fühlte sich an, als könne er jeden Moment platzen. »Meine Güte, was ist das hier  Angriff ist die beste Verteidigung? Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen «


  »Ich  mir  auch  nicht«, presste sie hervor. »Es tut mir leid, dass du mir nicht vertraust. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu beweisen, dass ich dein Vertrauen verdiene. Aber du wirst nicht darüber bestimmen, mit wem ich befreundet sein darf und mit wem nicht.«


  »Ach ja? Und was wäre, wenn du nicht mit mir zusammen wärst? Was dann?«, fragte er. Seine Stimme war leise und böse. »Wärt ihr dann auch einfach nur befreundet?«


  Sie wollte antworten, unterbrach sich aber abrupt. »Die Frage … ist nicht fair.«


  Tief im Inneren wusste er, dass sie recht hatte und dass seine Reaktion, würde er das Gleiche in Bezug auf Kara gefragt werden, absolut genauso ausfallen würde. Doch das spielte keine Rolle.


  »Nein, aber damit hast du sie gerade beantwortet«, knirschte er. »Wie schon gesagt: Entscheide dich. Ich will den Kerl nicht in meinem Leben haben.«


  Willow hob das Kinn. Wieder sah er, wie zornig sie war. »Nein, ich werde mich nicht entscheiden  du bist total unfair. Seb ist der einzige andere Halbengel, den ich kenne. Und ich werde ihn ganz bestimmt nicht aus meinem Leben schmeißen, nur weil du dich wie ein eifersüchtiges Arschloch auffuhrst.«


  Als er sie anstierte, stieß sie die Luft aus und fuhr sich durch die Haare. »Gott, es tut mir leid  bitte, können wir das Ganze nicht vergessen und morgen darüber reden? Wir sind beide sauer und sagen Dinge, die wir nicht so meinen.«


  Zwischen ihnen entstand eine kurze Pause, in der die Stadt um sie herum pulsierte wie ein lebendiger Herzschlag. »Nein«, stellte Alex dann fest. »Ich sage exakt das, was ich meine.« Er öffnete die Tür, um wieder nach drinnen zu gehen und warf ihr einen Blick zu. Sie stand vor dem Hintergrund der Straße und war so schön, dass es ihm schier das Herz zerriss. Selbst jetzt.


  »Genieß deine Freundschaft mit Seb, Willow«, sagte er ruhig.
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  Ich weiß nicht wirklich, wie man sich von einem solchen Streit wieder erholt.


  An jenem Abend ließ ich das Abendessen ausfallen. Ich hätte eh keinen Bissen herunterwürgen können. Stattdessen ging ich in den Mädchenschlafraum. Dort blieb ich, lag auf meinem Bett und dachte nach. Haben Alex und ich uns gerade getrennt? Die Worte riefen mir meine düstere Vorahnung wieder ins Gedächtnis. Schaudernd erinnerte ich mich daran, wie ich dieses Haus zum ersten Mal gesehen und gewusst hatte, dass es Kummer für mich bereithielt.


  Oh Gott, manchmal hasste ich meine übernatürlichen Fähigkeiten. Ich lag zusammengerollt auf der verblichenen blauen Tagesdecke und lauschte auf den Verkehr. Irgendwo in der Ferne spielte Rockmusik. Und ich wünschte, ich hätte Seb niemals getroffen. Dann seufzte ich. Nein, das stimmte nicht. Das konnte ich mir nicht wünschen, niemals.


  Hatten Alex und ich wirklich Schluss gemacht?


  Immer wieder kam ich darauf zurück, wie eine gesprungene Schallplatte. Das konnte doch nicht sein, oder? Denn er liebte mich doch immer noch, das wusste ich  und ich liebte ihn so sehr, dass die Vorstellung, ohne ihn zu sein, war, als fehlte mir die Luft zum Atmen. Sicher hätte er sich bis morgen wieder beruhigt und würde erkennen, wie ungerecht er war. Oder nicht? Ich würde nach unten gehen, unsere Blicke würden sich treffen … und ich würde die Entschuldigung in seinen Augen lesen, und wir würden uns irgendwohin davonstehlen, und dann würde er mich in den Arm nehmen und sagen: Es tut mir leid, selbstverständlich vertraue ich dir. Vergiss, was ich gesagt habe.


  Ich starrte nach oben und betrachtete die Schatten auf der unregelmäßig verputzten Zimmerdecke. Eine schöne Vorstellung, ja, aber mehr wohl nicht. Ich hatte Alex noch nie so wütend gesehen. Es war ja nicht so, dass ich kein Verständnis dafür hatte. Ich wäre auch nicht begeistert, wenn er mir sagen würde, dass zwischen ihm und Kara eine mentale Verbindung bestünde. Untertreibung. Der Gedanke würde wahrscheinlich Tag und Nacht an mir nagen und dabei kann ich Gedanken lesen und Gefühle erspüren, sodass ich herausfinden könnte, ob sonst noch etwas liefe. Alex konnte das nicht  ich konnte es ihm kaum zum Vorwurf machen, dass er wütend war.


  Nein … aber sein mangelndes Vertrauen in mich, das konnte ich ihm vorwerfen. Dass er so offensichtlich glaubte, dass ich auf Seb stand und nur der Umstand, dass ich mit ihm, Alex, zusammen war, mich davon abhielt, mit Seb in den Sonnenuntergang zu ziehen.


  Seb. Ich schluckte. Irgendwo in meinem Hinterkopf merkte ich, wie wahnsinnig gerne ich mental Kontakt zu ihm aufgenommen hätte. Er musste mitbekommen haben, dass Alex und ich uns gestritten hatten, und ich wusste, wie besorgt er sein würde. Er würde wissen wollen, dass es mir gut ging. Nahezu unbewusst fing ich an, nach ihm zu suchen und  hielt inne. Meine Wangen fingen an zu glühen, als ich Alex Stimme hörte: Wenn du also jetzt an Seb denkst, der gerade duscht … Oh Gott. Was mir bis dahin so normal vorgekommen war  und nach allem was ich wusste, zwischen Halbengeln auch ganz natürlich war, nämlich schlicht und ergreifend eine Erweiterung unserer Freundschaft  würde mich jetzt auf ewig in Verlegenheit bringen. Ich fühlte mich erbärmlich einsam und mutterseelenallein.


  Es klopfte leise an der Tür.


  Mit wild schlagendem Herzen setzte ich mich auf. Ich wusste auf der Stelle, dass es Seb war und war wütend auf die Erleichterung, die mich überkam. Sie schien jede einzelne Anschuldigung, die Alex mir an den Kopf geworfen hatte, zu bestätigen. Aber ich konnte nicht anders  in diesem Moment brauchte ich jemanden, und ich hätte wissen müssen, dass Seb das spüren und zur Stelle sein würde. Dass nichts ihn von mir fernhalten könnte.


  Ich hatte gar nicht richtig gemerkt, dass ich weinte, aber meine Wangen waren feucht. Ich wischte mir das Gesicht ab und schwang die Beine über die Bettkante. Während ich den Raum durchquerte, strich ich mir die Haare mit beiden Händen nach hinten. Wahrscheinlich standen die feuerroten Stacheln wild in die Höhe, wie ein Bündel brennender Streichhölzer.


  Als ich die Tür öffnete, stand Seb im Flur, die Hände in den Hosentaschen. Sein brauner Lockenkopf war strubbelig. Seine besorgten Augen musterten mich prüfend. »Kann ich reinkommen?«


  Oh Gott, bin ich froh, dich zu sehen. Könntest du mich einfach nur ein bisschen festhalten, damit ich mich an deiner Schulter in eine heulende, schniefende Masse verwandeln kann? Mit einiger Anstrengung sprach ich es nicht aus. Ich nickte und zog die Tür weiter auf. Als er das Zimmer betrat, zögerte ich. Dann schloss ich sie hinter ihm. Unabhängig davon, was irgendwer davon halten mochte, brauchte ich gerade etwas Privatsphäre. Was sich zwischen mir und Alex gerade abspielte, ging niemanden etwas an.


  Wir setzten uns auf mein Bett. Ich lehnte mich an die Wand. Ein paar Minuten lang sprach keiner von uns, und es war eine unglaubliche Erleichterung  da war jemand bei mir, der mich auch ohne Worte total verstand.


  »Tja, das ist ziemlicher Mist«, sagte ich endlich.


  Seb schnitt eine Grimasse. »Ihr habt euch meinetwegen gestritten, oder? Du brauchst nicht zu antworten«, fügte er trocken hinzu. »Das haben nun wirklich alle mitbekommen, und die Hälfte von ihnen konnte es gar nicht erwarten, mir das aufs Butterbrot zu schmieren.«


  Großartig. Ich umklammerte meine Arme. »Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er sauer ist«, sagte ich. »Er hat gerade herausgefunden, dass « Ich stockte. Ich hatte Seb gegenüber nie erwähnt, dass ich ihn spürte, sogar wenn er nicht da war. Mir wurde heiß.


  »Oh«, sagte Seb leise, als er meinen Gedanken aufschnappte. »Das  kann nicht leicht für ihn sein, nehme ich an.« Sein Tonfall war neutral. Ich wusste, dass er auch nicht mehr für Alex übrig hatte, als der für ihn.


  »Geht dir das genauso?«, fragte ich nach einer Weile. Plötzlich fühlte ich mich schüchtern. »Mit mir, meine ich?«


  Seb nickte bedächtig. Er stützte sich mit einem Fuß auf den Boden, das andere Bein hatte er angezogen, während er auf dem Bett saß. »Selbst wenn ich gar nicht an dich denke, bist du irgendwie immer in meinem Kopf. Bei jedem anderen wäre mir das zu viel. Aber bei dir kommt es mir ganz … normal vor.«


  Exakt dasselbe fühlte ich auch. Oh Gott, ich konnte begreifen, warum Alex so außer sich war. Was, wenn es zwischen ihm und Kara so wäre?


  »Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass wir beide Halbengel sind, oder …« Seb schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine Mischung aus beidem«, sagte er. Obwohl er einen Gedanken ausgelassen hatte, wusste ich, was er meinte. Zum Teil musste es daran liegen, dass wir Halbengel waren und hellsehen konnten. Aber womöglich wurde es durch unsere Persönlichkeiten intensiviert. Durch die Nähe zwischen uns.


  »Und wie ist der Stand der Dinge zwischen dir und Alex?«, fragte Seb irgendwann. »Wie ist es ausgegangen?«


  Ich lachte kurz auf und fuhr mir unwirsch über die Augen. Sie schienen schon wieder überzulaufen. »Wir haben eine Menge Dinge gesagt, die wir hoffentlich nicht so gemeint haben.« Denn Alex konnte nicht im Ernst von mir erwarten, Seb aus dem Weg zu gehen, oder doch? Dem einzigen anderen Halbengel, den ich kannte.


  Schweigend studierte Seb mein Gesicht. »Willow … wäre es leichter für dich, wenn ich gehe?«


  Ich erstarrte. Nein  bitte, bitte nicht. »Gehen?«, echote ich.


  »Es läuft doch nur so schlecht, weil ich hier bin, hab ich recht?« Mit einem Finger strich er mir sanft, so sanft eine Träne von der Wange. »Ich will, dass du nicht mehr weinst, querida, verstehst du?«


  Trotz des Aufruhrs, der in mir tobte, konnte ich Sebs widersprüchliche Emotionen erspüren. Wie sehr er es hasste, dass ich unglücklich war, einerseits. Die Hoffnung auf das, was sich zwischen uns ergeben könnte, andererseits. Als ich an Alex Worte und an Sebs Gesichtsausdruck an diesem Nachmittag dachte, wurde mir die Brust eng. Oh Gott, ich wollte nicht, dass Seb in mich verliebt war. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen jemals unglücklich war, auf gar keinen Fall.


  »Es kommt nicht darauf an, was für mich am einfachsten ist«, brachte ich mit erstickter Stimme heraus. »Entscheidend ist, dass ich dir gegenüber nicht ungerecht sein will, Seb. Ich kann dich nicht bitten zu bleiben, nur weil ich dich gerne hier haben möchte. Nicht, wenn ich nicht …« Ich verlor den Faden. Zum ersten Mal hatte ich ihm, wie indirekt auch immer, gesagt, dass ich wusste, was er für mich empfand. Es war praktisch auch das erste Mal, dass ich es mir selbst offen eingestanden hatte.


  Er wusste, was ich meinte. Wie immer. »Du bist nicht ungerecht«, sagte er mit fester Stimme. »Du bist von Anfang an ehrlich zu mir gewesen. Ich weiß, dass du Alex liebst. Und ich …« Er berührte mein Haar; ich sah, wie er schluckte. »Ich liebe dich auf jede erdenkliche Art und Weise, auf die man jemanden lieben kann«, erklärte er. »Das beinhaltet auch wie ein Freund und Bruder. Wenn du mich hier haben möchtest, dann bleibe ich. Ich will es dir nur nicht noch schwerer machen.«


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich. »Wie einen Freund, ich …« Mir schnürte es die Kehle zu, ich konnte den Satz nicht beenden. Es kam mir alles so hoffnungslos vor  Seb, der in mich verliebt war, während ich ihn nur gernhatte, wie einen Freund. Der Streit mit Alex, der immer noch in meinem Kopf widerhallte. Oh Gott, was, wenn wir uns wirklich getrennt hatten?


  Als ich spürte, wie alle Dämme brachen, rückte Seb an mich heran und legte den Arm um mich. Dankbar lehnte ich den Kopf an seine Schulter. Sie fühlte sich stark an unter meiner Wange. »Ich sollte  du solltest das nicht tun«, konnte ich noch stammeln, bevor ich in Tränen ausbrach. »Ich kann nicht erwarten, dass du mich tröstest, wenn ich in jemand anderen verliebt bin. Das ist zu viel verlangt …«


  »Sei still und lass mich dich festhalten«, sagte er streng.


  Wir saßen lange Zeit so da, ohne zu sprechen. Sebs Hand streichelte meinen Arm, während ich weinte. Seine Wange lag an meinem Haar. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf Äußerlichkeiten: Auf seine tröstliche Wärme, während ich mich an ihn schmiegte; auf das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln; seinen sauberen, holzigen Geruch. Und ich bemühte mich sehr, an überhaupt nichts zu denken.


  Irgendwann schob er mir die Haare aus dem Gesicht und sagte: »Die anderen werden bald nach oben kommen … wirds gehen?«


  Ich nickte und setzte mich ein bisschen aufrechter hin, wischte mir über die Augen. »Ja, alles in Ordnung mit mir.«


  Sein Blick bohrte sich in meinen. Er wusste, dass nicht alles in Ordnung war. Nicht wirklich. »Ich wünschte, ich könnte heute Nacht hier bei dir bleiben.«


  »Ich weiß. Aber ich komme schon klar.«


  Sebs Mund verzog sich zu etwas, das ein Lächeln sein wollte. Er hielt mich immer noch im Arm. Dann beugte er sich vor und küsste mich aufs Haar. Kurz pressten sich seine warmen Lippen auf meinen Kopf. Ich konnte spüren, wie viel ich ihm bedeutete  die Tiefe seiner Empfindungen hüllte mich ein, hielt mich ganz fest. Etwas regte sich in mir. Ich schob es beiseite, schloss die Augen und ließ mich von Sebs Kuss trösten.


  »Bis morgen«, flüsterte er.


  »Okay«, gab ich zurück. »Und … danke, Seb.«


  Er verdrehte die Augen, während er aufstand. »Um mich fernzuhalten, hättest du schon die Tür verrammeln müssen, querida.«


  Ich schlang die Arme um die Knie und sah zu, wie er den Raum durchquerte  er war so anders als Alex, mit seinen braunen, unordentlichen Locken, aber seine Schultern und sein Rücken waren genauso kräftig. Als er die Hand nach der Tür ausstreckte, wurde sie von draußen aufgestoßen.


  Kara stand auf der Türschwelle.


  Ihre Augenbrauen hoben sich, als sie ihre Blicke über Seb, mich und das ansonsten leere Zimmer schweifen ließ. Sie sagte kein Wort. Seb blieb ebenfalls stumm, obwohl ich sah, dass er zum Sprechen ansetzte. Ich glaube, er sah ein, dass es sinnlos war. Kara würde es nicht interessieren, was er zu sagen hatte. Stattdessen schaute er zu mir zurück. In seinen Augen las ich abermals ein bis morgen und nickte.


  Als er weg war, kam Kara ins Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie lehnte sich dagegen. »So so«, sagte sie. »Das sah ja interessant aus.«


  »Ja, da wett ich drauf«, sagte ich brüsk. Ich erhob mich von meinem Bett, öffnete meine Kommodenschublade und holte meinen Schlafanzug heraus.


  »Und … bist du jetzt mit Seb zusammen?«


  Ich erstarrte und drehte mich um, um sie anzusehen. Ungerührt erwiderte sie meinen Blick, die Miene ihres exotischen Gesichts war nicht zu deuten. Sie trug schwarze Jeans und ein pinkes Oberteil, das jede Kurve ihres geschmeidigen Körpers betonte. Ich konnte ihr AK-Tattoo sehen, das unter ihrem Ärmel hervorlugte, und plötzlich hasste ich es aus ganzer Seele. Das gehörte Alex  nicht ihr.


  »Nein«, sagte ich. »Seb ist nur ein Freund.« Nur ein Freund -und das obwohl er, von Alex einmal abgesehen, der wichtigste Mensch in meinem Leben war. Sprache ist manchmal einfach zu blöd.


  »Okay«, sagte Kara und betrachtete ihre Nägel. »War ja nur ne Frage. Alex scheint das nämlich zu glauben. Und … gerade warst du über eine Stunde lang allein mit Seb in diesem Zimmer. Da bekommt man schon mal einen falschen Eindruck, weißt du?«


  Ich versuchte zu ignorieren, was sie über Alex gesagt hatte, obwohl ich das Gefühl hatte, mein Herz wäre eben von einer Klippe gestoßen worden. »Dir fallt es möglicherweise schwer, das zu glauben, aber es soll tatsächlich vorkommen, dass zwei Freunde sich im selben Zimmer aufhalten, ohne dass etwas passiert«, gab ich zurück.


  Sie hob übertrieben demonstrativ die Schultern. »Hör mal, mir ist es vollkommen schnuppe, was du machst. Aber das eine sag ich dir  Alex kann diese Art von Stress im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Es wäre also schön, wenn du dich entscheiden könntest, welchen von beiden du haben willst.«


  »Das habe ich bereits«, fauchte ich. Wütend zerrte ich mir mein Top über den Kopf und verspürte eine kindische Genugtuung darüber, dass ich in den letzten Wochen Sport getrieben hatte und selber durchtrainierter aussah. »Pass mal auf, meinst du, ich weiß nicht, dass du ein Auge auf Alex geworfen hast? Das war ja wohl vom ersten Tag an offensichtlich.«


  Sie nickte langsam und beobachtete mich. »Und weißt du auch, dass das auf Gegenseitigkeit beruht?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde gefror mir das Blut in den Adern, dann gewann ich meine Fassung wieder und lachte laut auf. »Das ist eine Lüge. Ich kann Gedanken lesen, schon vergessen?«


  »Okay. Und was verraten dir deine übernatürlichen Talente über seine erste große Liebe? Oder seinen ersten Kuss?«


  Ich stand da, in Jeans und BH, und gaffte sie an, wie eine Kuh bei Gewitter.


  »Alex ist schon seit Jahren in mich verknallt«, sagte sie. Sie sprach betont langsam, als könne ich ihre Worte nur begreifen, wenn sie sich möglichst einfach ausdrückte. »Ich habe ihn immer wieder mal dabei erwischt, wie er mich ansah und dann wurde er rot  das war richtig süß. Und jetzt, wo er älter ist … tja, ich glaube schon, dass da was sein könnte.« Sie löste sich von der Tür, rank und geschmeidig wie eine Raubkatze. »Weißt du, wenn ich das Gefühl hätte, er wäre glücklich, würde ich niemals versuchen, mich in seine Beziehung zu mischen. Aber das hier? Mit dir? Nee.« Sie schüttelte ihren kurz geschorenen Kopf. »Du machst ihn nicht glücklich, Willow. Du spielst Psychospielchen mit ihm  du und dieser andere Halbengel. Gott, warum flattert ihr nicht einfach zusammen eurer Wege und lasst Alex in Ruhe? Der hat schließlich schon genug anderes im Kopf!«


  Meine Gedanken wirbelten herum wie in einem Orkan. »Ich spiele keine Psychospielchen«, sagte ich mit gesenkter Stimme, die seltsamerweise nicht zitterte. »Ich liebe Alex, nicht Seb. Ist das wirklich so schwer zu begreifen?«


  Kara schnaubte und wandte sich ab. »Anscheinend«, erwiderte sie kalt. »Denn du bekommst deine Gefühle ja noch nicht mal selbst auf die Reihe.«


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Alex schon weg. Ich hatte vorgehabt, ihn allein abzupassen, damit wir noch einmal über alles sprechen konnten, dieses Mal in Ruhe. Aber sowie ich nach unten kam, wusste ich, dass er nicht da war. Das Haus fühlte sich irgendwie leer an, und das, obwohl es voller Menschen war. Ich machte mir einen Becher ekelhaften Instantkaffee und trank ihn langsam in der Küche, während ich versuchte, den Umstand zu verdauen, dass er weggegangen war, ohne mir Bescheid zu sagen. Das schien das Ganze noch stärker zu besiegeln, als seine letzte bissige Bemerkung vom Tag zuvor  Genieß deine Freundschaft mit Seb, Willow.


  Trish kam herein, die Haare noch feucht von ihrer morgendlichen Dusche. Als sie mich sah, erstarrte sie. »Ahm … wo ist Alex?«, fragte ich. Ich wurde rot, weil ich die Frage überhaupt stellen musste.


  »Er ist wieder zur Kathedrale gegangen« Sie schob sich an mir vorbei zu dem Laib Brot, der auf der Arbeitsplatte lag. Während sie ein paar Scheiben in den Toaster steckte, beobachtete sie mich angespannt aus den Augenwinkeln. »Also … habt ihr beide euch getrennt, oder was?«


  »Nein«, sagte ich knapp und marschierte aus der Küche.


  Ich wollte Seb suchen, war mir aber bewusst, was die anderen jetzt davon halten würden, wenn sie uns zusammen sähen. Korrektur: Was sie schon die ganze Zeit davon gehalten hatten, so wie es aussah. Zu guter Letzt ging ich ins Fernsehzimmer. Bis auf Seb waren alle bereits versammelt. Doch dann wurde mir das Herz schwer, als ich feststellte, dass nicht alle da waren: Kara fehlte. Natürlich, sie war mit Alex zur Kathedrale gegangen. Bei dem Gedanken, dass die beiden allein unterwegs waren, und was sie zu ihm sagen würde, verkrampften sich meine Muskeln.


  Bei meinem Eintritt war es still im Raum geworden. Sam funkelte mich an und die anderen sahen auch nicht viel freundlicher aus. Ich versuchte, sie gar nicht zu beachten, hockte mich auf den Fußschemel und nippte weiter an meinem Kaffee. Der Fernseher lief. Ich verstand nicht, was gesagt wurde, aber offensichtlich ging es wieder einmal um die Aktivisten und die Gläubigen. Hunderte von Menschen; Schilder, die hin und her geschwenkt wurden; wildes Geschrei auf Spanisch.


  »Solltest du nicht bei Seb sein?«, fragte Liz. Ich blickte auf. Sie beobachtete mich, ihre scharfen Gesichtszüge waren hart. »Ich dachte, du sollst dein Aurazeug üben.«


  »Wir üben heute draußen«, sagte Seb, der im Türrahmen aufgetaucht war. Er trug ausgeblichene Jeans und seinen blauen Pullover, unter dessen Kragen ein weißes T-Shirt hervorlugte. Er nickte mir zu. »Bist du so weit?«


  Erleichterung. Es war nicht abgesprochen, dass wir nach draußen wollten, aber es klang himmlisch. Ich würde an der Atmosphäre ersticken, wenn ich den ganzen Tag im Haus bleiben müsste. Ich stellte meinen Kaffee hin und rappelte mich hoch. »Ja, ich hole nur noch mein Sweatshirt.«


  Er hielt es hoch, und ich hätte ihn am liebsten umarmt. »Wann kommt Alex zurück?«, fragte er die anderen, während ich mich zu ihm gesellte.


  Zur Abwechslung saß Brendan einmal nahezu reglos da und starrte wie versteinert auf den Bildschirm. »So gegen drei, hat er gesagt.«


  »Da habt ihr zwei ja jede Menge Zeit füreinander«, näselte Sam. Sein muskulöser Körper hatte sich auf dem Sofa breitgemacht. Er warf uns einen kurzen Blick zu. »Lauft bloß nicht wieder weg.«


  Ich erstarrte, beschloss aber, nicht zu antworten. »Weißt du, ich kenne alle deine Geheimnisse«, sagte Seb freundlich zu ihm, als wir uns zum Gehen anschickten. Und nichts, gar nichts in diesem Moment war witzig … aber der alarmierte, schuldbewusste Ausdruck auf Sams Gesicht war unbezahlbar.


  Es war ein strahlend sonniger Tag mit einer milden Brise. Ich verwandelte die Farbe meiner Aura in ein stumpfes lebloses Grau und zog mir mein Kapuzensweatshirt über. Als Seb und ich losgingen, holte ich mein Handy heraus und schickte Alex, ohne darüber nachzudenken, eine schnelle SMS: Tut mir leid, dass wir gestritten haben. Müssen dringend reden. Ich liebe dich.


  Es kam keine Antwort.


  Seb und ich gingen mehrere Blocks die Straße hinunter. Die schäbigen Geschäfte um uns herum wurden von Kaufhäusern abgelöst. Die gediegenen alten Steingebäude hatten große Schaufenster und an ihren Fassaden prangten helle Schilder. Die Bürgersteige belebten sich und wimmelten vor Menschen. Engelsflügel aus Satin, Aktentaschen, Tüten voller morgendlicher Einkäufe. Ich umklammerte das Telefon. Alle paar Sekunden schaute ich es an und langsam starb mein Herz in meiner Brust.


  Schließlich nahm Seb mir das Handy sanft aus der Hand und steckte es in seine Hosentasche. »Ich sag dir Bescheid, wenn es klingelt oder eine SMS kommt«, sagte er. »Los jetzt, hast du Hunger? Lass uns frühstücken gehen.«


  Nie im Leben hatte ich weniger Hunger gehabt. »Nein, danke«, sagte ich abwesend.


  Er achtete nicht auf mich und dirigierte mich zu einem Straßenhändler, der Tamales verkaufte. Ich sah Dampf von dem metallenen Kochkarren aufsteigen. »Du hast gestern Abend schon nichts gegessen«, sagte er. »Und selbst wenn du nicht hungrig bist, mir knurrt jedenfalls der Magen. Du kannst mir Gesellschaft leisten, ja? Und dann zeige ich dir el DF. Du hast dir die Stadt ja noch gar nicht richtig angeschaut, seit du hier bist.«


  Ich rang mir ein blasses Lächeln ab. »Du hasst Mexico City.« Er zuckte die Schultern, während wir an dem Tamale-Stand warteten. »Es gibt ein paar nette Ecken. Einzige Regel: Du darfst nicht fragen, ob du eine SMS hast, okay? Ich sag dir Bescheid, versprochen. Aber jetzt denk mal an was anderes.«


  Dem Himmel sei Dank, dass Seb an diesem Tag bei mir war. Wäre er nicht gewesen, wäre ich ganz langsam durchgedreht, während ich auf eine Nachricht von Alex wartete. Stattdessen zeigte er mir alles Mögliche, vom dem er wusste, dass es mich interessieren würde, sodass mich die ängstliche Unruhe, obgleich sie nicht eine Sekunde lang verschwand, nicht komplett überwältigte.


  Ein Kunstmuseum, das ganz aus gewaltigen Deckengewölben und barocken Vergoldungen bestand; eine Plaza mit aztekischen Ruinen, Seite an Seite mit einer mittelalterlichen Kirche und einem modernen Bürogebäude; eine weitere Kirche, klein und aus Stein errichtet, die sich so dramatisch neigte, dass mir schon bei der Besichtigung ganz schwindlig wurde. »Das passiert, wenn man eine Stadt auf Schlamm baut«, erklärte Seb, den meine Miene erheiterte.


  Wir gingen in einen Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite und tranken Cola auf den Stufen eines Denkmals. Jemand spielte Gitarre und der Duft nach Maismehl und Gewürzen von den Straßenständen wehte vorbei. Der Nachmittag war wärmer geworden, also hatte Seb sich seinen Pullover ausgezogen und um die Taille geknotet. Ich hatte mit meinem Sweatshirt dasselbe gemacht. Wir hatten nicht viele Engel gesehen, die sich nährten, was eine Erleichterung war. Die Stadt fühlte sich irgendwie ruhiger an als sonst, und ich wünschte, das hätte auch für meine Gedanken gegolten.


  »Ich glaube, du hast mir heute das Leben gerettet«, sagte ich.


  »Dann habe ich auch mein Leben gerettet«, meinte er locker. »Also bin ich in Wirklichkeit reichlich selbstsüchtig.«


  Er lehnte sich auf den weißen Steinstufen zurück und streckte die Beine aus. Ich sah, wie ihn ein Mädchen, das ungefähr im selben Alter war wie wir, anerkennend musterte, und schlagartig bemerkte ich wieder, wie attraktiv er war, mit seinem mageren festen Körper, den hohen Wangenknochen und dem lockigen Haar.


  Und was wäre, wenn du nicht mit mir zusammen wärst? Was dann?


  Ich wurde rot und wandte den Blick ab, während ich einen Finger über einen Riss in den abgetretenen Stufen wandern ließ.


  Denn jetzt wie damals, als Alex mich gefragt hatte, wusste ich nicht richtig, was ich darauf antworten sollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich mich vom ersten Moment an, als ich seine Hand gehalten und seine Präsenz mich schier überwältigt hatte, unglaublich zu ihm hingezogen gefühlt hatte  und jeder Tag, der vergangen war, hatte uns sogar noch näher zusammengebracht. Mittlerweile war er ein derart fundamentaler Bestandteil meines Daseins geworden, dass ich mir ein Leben ohne ihn kaum noch vorstellen konnte. Mir wurde kalt, als ich an meinen Traum dachte und an das Prickeln, das ich letzte Nacht gespürt hatte.


  Mein Gott, ich war doch nicht etwa dabei, mich in Seb zu verlieben?


  Benommen schüttelte ich die Vorstellung ab. Nein. Nein, denn ich war mit Alex zusammen, und damit hatte es sich. Ich liebte Seb wie einen Freund  das war alles.


  Trotzdem hatte sich mein Magen schuldbewusst zusammengezogen. »Wie spät ist es?«, erkundigte ich mich und betete, dass Seb nichts mitbekommen hatte.


  Er zog wieder mein Handy hervor. »Kurz nach zwei.«


  Immer noch keine SMS. Unsere Augen trafen sich. Sebs Blick war besorgt, doch davon einmal abgesehen, konnte ich nicht feststellen, was er dachte. Eingedenk der Richtung, die meine eigenen Gedanken eingeschlagen hatte, war ich darüber ganz froh.


  Und in knapp einer Stunde würde ich Alex treffen. In meine Erwartung mischte sich Angst. Das leere Display meines Handys dröhnte mir lauter in den Ohren als unser Geschrei am vergangenen Abend.


  Bald darauf durchquerten Seb und ich den Park und fuhren mit der Metro nach Hause. Ich saß auf dem harten Plastiksitz in dem vollen U-Bahn-Wagen und starrte auf die spanischen Schilder. Nach Hause. Es war das einzige Wort, das treffend beschrieb, wohin wir unterwegs waren … doch in dem Moment fühlte es sich nicht im Mindesten wie ein Zuhause an.


  »Okay, hier ist der Plan«, sagte Alex.


  Wir waren alle in der Schießanlage und scharten uns um Karas Karte von der Kathedrale. Alex stützte sich mit einer Hand auf den Tisch, sein dunkles Haar hing ihm in die Stirn. Er tippte auf den Altar auf dem Grundriss. »Ungefähr nach der Hälfte des Gottesdienstes wird der Prediger fragen, ob sich jemand von den Engeln segnen lassen möchte. Wahrscheinlich werden nur ein Dutzend Menschen nach vorne gehen. Willow, ich will weder, dass ihr, du und Seb, die Ersten seid, noch dass ihr als Letzte geht. Lasst erst mal ein paar Leute vor.«


  Er sah mich an, während er sprach. Seine Stimme war neutral, sachlich. Ganz hinten flackerte in seinen blaugrauen Augen etwas auf doch überwiegend wirkte sein Blick so, als sei ich ein Teammitglied, dem er Instruktionen erteilte. Ich nickte und versuchte mich auf das, was gesagt wurde, zu konzentrieren, anstatt auf meine verkrampften Muskeln. Jedes Wort, jede Geste von Alex war eine Bestätigung: Sein Handy war nicht ausgeschaltet gewesen, und meine Nachricht war nicht einfach irgendwo im Äther verschwunden.


  »Ich werde bei dir und Seb sitzen. Wenn ihr nach vorne geht, komme ich mit«, fuhr Alex fort. »Und wenn du den Segen empfängst, werde ich neben dir stehen, Willow. Ich stelle mich darauf ein, euch nötigenfalls zu verteidigen. Seb, ich werde dir eine Waffe geben. Aber ich möchte, dass du heute und morgen den ganzen Tag damit trainierst.«


  »Alles klar«, entgegnete Seb mit ebenso unbeteiligter Stimme. Obwohl wir nicht direkt nebeneinanderstanden, berührten sich die Ränder unserer Auren und ich konnte seinen Ärger auf Alex spüren, der in ihm simmerte.


  »Das betrifft dich doch nicht weiter, oder Willow?«, sprach Alex weiter. »Du kannst dein Aura-Training inzwischen allein absolvieren, richtig?«


  Obwohl auch dieser Satz nach einer versteckten Bedeutung klang, blieb sein Ton emotionslos. Ich räusperte mich. »Ja, ich glaube, ich hab den Bogen jetzt raus. Eigentlich sollte ich vielleicht auch lieber ein wenig Schießen üben.« Mir war siedend heiß bewusst, dass das restliche Team alles beobachtete und was das Gesprächsthema Nummer eins des heutigen Tages gewesen sein musste, nachdem Seb und ich morgens das Haus verlassen hatten. Karas braune Augen glitten distanziert über mich hinweg, ihre Miene war undurchdringlich.


  »Bitte, wenn du es für nötig hältst«, sagte Alex. »Mach aber trotzdem mit deinem Aura-Training weiter, vielleicht teilst du deine Zeit zwischen beidem auf.« Er wandte sich wieder dem Grundriss zu und streckte einen Finger aus. »Sam, ich möchte, dass du zusammen mit Trish hier Stellung beziehst, ungefähr fünf Reihen weiter hinten. Sucht euch Plätze am Gang, falls möglich. Kara, dich will ich, wie besprochen, in der ersten Reihe haben, oder wenigstens so dicht dran, wie es geht. Wesley, Brendan und Liz …«


  Ich starrte auf den Plan und schaltete ab. Als Seb und ich nach Hause gekommen waren, war Alex schon wieder da gewesen. Er hatte zusammen mit den anderen im Fernsehzimmer gesessen und Nachrichten geguckt. Es gab eine Sondersendung über die Menschenrechtsaktivisten, die für den nächsten Tag eine Kundgebung planten, die mit dem Festgottesdienst in der Kathedrale zusammenfallen sollte. Allerdings schien niemand sonderlich aufmerksam zuzuhören. Vielmehr hatte ich das schreckliche Gefühl, dass alle auf uns gewartet hatten … und das noch viel schrecklichere Gefühl, dass es Alex nicht überraschte, dass ich den ganzen Tag mit Seb unterwegs gewesen war. Er hatte mich kühl begrüßt, ohne vom Sofa aufzustehen, wo er zusammen mit Kara und Sam saß. Es war mir unmöglich erschienen, ihn unter den starren Blicken der anderen um ein paar Minuten unter vier Augen zu bitten.


  Während ich Alex Hals über dem Kragen seines T-Shirts betrachtete, packte mich der Zorn. War er tatsächlich gewillt, alles, was wir gehabt hatten, derart leichtfertig wegzuwerfen? Wie konnten zwei Menschen, die sich so sehr liebten, nur derart lausig miteinander kommunizieren? Und das, wenn einer von ihnen sogar Gedanken lesen konnte?


  »Okay, ich glaube, das wars, was den Plan angeht«, verkündete Alex und warf den Stift hin, den er in der Hand gehabt hatte. »Aber ich habe euch noch etwas mitzuteilen.« Er atmete tief aus und ließ seinen Blick um den Tisch wandern. »Viele von euch haben gehört, wie Willow und ich uns gestern Abend wegen Seb gestritten haben.«


  Das hatte ich nicht erwartet. Ich erstarrte und meine Kehle wurde trocken.


  Das Team wurde mucksmäuschenstill.


  Ich konnte spüren, wie Sebs Aura sich mir tröstend entgegenstreckte.


  »Das war etwas Persönliches, das ausschließlich uns beide angeht«, fuhr Alex fort. »Das, worüber wir gestritten haben, hat mit dem Team nichts zu tun. Willow und Seb werden uns die Informationen zu den Sicherheitsvorkehrungen besorgen  das heißt, unser Leben liegt in ihren Händen. Was ich niemals zuließe, wenn ich ihnen nicht uneingeschränkt vertrauen würde.


  Vergesst also, was ihr gehört habt. Es ist vollkommen irrelevant.«


  Rund um den Tisch herrschte Schweigen. Karas Miene besagte, dass das wohl schwierig werden würde, doch sie nickte. »Das verstehen wir.« Ich sah auf ihre kräftigen, wunderschönen Gesichtszüge und eine Sekunde lang konnte ich nur noch an Alex ersten Kuss denken. Kara war doch nicht wirklich das erste Mädchen, das er geküsste hatte  oder doch? Er hatte mir noch nicht einmal erzählt, dass er in sie verknallt gewesen war. Unterdessen konnte ich spüren, wie sich die Atmosphäre im Raum ganz leicht veränderte. Demnach war es Alex gelungen, die Situation ein wenig zu entschärfen. Es würde allerdings ewig dauern, bis irgendjemand unseren Streit tatsächlich vergaß.


  »Das wars«, sagte Alex. »Schießtraining für alle, die es betrifft. Ansonsten nehmt euch den Rest des Tages frei und entspannt euch. Falls jemand weggehen möchte, tut euch keinen Zwang an. Geht aber immer zu zweit los und haltet die Augen offen.«


  Als alle anfingen, sich zu zerstreuen, ging ich um den Tisch herum auf ihn zu. Doch er schritt bereits durch die Schießanlage davon. »Alex!«, rief ich und legte einen Schritt zu, um ihn einzuholen. »Alex, warte mal.«


  Er blieb stehen und sah mich an. Ich berührte seinen Arm. »Hör zu, wir müssen dringend reden.«


  »Nicht jetzt«, sagte er.


  »Doch, gerade jetzt. Hör mal, können wir nicht in dein Zimmer gehen und das Ganze klären? Wir können doch nicht einfach «


  »NICHT. JETZT«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und massierte sich mit geschlossenen Augen die Schläfen. Ich starrte ihn an, schockiert von der leisen Vehemenz in seiner Stimme. Er verließ den Übungsraum, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich hörte, wie er nach oben ging.


  Nein. So nicht. Wir hatten fast vierundzwanzig Stunden lang nicht miteinander gesprochen. Ich würde mich nicht so einfach abschütteln lassen. Seb stand am Tisch und lud ein Magazin, als ich zu ihm hinüberschaute. Ich stellte fest, dass er Alex mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck hinterhersah. Dann schüttelte er kurz den Kopf, wie um seine Gedanken zu ordnen. Unsere Blicke trafen sich. Und obwohl ich wusste, dass seine widerstreitenden Gefühle ihn zerreißen mussten, bewegte er kaum merklich den Kopf: Geh ihm nach.


  Oben war es still und dunkel. Jeder war entweder unten oder unterwegs.


  Als ich auf dem oberen Treppenabsatz ankam, glaubte ich zunächst, dass Alex in den Lagerraum gegangen sein musste. Ich wollte gerade darauf zugehen, als mir ein eisiger Schauer den Nacken hinablief. Ich hörte ihn. Er war nicht im Vorratsraum, er war im Badezimmer.


  Er übergab sich.


  Ich stand vor der Badezimmertür, und mein Herz zog sich vor plötzlicher Sorge zusammen. Ich wollte gerade klopfen, stellte aber fest, dass ich stattdessen eine Hand an die alte Holztür legte und schwer schluckte.


  »Alex?«, rief ich.


  Keine Antwort. Die Geräusche hielten an, und ich musste mich zwingen, nicht hineinzugehen. Schließlich wurde es still. Die Toilettenspülung rauschte, Wasser plätscherte ins Waschbecken.


  Die Tür öffnete sich und Alex erschien. Im Kontrast zu der unnatürlichen Blässe seiner Haut wirkten seine Haare schwarz. Sein Gesicht war feucht, als hätte er es mit Wasser bespritzt. »Was willst du?«, fragte er und massierte seinen Kopf.


  »Du hast schon wieder Migräne«, sagte ich leise. Er hatte mir erzählt, dass er sich deshalb hin und wieder übergeben musste, wenn der Schmerz ihn so unerwartet packte. Ich konnte spüren, dass er ihm in den Kopf fuhr, wie ein Dolch. »Bist du okay?«


  Er schnaubte, als er die Hand sinken ließ. »Ja, Willow, ich bin so was von okay. Im Ernst, was willst du?«


  Brauchte ich jetzt tatsächlich einen Grund, wenn ich mit ihm reden wollte? Ich zögerte. »Du, äh … hast meine SMS nicht beantwortet.«


  Hohles Schweigen erfüllte das Haus. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte«, erwiderte er.


  Wie wärs mit: Ich liebe dich und es tut mir auch leid? Ich brachte die Worte nicht über die Lippen. »Hör mal, können wir nicht einfach … der Mädchenschlafraum ist leer, können wir uns nicht dort unterhalten?«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Ich dachte, der Raum wäre für Seb reserviert.«


  Ich erstarrte, als hätte er mich geohrfeigt. Ich wusste, dass Kara ihren Mund nicht halten würde. »Tja, falsch gedacht«, entgegnete ich ungerührt. »Letzte Nacht war er da, weil es mir mies ging, okay? Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass irgendwas passiert ist.«


  »Mies«, wiederholte Alex. »Also ist es auch noch meine Schuld, dass er da war. Aha, alles klar.«


  »Was hat denn das mit Schuld zu tun! Es ist doch nichts passiert!« Ich hielt inne und stieß die Luft aus. »Alex, bitte. Lass das.« Ich konnte nicht anders  ich schlang die Arme um seine Taille und schmiegte mich an ihn. »Bitte, ich liebe dich! Und ich weiß, dass du mich auch liebst.«


  Ich sehnte mich danach, dass er die Arme um mich legen würde. Doch er blieb reglos stehen, während sein Herz an meinem schlug. »Natürlich liebe ich dich«, sagte er. Seine Stimme war so emotionslos, dass es klang, als sage er genau das Gegenteil. »Aber ich habe gemeint, was ich dir gestern Abend gesagt habe. Ich kann das nicht, Willow. Und seitdem hast du so gut wie jede wache Stunde mit Seb verbracht. Also hast du ganz offensichtlich eine Entscheidung getroffen.«


  Mit großen Augen ließ ich ihn los. Er meinte es ernst. Er verlangte tatsächlich von mir, nie wieder mit Seb zu sprechen. Ich lachte ungläubig auf. »Du hast also erwartet, dass ich tue, was du mir gesagt hast? Selbst wenn ich glaube, dass du total unrecht hast? Alex, ich verstehe, wie du dich fühlst, ehrlich! Aber Seb ist einfach nur …«


  »Ein Freund, ich weiß«, unterbrach er mich. »Das reibst du mir ja andauernd unter die Nase.«


  Wieder rieb er sich mit geschlossenen Augen die Schläfen. Ich konnte fühlen, wie weh es tat  und trotz allem wollte ich einfach nur seinen Kopf auf meinen Schoß ziehen und seine Schmerzen wegstreicheln. Nur ein paar Wochen waren vergangen, seit wir in seinem Zimmer gewesen waren und ich genau das getan hatte. Ich sehnte mich danach zurück. Es war merkwürdig. Damals schien alles so kompliziert, dabei war es in Wirklichkeit ganz einfach gewesen.


  »Hör zu, ich kann das jetzt nicht. Und du auch nicht«, sagte Alex irgendwann. »Wir müssen uns auf unsere morgige Aufgabe konzentrieren. Falls wir uns noch irgendetwas zu sagen haben, sagen wir es danach.«


  Seine Gesichtszüge waren so schön, so vertraut. Ich dachte an unsere Nacht im Zelt in New Mexico  an das, was wir uns gesagt, daran, wie wir uns berührt hatten  und etwas in mir erstarb. Aber als ich sprach, war meine Stimme fest. »Wozu? Seb ist und bleibt mein Freund, und daran wird sich auch nichts ändern. Und jetzt, wo der Angriff auf das Konzil immer näher rückt …« Ich hielt inne und erinnerte mich, wie Seb ruhig und beharrlich darauf bestanden hatte, daran teilzunehmen. »Wir könnten alle sterben«, sagte ich dann. »Und ich werde während der möglicherweise letzten Tage meines Lebens bestimmt niemanden links liegen lassen, der mir etwas bedeutet.«


  Alex Augen waren wie kalte stürmische Meere. »Nein, nur jemanden, den du angeblich liebst.«


  »Das ist ganz allein deine Entscheidung, nicht meine.«


  Er schnaubte. »Wenn du das sagst.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Dann wars das wohl«, sagte er.


  »Wahrscheinlich.«


  Und diesmal bestand nicht der leiseste Zweifel: Alex und ich hatten uns gerade getrennt.
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  »Sie ist hier, wir haben schon mehrfach Kontakt aufgenommen«, verkündete Charmeines Stimme.


  Raziel stand auf dem Parkplatz hinter der Kathedrale. Er war gerade im Begriff gewesen, noch einmal nach Silver Trail hinaufzufahren, um sich die ersten Entwürfe für das erste Camp Angel anzusehen, als Charmeine anrief. »Ausgezeichnet«, sagte er und stützte sich mit den Armen auf das Dach seines schwarzen BMWs. »Demnach glaubt sie dir.«


  Charmeine klang müder als je zuvor. Sie rang sich ein leises Lachen ab, das ihn im Ohr kitzelte. »Oh ja, es lief wie geschmiert. Sie ist voll in die Falle getappt. Hattest du nicht gesagt, die Frau ist ausgebildete CIA-Agentin?«


  Es war ein kalter Tag mit einem metallisch grauen Himmel. Raziel stieg ins Auto, um sich aufzuwärmen und lehnte sich in dem behaglichen Ledersitz zurück. »Na, na, na, nun sei mal nicht so«, rügte er. »Fast niemand weiß, dass Nate mit ihr zusammengearbeitet hat. Dass du es wusstest, muss für sie der endgültige Beweis gewesen sein, dass du zu den Abtrünnigen gehörst. Hat sie die Informationen denn jetzt bekommen?« Nach allem, was er durch Willow erfahren hatte, hatte Kylar sich allein gar nicht so schlecht geschlagen, obwohl ihm, wie Raziel wusste, noch entscheidende Informationen fehlten.


  »Ja, sie haben jetzt alles, was sie brauchen«, sagte Charmeine. »Und zusätzlich noch die eine oder andere Information, die dafür sorgen wird, dass deine Engelkiller nach dem Anschlag in der Falle sitzen, damit wir uns um sie kümmern können.«


  »Perfekt. Aber sie hat bislang noch keinen direkten Kontakt zu Kylar gehabt, oder?« In diesem Punkt war Raziel sich sicher. Willows Gedanken hatten sich letzthin primär mit dem Plan befasst, sich die Auskünfte durch die Kirche zu beschaffen. Damit, und mit ihrem Liebesleben, das eine makabere Faszination auf ihn ausübte.


  »Nein, noch nicht«, sagte Charmeine. »Ich hielt es für das Beste, wenn sie ihm möglichst auf eigene Faust auf die Spur kommt, damit es nicht so aussieht, als ob ich zu viel wüsste. Du hast gesagt, sie wollen zu dem Festgottesdienst. Erfreulicherweise ist ungefähr zur gleichen Zeit eine Massendemonstration auf dem Zöcalo geplant. Sie ist bereits zu dem Schluss gekommen, dass er höchstwahrscheinlich dort sein wird, da man davon ausgehen kann, dass sich dort auch viele Engel herumtreiben werden. Mit etwas Glück laufen sie sich über den Weg. Ansonsten werde ich ihr erzählen müssen, dass ich mithilfe meiner aufständischen übernatürlichen Engelskraft herausgefunden habe, wo sie wohnen.«


  Raziel runzelte die Stirn. »Hauptsache, du hältst dich von dem Team fern«, warnte er. »Meine … der Halbengel verfügt über extrem ausgeprägte übersinnliche Fähigkeiten.«


  Charmeines müde Stimme klirrte vor Ärger. »Raziel, sie ist wie alt? Siebzehn? Ich weiß, dass ich hier psychisch jeden Tag extrem unter Stress stehe, aber du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich mich von einer blutigen Anfängerin austricksen lasse?«


  Im Auto schüttelte Raziel immer noch den Kopf über seinen Beinahe-Versprecher. »Es ist unnötig, irgendwelche Risiken einzugehen, mehr wollte ich damit nicht sagen.«


  »Schön, ich habe ohnehin nicht vorgehabt, mich ihnen zu nähern. Leute, die auf Heiligenscheine ballern können, machen mich nervös. Apropos, du hättest sie wirklich auffordern können, sich ein wenig mehr zurückzuhalten. Hier hat es in zwei Wochen über zwanzig tote Engel gegeben  und das, obwohl sich alle wesentlich seltener nähren als sonst, jetzt wo die Wurzeln, die die Zwölf hier geschlagen haben, anfangen zu wirken.«


  »Ach?«, sagte Raziel besorgt. »Wird irgendetwas dagegen unternommen?«


  »Ich glaube nicht. Die Engel hier sind natürlich hellauf empört, aber so wie die Killer ihre Angriffe ausführen, gibt es nicht viel, was man tatsächlich dagegen tun kann  man weiß einfach nie, wo und wann sie zuschlagen werden.«


  Das überraschte Raziel nicht. Kylar war ein hervorragender Stratege. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um sie ein wenig zu zügeln«, sagte er. »Aber weißt du, sie sind eben sehr eifrig bei der Sache.«


  Er hörte Charmeine schnauben. »Danke, zu gütig«, sagte sie. »Und vielleicht ist das in ein paar Tagen ja auch schon völlig unerheblich.«


  »Wie geht es dir eigentlich?« Ihr erschöpfter Tonfall beunruhigte ihn. Sie klang wie eine Frau am Ende ihrer Kräfte.


  Er konnte beinahe sehen, wie sie eine Grimasse schnitt. »Ganz gut, glaube ich. Aber ich bin froh, dass der Empfang bald stattfindet. Ich zähle schon die Stunden, bis ich endlich meine mentalen Schutzwälle wieder einreißen kann.«


  Ihn überkam ein unbehagliches Gefühl. »Es wird schwerer für dich, sie abzuwehren, oder?«


  Ihre Stimme wurde forsch. »Sei unbesorgt  ich halte durch bis zum bitteren Ende, darauf kannst du dich verlassen. Das von Tyrel hast du gehört, nehme ich an?«


  »Ja, habe ich«, erwiderte Raziel schroff. Unter den Engeln machte die Neuigkeit die Runde, dass das Konzil Tyrel zum Leiter der Church of Angels in Mexiko ernannt hatte, einen Engel, der seit Äonen Raziels verhasster Widersacher war. Was zweifellos exakt der Grund dafür war, dass sie ihn berufen hatten.


  »Tja, wer zuletzt lacht, lacht am besten«, stellte Charmeine fest. »Du kommst doch runter, um dir den Spaß anzusehen, oder?«


  Raziel blickte auf die Berge, die sich scharf vor dem blauen Himmel abzeichneten. Egal was für Folgen der Angriff sonst noch nach sich ziehen würde, das Konzil wäre schon bald tot -und wenn ihr Tod ihn ebenfalls umbrachte, dann wollte er wenigstens den Anblick ihrer zerborstenen Körper mit ins Grab nehmen. Als er an ihren Fernsehauftritt dachte, bei dem sie sein kaum verhohlenes Todesurteil verkündet hatten  Das versprechen wir erschien ein hartes Lächeln um seinen Mund.


  »Oh ja, ich werde da sein«, sagte er. »Ich buche noch heute Abend einen Flug.«


  »Gut. Ich glaube nämlich, wir haben tatsächlich eine Chance. Es fühlt sich in dieser Welt einfach nur anders an, stimmts? Wir könnten es wirklich überleben.«


  Sowie das Gespräch beendet war, holte Raziel seinen Laptop aus seiner Aktentasche. Mit einem leisen Knopfdruck schaltete er ihn ein und öffnete die Dateien der Operation Angel, der geheimen Abteilung der CIA, die die Engelkiller finanziert und überwacht hatte. Es war ihm schon vor Monaten gelungen, sie unter seine Kontrolle zu bringen. Die Agenten litten mittlerweile alle am Angelburn-Syndrom, oder waren getötet worden.


  Alle, bis auf einen.


  Ein paar Bewegungen auf dem Touchpad und schon erschien ein Foto auf dem Bildschirm: eine Porträtaufnahme aus dem Lebenslauf einer hoch motiviert aussehenden jungen Frau mit schulterlangen braunen Haaren. Sophie Kinney  eine Junioragentin, die aufgrund der Engelinvasion in ihrem Department schnell Karriere gemacht hatte. Sie und der Verräter Nate hatten sich gerade noch rechtzeitig absetzen können und waren knapp mit dem Leben davongekommen. Von seinen Erkundungsstreifzügen durch Willows Gedanken wusste Raziel über Sophies Rolle am Tag, als die Zweite Welle eingetroffen war, Bescheid. Sie und Nate hatten Willow mit dem Hubschrauber zur Kathedrale gebracht. Nate war geblieben, um Willow bei ihrem Angriff auf die Pforte beizustehen  und war getötet worden, wie sich herausstellte. Der Gedanke daran erfüllte Raziel mit Genugtuung. Derweil hatte Sophie sich in Sicherheit gebracht. Kluges Mädchen.


  Aber der Wachmann am Hintereingang der Kathedrale hatte sie gesehen. Derselbe Wachmann, den sie hinterher ausfindig gemacht hatte, um ihn, getarnt durch eine Verkleidung, zu befragen. Es war ein Versuch herauszufinden, wohin Kylar verschwunden war  denn soweit sie wusste, war er der letzte Engelkiller auf der ganzen weiten Welt. In seiner Antwort auf dessen besorgte Mail hatte Raziel den Wachmann für seine Ergebenheit gegenüber den Engeln gelobt und ihn gebeten, seine Begegnung mit Sophie vertraulich zu behandeln.


  Senden Sie mir einfach die Kontaktdaten, die sie Ihnen gegeben hat, und die Engel werden sich um die Angelegenheit kümmern, hatte er geendet. Und genau das hatte er getan. Seine Mail an Sophie war, seiner Meinung nach, ein wahres Meisterstück gewesen.


  Wie ich gehört habe, sind Sie auf der Suche nach Alex Kylar. Ich war ein Freund Ihres früheren Kollegen Nathaniel und verfolge dieselben Ziele wie er. Einige von uns leben in Mexico City, wo, wie Ihnen vielleicht nicht bekannt ist, in letzter Zeit zahlreiche Engel getötet worden sind. Wir glauben, dass Alex Kylar hier ist und dass er eine neue Truppe von Engeljägern aufgebaut hat. Weitere Einzelheiten kann ich per Mail leider nicht preisgeben. Aber wir halten es für dringend geboten, dass Sie, unsere Gruppe und seine sich zusammenschließen, um die Bedrohung, der sich diese Welt gegenübersieht, zu bekämpfen.


  Wie erwartet hatte Sophie sich mit einer Antwort Zeit gelassen. Als er sich vorstellte, wie sie. hektisch versucht hatte, auf eigene Faust so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen, bevor sie endlich vorsichtig zurückschrieb, lächelte er. Aber schließlich hatte sie angebissen und geschickt hatte er die Angel eingeholt. Jetzt war sie unten in Mexico City, stand mit Charmeine, der freundlichen Abtrünnigen, in Verbindung und war ohne Zweifel sehr, sehr aufgeregt darüber, dass sie und Kylar dabei waren, die Welt von der Engelsplage zu befreien. Lächelnd betrachtete er noch einmal Sophies Foto. Nichts zu danken, dachte er. Wirklich nicht. Ich helfe Ihnen nur zu gerne, ihn zu finden.


  Denn Kylar kannte Sophie. Er mochte sie vielleicht nicht, aber er kannte sie. Informationen, die von ihr kamen, würde er vertrauen. Und das, dachte Raziel, als er seinen Laptop zuklappte, war die einzige Möglichkeit, Kylar mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  Seb konnte nicht glauben, dass Willows Freund wirklich so dämlich war.


  Als das Team mit der Metro zum Zócalo fuhr, stand er neben Willow. Dutzende von Engelsflügeln umringten sie. Sie wirkten zerdrückt und zerrupft von dem Gedränge rundherum. Das Team war über den gesamten Waggon verstreut. Alex stand mit Kara und Wesley eine halbe Wagenlänge weit entfernt. Willow und er hatten, nachdem sie am Tag zuvor offiziell Schluss gemacht hatten, kaum ein Wort miteinander gewechselt. Und wenn es sich nicht hatte vermeiden lassen, waren sie kühl und sachlich miteinander umgegangen. Jetzt stand Willow stumm da, während der Zug sie alle zügig in Richtung Kathedrale transportierte. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Der Kristallanhänger, den sie immer getragen hatte, war von ihrem Hals verschwunden. Obwohl sie deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht über das Vorgefallene reden wollte, spürte Seb ihren Zorn, ihren tiefen Schmerz.


  Der Zug ruckelte, und Willow griff kurz nach seinem Arm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann lächelte sie ihn entschuldigend an. An eine Unterhaltung war wegen des Krachs nicht zu denken. Sie trug Make-up, was sie sonst nie tat. Es machte sie älter, aber nicht schöner. Als Seb zurücklächelte, wünschte er, er hätte das Recht, den Arm um sie zu legen. Nur so, aus keinem bestimmten Grund, um sie dicht neben sich zu spüren. Alex, der das Recht gehabt hatte, schien es so wenig zu bedeuten, dass er willens war, mit Willow Schluss zu machen, bloß weil sie mit ihm, Seb, befreundet war. Dafür hätte Seb ihn mit Freuden erwürgt. Im Geist schüttelte er ungläubig den Kopf. Gott, wenn Willow seine Freundin wäre, wenn er so mit ihr zusammen sein könnte, wie er es sich ersehnte … wenn er mit ihr in ein Zimmer gehen und die Tür hinter sich zumachen könnte, um ihr zu sagen, was er für sie empfand, mit Worten, mit seinen Lippen … Zu hören, wie sie dasselbe erwiderte, während sie ihre Finger durch seine Haare flocht  dann wäre es ihm, zum Teufel noch mal, vollkommen egal, mit wem sie befreundet wäre. Konnte das überhaupt irgendwer, der noch richtig tickte, anders sehen? Ganz gleich, wie viel er Willow bedeutete, sie würde Alex niemals betrügen, niemals. Wusste der cabron das denn nicht?


  Inzwischen war Seb sehr geübt darin, Gedanken wie diese tief in seinem Inneren zu begraben. Während er sich damit vergnügte, sich zusammenzufantasieren, wie er Alex beiseitenahm und ihm in allen Einzelheiten auseinandersetzte, was für ein Idiot er war  vielleicht ergänzt durch den einen oder anderen Fausthieb, um der Sache den nötigen Nachdruck zu verleihen -konzentrierte er sich vordergründig auf seine Umgebung: den U-Bahnwaggon, die Reklame, die Leute. Willow hätte herausbekommen können, was er dachte, wenn sie es versucht hätte. Aber er wusste, dass sie das nicht tun würde. Von Anfang an war es, als hätten sie eine Vereinbarung getroffen: er würde sich nicht allzu deutlich anmerken lassen, dass er in sie verliebt war, und im Gegenzug würde sie so tun, als bemerke sie es nicht.


  Der Zug ratterte durch die Tunnel. Seb nahm an, dass er sich freuen sollte, dass Willow und Alex sich getrennt hatten. Doch es war offensichtlich, wie sehr sie sich immer noch liebten. Selbst quer durch den überfüllten Waggon konnte er die emotionalen Bande spüren, die sie miteinander verknüpften. Er war sicher, dass es ihnen schon bald gelingen würde, ihre Beziehung wieder zu flicken. Doch bis dahin war Willows Schmerz für Seb eine Qual, sodass er sich in einer bizarren Situation wiederfand: Zu gerne hätte er Alex zur Vernunft geprügelt, so lange, bis er sich wieder mit ihr vertrug. Seb lächelte schief. Er hätte es nie für möglich gehalten, aber Willows Glück bedeutete ihm mehr als sein eigenes.


  Er war allerdings auch kein Heiliger. Hin und wieder musste er sämtliche Kräfte aufbieten, damit er Willow nicht einfach in seine Arme zog und anfing, sie zu küssen. Und er betete mit aller Macht dafür, dass sie bald über Alex hinwegkäme und endlich erkannte, was aus seiner Sicht sogar ein Blinder erkennen konnte. Denn wenn er an ihren Traum zurückdachte  an die ganze Abfolge von Ereignissen, die ihn zu ihr geführt hatten, und schon Jahre vorher in seinem Leben ihren Anfang genommen hatten  dann konnte Seb einfach nicht glauben, dass das Schicksal sie zusammengebracht hatte, bloß damit sie Freunde wurden. Für ihn war es klar, dass er und Willow füreinander bestimmt waren. Und das nicht nur, weil sie beide Halbengel waren, sondern auch aufgrund ihrer Persönlichkeiten. Es schien, als hätten ihre Seelen sich ihr ganzes Leben lang nacheinander verzehrt.


  Seb wusste, dass er irgendwie damit fertig werden würde, sollte Willow niemals das Gleiche empfinden. Ihr ein Bruder zu sein war besser als nichts. Es wurde allerdings mit jedem Tag schwerer. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er sich noch mehr in sein Halbengel-Mädchen verlieben könnte. Aber leibhaftig mit Willow zusammen zu sein, die unangestrengte, tiefe Verbundenheit zwischen ihnen zu spüren, die anders war als alles, was er je erlebt hatte … Zu wissen, dass noch so viel mehr daraus werden könnte, dass sich ihnen ganz neue Welten erschließen könnten, wenn sie nur die Augen aufmachen und das auch erkennen würde … Seb stieß die Luft aus, als der Zug langsamer wurde. Er war sich nicht sicher, ob es die Sache besser oder schlimmer machte, dass er hin und wieder zu spüren meinte, dass sie seine Gefühle erwiderte. Der Eindruck war stets so flüchtig, als entzöge er sich ihrer Kontrolle. In Anbetracht der Tatsache, dass sie Alex so sehr liebte, fand er, dass es die Sache alles in allem eher verschlimmerte. Auf jeden Fall fiel es ihm dadurch schwerer, sich ihr gegenüber wie ein Bruder zu benehmen.


  Doch genau das wirst du tun, sagte er sich. Bis sie dir sagt, dass sie etwas anderes will, bist du lediglich ihr Bruder. Er schaute auf Willows rotgoldenes Haar hinunter, auf ihr Gesicht. Eines Tages wird sie es von selbst erkennen, dachte er. Sie muss es erkennen.


  Sie muss.


  Der Zug erreichte die Station Zócalo, mit einem pneumatischen Zischen öffneten sich die Türen. »Ich schätze, da wären wir«, murmelte Willow. Beklommen runzelte sie die Stirn.


  »Da wären wir«, stimmte Seb zu und schob seine Gedanken fort. Sie drängten sich aus dem Wagen. Alle Welt schien zum Zocalo unterwegs zu sein. Alex und die anderen waren weiter hinten ausgestiegen, an der Treppe nach oben trafen sie wieder zusammen. Als sie die Stufen erklommen, konnten sie lautstarke Sprechchöre hören: »El DF verreckt! Geld für Ärzte, nicht für Engel! El DF verreckt! Geld für Ärzte, nicht für Engel!«


  Die Aktivisten-Demo, schlussfolgerte Seb. Als sie auf den Zocalo herauskamen, konnten sie sie sehen  eine dichte Menschenmenge hatte sich in der Nähe des Palacio versammelt. Die Demonstranten schüttelten die Fäuste, während sie ihre Sprechgesänge skandierten. Ihre Auren waren blutrot. Sie flossen ineinander und loderten himmelwärts, sodass die Masse wie ein einziges zorniges Wesen aussah. Seb blieb wie angewurzelt stehen, in seinem Nacken kribbelte es. Er hatte solche Auren schon gesehen  üblicherweise kurz vor einem Kampf zwischen zwei Straßengangs. Aber noch nie bei Tausenden von Menschen auf einmal.


  Nicht weit davon hatten sich mehrere Hundert Leute, die Engelsflügel trugen, zusammengefunden und brüllten genauso wütend: »Die Engel werden für alles sorgen! Ihr müsst nur den rechten Glauben haben. Die Engel werden für alles sorgen!« Obwohl ihre Auren überwiegend beschädigt waren, erglühten sie ebenfalls in einem wütenden Rot und reckten sich den Aktivisten entgegen. Mehrere Dutzend Sicherheitsleute patrouillierten mit grimmiger Miene am Rand der Menschenmenge entlang, während über ihren Köpfen Engel mit glitzernden Flügeln ihre Kreise zogen.


  Willow warf Seb einen schnellen Blick zu. Ihre grünen Augen wirkten durch den Eyeliner, der sie betonte, größer als sonst. »Das ist ja gar nicht gut«, flüsterte sie ihm zu und er wusste, dass sie eher die brodelnden Auren meinte, als die jagenden Engel. Mit Sicherheit spürte sie die Schwingungen, die von den Demonstranten ausgingen, genau wie er  die organisierte Wut, die rund um sie herum aufbrandete.


  »Es wird alles gut gehen«, murmelte er zurück.


  »Haben wir davon gewusst?«, fragte Sam, der die Szenerie stirnrunzelnd betrachtete.


  Seb verdrehte genervt die Augen. Sam hatte es zusammen mit den anderen in den Nachrichten gesehen, als er, Seb, am Vortag mit Willow zusammen nach Hause gekommen war. »Ja, wussten wir«, erwiderte Alex lapidar und ging voraus in Richtung Kathedrale. »Es betrifft uns nicht.«


  Außer, dass das nicht stimmte.


  Als sie sich der Catedral de los Angeles näherten, konnten sie lange Schlangen sehen, die sich vom Eingang bis zum Sakramentshaus erstreckten und nur träge vorwärtskamen. »Da stimmt doch was nicht  die Türen sollten mittlerweile geöffnet sein«, sagte Kara. »Alex, ich gehe mal eben schauen, was da los ist.« Bevor er etwas erwidern konnte, war Kara schon losgerannt. Die langen Zöpfchen ihrer Perücke, die ihr über den Rücken hingen, hüpften auf und ab.


  Beunruhigt sah Alex zur Kathedrale hinüber. »Also los, Leute«, sagte er dann. Er griff in die große Plastiktüte, die er bei sich trug, und verteilte Engelsflügel. Als er Seb ein Paar übergab, trafen sich ihre Blicke  Seb bemerkte die gezügelte Abneigung in Alex Augen. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Alex reichte Willow ein lavendelfarbenes Flügelpaar. Er wich ihrem Blick aus. Auch Willow schaute ihm nicht in die Augen, sondern nahm die Flügel nur stumm entgegen. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und ein Top, das sie sich von Liz geliehen hatte. Dazu eine Jeansjacke und hochhackige Sandalen, die er nicht kannte und die ihr ein langbeiniges Aussehen verliehen. Seb steckte in grauen Hosen und einem frisch gestärkten weißen Hemd, einer Leihgabe von Wesley. Die anderen waren ähnlich gekleidet. Alex hatte gewollt, dass sie sich so wenig wie möglich von den Kirchgängern abhoben. Und obwohl es Seb wurmte, Befehle von Alex entgegenzunehmen, musste er zugeben, dass der seine Sache gut machte. Er selber hätte sich bestimmt nicht um den Job gerissen.


  »Sitzen sie gerade?«, fragte Willow ihn leise. Sie drehte ihm den Rücken zu, auf dem krumm und schief ihre lavendelblauen Flügel hingen. Seb rückte sie für sie zurecht und entwirrte ein Gummiband, das sich auf ihrer Schulter verheddert hatte, wobei er versuchte, nicht darauf zu achten, wie vorteilhaft der Minirock ihre Figur zur Geltung brachte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Alex sie beobachtete, und verkniff sich ein Schnauben. Falls Alex eifersüchtig war, dann hatte er das einzig und allein seiner eigenen Blödheit zuzuschreiben. Unter normalen Umständen hätte Willow nie Seb statt Alex um Hilfe gebeten.


  »Jetzt sind sie gerade«, informierte er sie. Es gelang ihm, nicht hinzuzufügen: Du siehst wunderschön aus.


  Er war so nah dran gewesen, die Worte auszusprechen, dass es für Willow ein Leichtes war, sie in seinen Gedanken zu lesen. Sie errötete. »Danke«, sagte sie. Und er wusste, dass sie damit auch das Kompliment mit einbezog. »Deine sind gut so«, setzte sie, mit einem Blick auf seine weißen Flügel, hinzu.


  Kara kam wieder zurückgerannt. »Alex, es ist richtig übel«, keuchte sie. »Es hat einen Sicherheitsalarm in der Kathedrale gegeben. Sie haben Angst vor einem Anschlag wegen der Aktivisten-Demo. Sie haben einen Metalldetektor installiert.«


  »WAS?« Alex Kopf flog zu den Kathedralentüren herum. Er fluchte leise.


  Seb stand regungslos da, er dachte an das Springmesser in seiner Tasche. Er trug auch eine Pistole  das Holster unter seinem Hosenbund fühlte sich seltsam an , aber er wusste, dass er im Notfall eher nach seinem Messer gegriffen hätte.


  »Und … was bedeutet das?«, fragte Liz irgendwann.


  »Es bedeutet, dass wir unsere Waffen ablegen und trotzdem reingehen?«, mutmaßte Brian.


  Alex Frustration ließ sich beinahe mit den Händen greifen. »Wozu soll das gut sein? Falls es irgendwelchen Ärger gibt, müssen wir schießen können. Verdammt noch mal!« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Wir können die Aktion nicht verschieben«, murmelte er vor sich hin, während er die Schlange anstarrte. »Morgen ändert sich der Zugangscode …«


  »Vielleicht brauchen wir den Code ja gar nicht«, gab Willow mit kühler Stimme zu bedenken.


  »Ja, aber vielleicht doch«, knurrte er. »Darauf können wir es nicht ankommen lassen, in nur vier Tagen ist das Konzil wieder verschwunden.« Er stieß die Luft aus. »Okay«, sagte er dann. »Wir werden draußen vor der Tür auf euch warten müssen. Gebt Kara eure Waffen. Willow, dein Handy.«


  Nachdem sie Kara verstohlen ihre Pistole zugesteckt hatte, wühlte Willow in ihrer Jackentasche nach ihrem Mobiltelefon. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und Seb konnte mühelos spüren, dass es sie ärgerte, herumkommandiert zu werden. Er drehte der Menschenmenge den Rücken zu und zog seinerseits Waffe und Klappmesser hervor, die er Kara aushändigte. Wortlos verstaute sie beides in ihrer Tasche. Ihre Meinung über ihn war so offensichtlich, dass Seb nicht widerstehen konnte. Lächelnd sagte er: »Du wirst mein Messer doch wohl nicht klauen?«


  Der Ausdruck in ihren braunen Augen wurde noch eisiger. »Keine Sorge. Ich bin keine Diebin.«


  Am anderen Ende des Platzes hielt das rhythmische Geschrei, das dumpf herüberklang, unvermindert an. Alex drückte auf Willows Handy herum. Als Seb ihm einen Blick zuwarf, blieb die Zeit plötzlich stehen.


  Obwohl er Auren sehen konnte, ohne sich anzustrengen, überprüfte er nicht jede einzelne, der er begegnete, bis ins Detail, denn die Masse an Informationen hätte ihn komplett überwältigt. Aber als Alex am Vortag den Schießstand verlassen hatte, um nach oben zu gehen, hatte Seb gemeint, in der blaugoldenen Färbung seiner Aura etwas Merkwürdiges entdeckt zu haben. Er hatte es als optische Täuschung abgetan  jetzt allerdings, im klaren Sonnenlicht des Spätnachmittags, sah er es erneut.


  Alex Aura war beschädigt.
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  Seb stierte auf die Farben von Alex Lebenskraft. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Er hatte in seinem Leben schon mehrere Tausend Auren zu Gesicht bekommen, die vom Angelburn-Syndrom gezeichnet gewesen waren  ihre graue kränkliche Blässe, der sich die natürlichen Farben zu widersetzen versuchten, war ihm nur allzu vertraut. Jetzt bot sich ihm ein ähnliches Bild, aber irgendwas war anders: Die Farben selbst wirkten verblasst. Das Blau, das ein tiefes Ozeanblau gewesen war, als er Alex zum ersten Mal begegnet war, wirkte matt und angegraut; das Gold sah aus wie angelaufen und war von blassen schwarzen Flecken überzogen.


  Es sah aus, als hätten Engel den Schaden verursacht … zugleich aber auch nicht.


  Willows Frage hallte ihm in den Ohren wider: Verursachen wir das Angelburn-Syndrom, wenn wir andere Menschen berühren?


  Seb war nie etwas Derartiges aufgefallen. Auf jeden Fall hatte keines der Mädchen, mit denen er zusammen gewesen war, ähnliche Symptome gezeigt. Aber dann wurde ihm kalt ums Herz, als ihn die Erkenntnis traf: Von flüchtigen, ein, zwei Tage dauernden Affären einmal abgesehen, hatte er ja nie eine längere Beziehung mit einem Mädchen gehabt, oder? Willow aber war monatelang mit Alex zusammen gewesen.


  Nur wenige Sekunden waren vergangen. Alex gab Willow das Handy zurück. »Hier, ich habe meine Nummer unter der Kurzwahl eingespeichert. Behalt es in der Tasche. Wenn der Gottesdienst anfängt, werden wir direkt vor der Tür stehen. Falls es Probleme geben sollte, drück einfach die Ruftaste, dann kommen wir schon irgendwie rein.«


  Seb wandte mühsam den Blick ab. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, als er sich an Alex Migräneanfälle, an seine permanenten Kopfschmerzen erinnerte, und an das halbe Dutzend Unheil verkündender Ursachen dachte, die sich dahinter verbergen konnten. Doch seine Hauptsorge galt Willow. Wenn sich sein Verdacht erhärtete … es würde sie umbringen, wenn sie erfuhr, dass sie Alex Schaden zugefügt hatte.


  Willow zögerte, bevor sie das Telefon nahm. Ihr Blick wanderte über Alex Gesicht, als wäre sie auf der Suche nach einem klitzekleinen Anzeichen von Nachgiebigkeit. Es gab aber keins. Sie steckte das Handy in ihre Jackentasche und ihr geschminktes Gesicht wurde unvermittelt abweisend.


  »Ja, gut«, sagte sie.


  Sie senkte den Blick, knöpfte ihre Jacke zu. Und genau in diesem Augenblick sah Seb, wie der Ausdruck, auf den sie gewartet hatte, kurz in Alex Miene aufflackerte und seine Gesichtszüge jung und verletzlich wirken ließ. Da wusste er, dass Alex sich genauso quälte wie Willow.


  Willow räusperte sich. »Dann gehen wir wohl besser mal los und sichern uns einen Platz in der Schlange«, sagte sie. Die restlichen Teammitglieder standen ein wenig abseits und unterhielten sich. Seb konnte insbesondere Sams Enttäuschung darüber spüren, dass sie nicht mit hineingingen.


  Alex Miene war wieder ausdruckslos. »Ja, in Ordnung. Wir können nicht mit euch warten. Es würde einen verdächtigen Eindruck machen, wenn wir uns, kurz bevor wir zu den Metalldetektoren kommen, aus dem Staub machen. Passt auf euch auf, okay? Wir stehen direkt vor der Kathedrale.« Obwohl er aufrichtig klang, klang er auch so, als spräche er mit einem x-beliebigen Teammitglied und Seb hätte ihm gerne eine reingehauen. Entschuldige dich gefälligst, du blöder Wichser.


  Außer, dass es dafür jetzt zu spät war, oder nicht? Als Seb aufs Neue Alex Aura musterte, erkannte er deutlicher denn je, dass er sich nicht geirrt hatte. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er Sand geschluckt. Wie sollte er das Willow bloß beibringen?


  Sie nickte steif zu Alex Worten. Seb spürte, wie sehr es sie verletzte, dass er nicht einmal jetzt einlenkte. »Bist du so weit, Seb?« Sie drehte sich zu ihm herum  und starrte ihn entgeistert an, als sie seine Besorgnis erfasste.


  »Ja, bin ich«, antwortete er und verbarg seine Gedanken, so gut es ging. Sein Blick traf den von Alex. Kurz loderten die blaugrauen Augen wild auf und Seb war sich bewusst, dass Alex ihn aufforderte, auf Willow aufzupassen und sie zu beschützen, für den Fall, dass irgendein fanatischer, wahnsinniger Anhänger der Church of Angels sie erkannte und Alarm schlug. Als müsse er das extra gesagt bekommen.


  »Okay, ihr habt eure Tickets und ihr kennt den Code, falls ihr ihn braucht, oder?«, sagte Alex laut.


  Seb nickte. Er und Willow hatten ihn beide auswendig gelernt. »Keine Angst«, erwiderte er fest. Und im Geist fügte er hinzu: Glaub mir, hombre, ich tue das nicht für dich  aber ich würde mein Leben dafür geben, sie zu beschützen.


  Er und Willow gingen über die unebene Fläche des Platzes davon. Auf ihren Absätzen war sie größer als sonst. Beunruhigt schaute sie ihn an. »Was ist los, Seb?«


  »Sag ich dir später«, entgegnete er.


  »Aber «


  Er hörte die Anspannung in seiner eigenen Stimme. »Bitte, querida. Ich erzähls dir später, versprochen.«


  Willow zauderte. Forschend blickte sie ihn an. Schließlich nickte sie. »Okay.«


  Die Schlange kam nur langsam voran, nachdem sie sich angestellt hatten. Aber alle schienen fröhlich zu sein und plauderten glücklich über die Engel und darüber, wie aufregend es war, an solch einem bedeutsamen Gottesdienst teilzunehmen. Er und Willow passten mit ihren Engelsflügeln aus Satin gut ins Bild. Nach einer Weile konnten sie die Stufen sehen, die zum Eingang der Kathedrale hinunterführten. An ihrem Fuß war der rechteckige Metalldetektor aufgebaut.


  »Weißt du, ich bin erleichtert, dass ich endlich etwas tue«, sagte Willow mit leiser Stimme. Sie fixierte den Metalldetektor und die Wachleute, die ihn zu beiden Seiten flankierten, während die Menschen hindurchschlurften und ihre Eintrittskarten vorzeigten. »Ich habe es gehasst, gehasst, nutzlos zu Hause rumzusitzen.«


  Ihre Aura sah grau und teilnahmslos aus, so wie seine. Seb war nicht überrascht, dass ihr Alex Aura nicht aufgefallen war. Ihre natürliche übersinnliche Wahrnehmung war eben nicht speziell auf Auren ausgerichtet. Wenn sie nicht gerade einen triftigen Grund dafür zu haben glaubte, interessierte sie sich nicht dafür. Und welchen Grund hätte sie wohl gehabt, sich für Alex Aura zu interessieren? Seb hatte ihr ja selbst versichert, dass sie ihm keinen Schaden zufügte.


  Seb räusperte sich. »Ja, ich weiß, wie sehr du es gehasst hast, zu Hause zu bleiben.«


  Sein unverbindlicher Tonfall brachte sie zum Lächeln. »Lass mich raten: Du wünschtest, ich wäre immer noch dort. Ehrlich, du bist genauso schlimm wie « Sie zuckte plötzlich zusammen und biss sich auf die Zunge. Ein schmerzlicher Ausdruck überzog ihr Gesicht.


  Seb konnte nicht anders, er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Es wird alles gut, mi americito, wollte er sagen, tat es aber nicht, weil er nicht wusste, wie das jetzt noch möglich sein sollte. Oh Gott, das würde sie umbringen. Und was hieß das für Sebs eigene Hoffnungen? Sicher, höchstwahrscheinlich bedeutete es, dass Willow nie wieder mit Alex zusammenkäme. Aber so, wenn sie ihn immer noch liebte und in dem Bewusstsein, dass sie ihm durch ihre Berührung ein Leid zugefügt hatte, würde sie nie über ihn hinwegkommen. Nie.


  Willow sah ängstlich zu ihm auf. »Du denkst schon wieder an … diese Sache«, sagte sie leise. Sie schluckte. »Es hat etwas mit mir und Alex zu tun, oder nicht?«


  Ihm wurde eine Antwort erspart. Denn gerade als sie die Treppe erreichten, ertönte ein Quieken und mit flatternden Engelsflügeln stürzten drei hübsche Mädchen auf sie zu. »Seb! Bonsoir!«, rief die mit den dunklen Haaren. Bevor Seb wusste, wie ihm geschah, küsste sie ihn auf beide Wangen. Automatisch erwiderte er den Kuss. Die anderen beiden Mädchen ließen sich nicht lange bitten. Angesichts dieser geselligen Küsserei blinzelte Willow verwirrt.


  »Du bist aus dem Hostel ausgezogen!«, lachte das dunkelhaarige Mädchen auf Französisch in scherzhaft-vorwurfsvollem Ton. Celine, genau, so hieß sie. »Keiner von uns wusste, wo du warst. Eines Tages bist du einfach verschwunden.« Neugierig wanderte ihr Blick zu Willow.


  Seb schwitzte Blut und Wasser, denn er wusste, dass die drei Mädchen gläubige Anhängerinnen der Church waren. So gut wie sicher hatten sie Willows Foto in den Nachrichten oder auf der Kirchenwebseite gesehen. »Oui, ich habe meine Freundin getroffen«, sagte er und ließ den Arm auf Willows Schultern liegen. »Maria.« Das war der erste Name, der ihm in den Kopf kam. Er sprach auf Englisch weiter. »Maria, dies ist Celine und … Entschuldigung«, fügte er an die Blonde gewandt hinzu. »Nicole?«


  Das Mädchen schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte ihre glatten Haare. Sie sah blass aus und zu dünn. »Ah, siehst du, kaum hat er dich, schon sind wir vergessen«, neckte sie und schaute Willow an. »Maria, das hier ist Nicole«, sie deutete auf das dritte Mädchen, eine hochgewachsene Rothaarige, »und ich bin Adele.«


  »Hi«, erwiderte Willow und streckte ihnen die Hand hin.


  Sie fingen an, die Treppen hinunterzugehen. Zum Ärger der Leute hinter ihnen machte das Trio keinerlei Anstalten, wieder zu gehen. Celine guckte immer noch Willow an. »Du kommst mir so bekannt vor«, sagte sie plötzlich. »Bist du Schauspielerin?«


  Seb verkrampfte sich, Willow versuchte zu lächeln. »Nein, aber das sagen alle«, antwortete sie. »Ich glaube, ich muss irgendjemandem ähnlich sehen.«


  »Hier steckt ihr Mädchen also  ich habe schon gedacht, ihr hättet mich sitzen gelassen«, verkündete eine fröhliche amerikanische Stimme. Ein Junge mit wuscheligen braunen Haaren war hinter ihnen aufgetaucht. Mike. Als er Seb erblickte, grinste er von einem Ohr zum anderen und schlug ihm auf die Schulter. »Seb! Mein Gott, Mann, wo hast du denn gesteckt?«


  »Er hat jetzt eine Freundin«, schmollte Celine und hakte Mike unter. »Ich bin sehr traurig darüber. Du wirst mich nachher trösten müssen.«


  »Oh, hey, das ist ja furchtbar«, sagte Mike mitfühlend. »Ja, wenn wir wieder zu Hause sind, müssen wir dringend für ein wenig Trost sorgen.«


  Mittlerweile waren sie am Fuß der Treppen angelangt. Irgendwie standen die drei Mädchen und Mike auf einmal vor ihnen in der Schlange. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht drehte Mike sich zu Seb um und streckte beide Daumen in die Höhe, als die Mädchen nacheinander die Metalldetektoren passierten.


  Willow wirkte leicht verwirrt. »Freunde von dir?«


  Seb zuckte mit den Schultern. Er konnte kaum glauben, dass sie alle aufgekreuzt waren. »Ich kenne sie aus der Jugendherberge, in der ich gewohnt habe.«


  Der Metalldetektor hatte auf irgendetwas in Celines Handtasche reagiert und der Wachmann wühlte darin herum, während Mike und die Mädchen sich um ihn scharten. Der andere Wachmann bedeutete Seb und Willow zu warten.


  Willow sah zu, wie Celine lachte und ihr schokoladenbraunes Haar zurückwarf. »Die Mädchen sind alle sehr hübsch, oder?«, bemerkte sie mit neutraler Stimme. »Die da, Celine, scheint dich richtig zu mögen.«


  Seb blickte auf ihr Profil herunter. Bildete er sich etwas ein, oder war das gerade ein Anflug von Eifersucht gewesen? Dann schien Willow über sich selbst den Kopf zu schütteln und der Eindruck verflog. Der Wachmann winkte sie durch. Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrer Eintrittskarte und ging weiter, ihre Absätze klickten über den Marmorboden.


  Sie betraten das brechend volle Mittelschiff der Kathedrale. Wie Seb bei seinen vorhergehenden Besuchen schon bemerkt hatte, war das Grundgerüst des Gebäudes seit seiner Kindheit leicht verändert worden  das Innenleben aber war wie ausgewechselt. Weit hinten, am anderen Ende des Mittelgangs, leuchteten goldene Engel von einem üppig verzierten Altar, der vom Boden bis zur Decke reichte. Kleinere Engel hielten an der Stirnseite jeder Kirchenbank Kerzenleuchter in die Höhe. Mehrere echte Engel glitten unter der hohen gewölbten Decke dahin, ihre Flügel blitzten wie Spiegel. Seb schickte seinen Geist auf die Suche und entdeckte eine ganze Reihe von ihnen, die in den unsichtbaren Büroräumen saßen  locker mehr als ein Dutzend Stück.


  »Guck mal, hier ist noch was frei«, sagte Celine und zupfte an seinem Arm. »Wenn wir uns zusammenquetschen, haben wir alle Platz.«


  »Danke, aber Maria und ich werden …«


  Celine ignorierte ihn und griff stattdessen nach Willows Arm. Lachend zog sie sie in die Bankreihe. »Na komm schon! Wir haben Seb seit Wochen nicht gesehen  wir wollen seine Freundin kennenlernen!«


  Hinter ihnen stauten sich die Leute. Mike schubste Seb gutmütig in die Bankreihe vor ihm, neben Willow. »Hübsche Flügel, Kumpel«, flüsterte er. »Du hast meinen Rat beherzigt, oder? Hast ihr erzählt, dass du gläubig bist.«


  Seb und Willow tauschten einen Blick, als ihnen klar wurde, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatten: Entweder sie machten eine Szene und riskierten damit möglicherweise, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Oder sie blieben, wo sie waren. »Ich glaube, es wird schon gut gehen«, murmelte Willow ihm zu, als sie sich setzten. »Der Gottesdienst fangt sowieso bald an.«


  »Wir müssen ein Spiel spielen«, verkündete Celine, nachdem alle Platz gefunden hatten. »Welcher Schauspielerin sieht Willow ähnlich? Sie kommt mir nämlich so bekannt vor, dass es mich ganz wahnsinnig macht. Seb, was meinst du?«


  Er zuckte mit den Schultern. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals. »Ich weiß nicht«, sagte er, schaute sich in der umgebauten Kathedrale um und versuchte, uninteressiert zu klingen. »Sie ist viel hübscher als jede Schauspielerin.«


  Die drei französischen Mädchen gurrten entzückt. Mike nickte. »Eindeutig die richtige Antwort.« Er hielt Willow die Hand hin. »Ich bin übrigens Mike. Ich komme aus Sacramento, und du?«


  »Ich bin aus Maine«, sagte Willow und schüttelte ihm die Hand. Seb spürte ihre ängstliche Unruhe. »Aus Bangor.«


  »Ach ja? Und was hat dich hier runter getrieben?«


  Ihre lavendelfarbenen Flügel bewegten sich, als sie die Schultern hob. »Vermutlich dasselbe wie alle anderen auch.«


  »Wie habt ihr beide euch kennengelernt?«, fragte Nicole und beugte sich vor. Sie hatte Ringe unter den Augen und blickte beifällig auf Willows Engelsflügel. »Haben euch die Engel zusammengebracht?«


  »Ahm …« Willow schluckte. Sie blickte zu Seb hoch und suchte seinen Blick. »Ja, irgendwie schon.«


  Ihre Hände lagen verkrampft in ihrem Schoß. Er nahm eine von ihnen und sie umklammerte seine Finger. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Aber wenn du willst, erzähle ich sie euch. Sie ist sehr romantisch.« Er plante bereits, wie er sie möglichst langatmig auswalzen könnte, bis alle vor lauter Langeweile komplett das Interesse an Willow verlören.


  »Warte mal, warte mal! Ich weiß, welche Schauspielerin!«, platzte Celine dazwischen und zappelte aufgeregt auf ihrem Platz herum. »Dieses Mädchen mit den langen blonden Haaren, wie heißt sie noch gleich? Sie hat in tausend Filmen mitgespielt!«


  Seb erstarrte. Lange blonde Haare. Madre mia, noch eine Minute und sie würde darauf kommen.


  »Nein, normalerweise sagen immer alle Keira Knightley«, warf Willow hastig ein. »Oder … oder Katie Holmes.«


  »Keira Knightley?« Überrascht runzelte Celine die Stirn. »Nein … na ja, ein winziges bisschen vielleicht …«


  Zu Sebs ungeheurer Erleichterung begann in diesem Augenblick der Gottesdienst, perlende Harfenmusik erklang und die Unterhaltung wurde eingestellt. Die drei französischen Mädchen schauten mit leuchtenden Augen nach vorne, während der Prediger die kleine Wendeltreppe zu der mit Engelsflügeln geschmückten Kanzel hinaufstieg. Willow atmete auf. Seb strich mit dem Daumen über ihre Finger. Er stellte fest, dass er durchaus nichts dagegen hatte, sich als ihr Freund auszugeben.


  Der dunkelhaarige, breit lächelnde Prediger sah jünger aus, als Seb ihn sich vorgestellt hatte. Er hob die Hände gen Himmel und begrüßte die Gemeinde herzlich per Mikrofon. »Bienvenido a la Catedral de los Angeles.«


  Eine ellenlange Predigt über die Liebe der Engel folgte; wie glücklich Mexiko sich schätzen durfte, jetzt seinen eigenen, persönlichen Engel zu haben; viel Aufstehen, Kirchenlieder singen und sich wieder setzen. Celine und die anderen Mädchen kannten die Lieder auswendig, obwohl die Texte auf Spanisch waren. Willow drängte sich eng an Seb, als sie gemeinsam in ein Gesangbuch schauten. Sie hielt den Kopf gesenkt  offensichtlich versuchte sie, ihr Gesicht der Aufmerksamkeit der anderen zu entziehen.


  Endlich kam der Moment, in dem der Prediger fragte, ob jemand im Namen der Engel gesegnet werden wollte. Er kam von der Kanzel herunter an die Balustrade vor dem Altar, sein fragender Tonfall schallte durch die Lautsprecher. Allem Anschein nach waren die Engel, die sie bei ihrer Ankunft in der Kathedrale gesehen hatten, inzwischen gesättigt und glücklicherweise verschwunden. Als Seb es überprüfte, konnte er spüren, dass sie sich fürs Erste zu den Engeln in den Büros gesellt hatten.


  Zögerlich machten ein paar Leute sich auf den Weg nach vorne, Schritte hallten auf dem glänzenden Marmor wider. Willow drückte vielsagend Sebs Finger, bevor sie ihn wieder losließ. Er nickte. »Entschuldigt uns«, wisperte er Mike zu. Die Augenbrauen des Amerikaners flogen in die Höhe. Seb konnte praktisch hören, wie er dachte: Was  echt? Aber er sagte nichts dazu, als Seb und Willow sich an ihm vorbeidrückten.


  Keiner von ihnen sprach, als sie den langen Mittelgang hinuntergingen. Sie wussten beide, dass jeden Moment mehr Engel auftauchen und seine und Willows Energie erkennen konnten, wenn sie nahe genug herankämen. Willow reckte das Kinn und hielt den Blick starr auf die Balustrade geheftet, vor der Leute knieten. Der Prediger segnete bereits den zweiten Bittsteller, seine Lippen bewegten sich im Gebet, während er die Hand des Mannes hielt. Die Frau, die er zuvor gesegnet hatte, blieb mit gesenktem Kopf knien.


  Und wie aus dem Nichts schoss Seb ein Gedanke durch den Kopf: wie gut und richtig sich das hier anfühlen würde, wenn nur die Umstände anders wären. Und dann malte er sich aus, wie es wäre, eines Tages zusammen mit Willow auf einen Altar wie diesen zuzugehen. Würde sie das Gleiche empfinden, wäre er sogar jetzt sofort dazu bereit, obwohl sie beide noch so jung waren. Denn als er auf dieses Mädchen  diese Frau  an seiner Seite heruntersah, wusste er, dass sie die Einzige war, die er auf ewig lieben würde. Fast sein ganzes Leben lang hatte ihr sein Herz gehört. Sie war ein untrennbarer Bestandteil seines Wesens.


  Sie erreichten die Balustrade und knieten nebeneinander auf blauen Samtkissen nieder. Vor ihnen funkelte der große goldene Altar. Willow senkte den Kopf. Seb konnte spüren, dass sie sich voll und ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrierte. Er verdrängte seine Gedanken, machte seinen Kopf frei und driftete in den entspannten Zustand, in den er sich für das Wahrsagen zu versetzen pflegte.


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, doch endlich langte der Prediger bei Seb an. Seine Augen waren sanft und freundlich. »Wünschst du den Segen der Engel, mein Sohn?«


  »Ja, Pater.« Seb streckte seine Hand aus, spürte, wie der Priester sie nahm.


  Ein Strudel von Gefühlen, Bilder, Wissen. Seb sank das Herz. Das hier war gar nicht der normale Prediger  der normale Prediger war krank. Dieser Mann kam aus einem anderen Bundesstaat und war hier nur zu Besuch. Und obwohl er bei dem Gedanken, in ein paar Tagen dem Konzil zu begegnen, völlig aus dem Häuschen war, war er erst wenige Stunden zuvor hier eingetroffen  und hatte bislang noch kaum Gelegenheit gehabt, überhaupt mit irgendjemandem zu sprechen, bevor er gebeten worden war, den Abendgottesdienst abzuhalten. Seb bohrte sich tief in die Gedanken des Mannes, aber ihn verließ der Mut. Hier war nichts zu holen. Dieser Mann wusste über die Einzelheiten des Empfangs noch nicht Bescheid.


  Der Priester berührte ganz leicht Sebs geneigten Kopf und ging dann zu Willow weiter. Seb blieb, wo er war. Einen Augenblick später spürte er ihre Entmutigung und wusste, dass sie das Gleiche herausgefunden hatte wie er. Zuletzt ging der Prediger weiter zu einem Mann, der einen grauen Anzug trug.


  Seb drehte seinen Kopf, der auf seinen gefalteten Händen ruhte, und warf Willow aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Ihre Augen trafen sich. Sie biss sich auf die Lippe und sah zu der Gewölbetür im Schatten hinüber, die zu den Büroräumen führte. »Seb, wir müssen da rein«, flüsterte sie.


  Er nickte widerstrebend, während er den Bürozugang beäugte. Vielleicht könnte er Willow im Flur zurücklassen, während er versuchte, an den Engeln vorbeizukommen.


  Sie musterte ihn mit einem kleinen Lächeln im Gesicht. »Das denkst auch nur du«, murmelte sie.


  Seb stieß die Luft aus und sah erneut auf die Tür. Dabei geriet die Frau, die der Prediger als Erste gesegnet hatte, in sein Blickfeld. Sie kniete noch immer an derselben Stelle, ihre Stirn lag auf ihren gefalteten Händen … aber Sebs Augen wurden groß, als er ihre Aura bemerkte. Die anderen Energiefelder an der Balustrade waren entweder grau und kränklich oder schimmerten in sanften, andächtigen Pastelltönen. Ihre dagegen war von einem hässlichen, hinterhältigen Senfgelb, durch das sich hochrote Adern zogen.


  Noch während er sie beobachtete, löste sie eine ihrer Hände von der Balustrade, um an deren Unterseite etwas festzukleben. Dann stand sie auf und ging schnell davon.


  Sebs Haut kribbelte, als ihn plötzlich ein ungutes Gefühl überkam. Er drehte sich um und sah mindestens zehn Menschen mit ähnlichen Auren, die jetzt alle auf einen der Seitenausgänge zustrebten. Mittlerweile rannte die Frau. Ein Mann wirbelte herum, als er die Tür erreichte, und rief: »El DF ist sterbenskrank! Geld für Ärzte, nicht für Engel!«


  Als die erste Explosion die Kathedrale erschütterte, warf Seb sich auf Willow, riss sie zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Er hörte sie aufschreien und kniff die Augen fest zusammen, als sich eine neuerliche Explosion ereignete. Und noch eine. Rund um sie herum prasselte es auf dem Fußboden, und etwas Kleines und Hartes prallte von Sebs Rücken ab. Rauchgeruch  Willows zitternder Körper unter ihm. Angst- und Schmerzensschreie, die sich unter das Donnergrollen mischten.


  Endlich hörten die Explosionen auf.


  Schreie gellten durch die Kathedrale, als die Gemeinde sich panisch in Richtung Ausgang wälzte. Seb wagte es, den Blick zu heben und sah ineinander verkeilte Kirchenbänke und verdrehte Körper am Boden; Schutt; der goldene Altar war geschwärzt. Der Mann im Anzug saß blutüberströmt an der zersplitterten Balustrade. Der junge Prediger lag da und rührte sich nicht. Seb hatte kaum Gelegenheit gehabt, alles in sich aufzunehmen, als ein Schwärm Engel wutentbrannt durch die Wand aus dem Bürobereich herausströmte. Sie drehten eine Runde durch die raucherfüllte Luft. Dann stiegen sie nach oben und verschwanden durch die hohe Decke.


  Sie mussten hier raus, dringend. Er rappelte sich hoch und half Willow auf die Beine  sie war blass und zitterte. Als er zum Eingang schaute, fiel sein Blick zufällig auf Mike, der quer über einer Kirchenbank hing. Er war offensichtlich tot. Mike. Wie vor den Kopf geschlagen starrte Seb ihn an und fragte sich flüchtig, ob Celine und die anderen wohl in Ordnung waren. Er konnte es nicht feststellen; der Haupteingang hatte sich in ein brodelndes, kreischendes Menschenmeer verwandelt, in dem alle darum kämpften, zu entkommen.


  Plötzlich splitterte eines der hohen Buntglasfenster, Scherben regneten in die Kathedrale und die Glasengel zersprangen, als die Menge von draußen etwas durch die Scheiben rammte. »El DF stirbt! Lasst auch die Engel sterben!«


  Willow stand da und starrte auf den Prediger. Tränen liefen ihr über das rußverschmierte Gesicht. Seb packte ihre Hand und zog sie hinter sich her, als er anfing, auf das hintere Ende der Kathedrale zuzurennen, zu dem Ausgang, von dem er Kara erzählt hatte. Willow weinte immer noch, trotzdem blieb sie wie angewurzelt stehen und zerrte an ihm. »Seb! Nein! Wir müssen in die Büros, das ist unsere einzige Chance!«


  Ich will die Welt nicht mehr retten, ich will nur noch dich retten! Aber sie hatte recht. Seb verschluckte einen Fluch. Ohne sie loszulassen, drehte er sich um und steuerte auf die schattige Ecke zu. Hustend rissen sie die Arme vor den Mund, als sie wieder an dem verwüsteten Altar vorbeikamen. Willows Gesicht war bleich, aber er konnte spüren, dass sie sich zusammenriss, fest entschlossen zu tun, was getan werden musste. Sie gelangten zu der Bürotür, wo sie ohne Zögern den Sicherheitscode eintippte.


  Ein grünes Licht leuchtete auf. Seb stieß die Tür auf und sie rannten einen engen steinernen Korridor hinunter, dessen Wände voller Engelsgemälde hingen. Als die Tür hinter ihnen zufiel, verstummten die lauten Schreie abrupt und eine beinahe gespenstische Stille senkte sich auf sie herab. Hinter einer Biegung lagen die neuen Büros  ein großer Empfangsbereich mit Sofas und Sesseln und einer offenen Tür, hinter der Seb das Summen von Computern hören konnte.


  Sie stürzten hindurch  gleich rechts befand sich eine weitere Tür. Als Seb sie öffnete, erblickte er einen großen Mahagonischreibtisch. Auch hier lief ein Computer. Er glitt in den Schreibtischsessel und tippte an die Maus. Ein Passwort-Feld erschien und er fluchte. Wieder schaute er auf die Maus und legte seine Hand darauf. In der Regel vermittelten Objekte ihm wenig Informationen, aber er brauchte ja keine Einzelheiten, nur irgendeinen Hinweis, einen Anhaltspunkt …


  Nur verworrene Bilder von Engeln stiegen in ihm auf. Angeles tippte er. Falsches Passwort, laiglesiadelosdngeles. Nichts.


  Willow hatte sich auf den Aktenschrank gestürzt. Ohne Ergebnis zerrte sie daran herum. Sie rannte durch den Raum. »Schlüssel, gibt es Schlüssel dafür?«


  Während sie sprach, fiel Sebs Blick auf einen geschnitzten Holzengel neben dem Monitor. Eine vage Vermutung regte sich in ihm und er griff nach der Figur  kleine Silberschlüssel lagen darunter. Er riss sie an sich und gab sie Willow.


  »Fass du mal die Maus an  wir brauchen das Passwort«, sagte er nervös.


  »Oh Gott, das liegt mir gar nicht …« Stirnrunzelnd berührte sie die Maus. »Hm … irgendwas über die Herrlichkeit der Engel vielleicht?« Sie sprintete zurück zum Aktenschrank. »Was heißt ›Seraphisches Konzil‹ auf Spanisch? Und ›Security‹?«


  Seb sagte es ihr, während er wie wild lagloriadelosángeles eingab. Es funktionierte und er seufzte erleichtert auf aber kaum hatte er sich in den E-Mail-Account eingeloggt, da fingen die Lichter im Büro zu flackern an und verloschen. Der Computermonitor wurde schwarz. Verständnislos starrte Seb ihn an. Neben dem Aktenschrank stieß Willow einen überraschten Schrei aus. Dann erschien ihr Engel über ihrem Kopf und warf Licht auf die Akten.


  Irgendwo hatte ein lautes gleichmäßiges Hämmern eingesetzt.


  Seb schaute auf, seine Haut kribbelte. Er nahm Kontakt zu seinem eigenen Engel auf und ließ ihn durch den Korridor fliegen. Als er in das Kirchenschiff der Kathedrale segelte, sah er, dass der größte Teil der Gemeinde inzwischen geflohen war. Dafür wimmelte es von Randalierern, die Bänke umstürzten und Fenster einschlugen. Eine ganze Anzahl von ihnen versuchte, mit einer Engelsstatue die abgeschlossene Bürotür einzurammen. Ihre Auren waren blutrot, während sie Obszönitäten brüllten. Seb stellte einen Flügel schräg und schoss herum. Er sah, dass die hölzerne Tür anfing nachzugeben. Ein Mann kam angerannt und schrie den anderen zu, zurückzutreten. Er zog eine Waffe und fing an, auf die Tür zu feuern.


  Seb raste zurück ins Büro. Als er wieder mit seinem menschlichen Körper verschmolz, war der schon dabei, auf den Aktenschrank zuzustürmen. »Willow! Wir müssen hier weg!«


  Angstvoll schüttelte sie den Kopf. »Warte, in dieser Akte könnte etwas sein … sie fühlt sich wichtig an …«


  Seb hörte, wie die Tür zum Korridor gegen die Wand schlug, den Widerhall von Schreien. »SOFORT!« Er zerrte Willow vom Aktenschrank weg. Eine Sekunde lang widersetzte sie sich, um schnell noch den Ordner herauszureißen. Dann liefen sie los und Willow presste den Ordner fest an ihre Brust.


  Sie rasten hinaus in den engen Flur. Es klang, als würden die Randalierer hinter der nächsten Biegung die Gemälde von den Wänden fetzen und zertrümmern. Im nächsten Augenblick waren Schritte zu hören, die auf sie zurannten. Seb und Willow hetzten in die entgegengesetzte Richtung davon. Willows Engel flog über ihnen und beleuchtete ihren Weg durch den dunklen fensterlosen Gang.


  Als sie um eine Ecke bogen, sah Seb, dass der Notausgang, an den er sich erinnert hatte, noch da war. Das Schild, das ihnen entgegenblinkte, sah wohltuend normal aus. Er warf sich gegen den Metallriegel der Tür und sie stolperten hinaus auf eine kühle, dämmerige, von parkenden Autos gesäumte Straße hinter der Kathedrale.


  Für Erleichterung blieb keine Zeit  sie waren mitten in einem weiteren Kampf gelandet. Aktivisten und Gläubige lieferten sich eine Straßenschlacht. Die tobende Masse bestand aus wenigstens hundert Menschen: Sie ließen ihre Fäuste fliegen und setzten die Latten der Plakate als Waffen ein. Obendrüber flogen Engel mit wutverzerrten Gesichtern. Gelegentlich tauchten sie ab, um einem Aktivisten die Lebensenergie zu entreißen. Ein Mann schrie auf und krallte die Finger in seine Brust, als er zu Boden ging. Der unvermindert anhaltende Kampf wogte einfach über ihn hinweg.


  Seb und Willow rannten seitlich an der Kathedrale entlang. Willows Engel war in ihren Köper zurückgekehrt, sodass sie von der Dunkelheit verschluckt wurden. Auf einmal blieb Seb unvermittelt stehen. Er fühlte die plötzliche Angst, die Willow packte und einen gewaltigen Luftzug, wie Wind, der durch einen Tunnel strömte: ein riesiger Engelschwarm kam direkt auf sie zu. Oh Gott, ihre Halbengel-Energie  Seb wusste nicht, ob die Engel lang genug anhalten würden, um sie zu erspüren, doch das Risiko konnte er nicht eingehen. Zu hektisch, um behutsam zu sein, stieß er Willow gegen die raue Steinmauer der Kathedrale. Sein Körper verdeckte den ihren, während er allein durch die Kraft seiner Gedanken versuchte, ihre beiden Auren so dicht an ihre Körper zu ziehen, dass sie nicht einmal mehr zu sehen waren. Er und Willow sollten zu zwei Schatten im Dunkeln werden.


  Die Auren schienen protestierend aufzukreischen. Sebs Muskeln zitterten vor lauter Anstrengung, die es kostete, sie in dieser unnatürlichen Position zu halten. Brüllende Energie überflutete seine Sinne, als mehr als fünfzig Engel, kaum eine Flügelbreite weit entfernt, an ihnen vorüberschossen und über der Kathedrale in die Höhe stiegen.


  Der Luftzug verebbte. Der Lärm in seinem Inneren legte sich, nur die Geräusche des Kampfes, der weitertobte, waren zu hören. Jäh wurde sich Seb bewusst, wie eng er sich an Willow drückte, bemerkte die Wärme ihres Körpers an seinem. Er ließ ihre Auren los. Zitternd und erschöpft löste er sich von ihr.


  Sie starrten einander an, Willows Augen wirkten riesig. Er sah, wie sie schluckte. »Ich … ich wusste gar nicht, dass du so was kannst«, sagte sie. In der Ferne heulten Sirenen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht«, brachte er heraus.


  Hinter ihnen ging der Kampf unvermindert weiter, obwohl die Engel, die sich daran beteiligt hatten, inzwischen verschwunden waren. Offensichtlich hatten sie sich dem größeren Schwärm angeschlossen. In der Nähe splitterte Glas; weiter weg sah er eine Menschenmeute, dunkle Figuren, die rannten. Ein brennendes Auto.


  Plötzlich schnappte Willow nach Luft. »Oh mein Gott  Alex! Ich habe total vergessen …« Sie tastete erst in ihrer einen, dann in ihrer anderen Jackentasche nach dem Handy. Ihre Miene wurde panisch. »Mein Telefon ist weg! Es muss in der Kathedrale herausgefallen sein …«


  Seb klopfte auf seine Hosentasche, wusste aber schon, dass auch er kein Telefon mehr hatte. Es war für ihn so ungewohnt, eins zu besitzen, dass er es ständig vergaß. Der Gedanke verblasste, als er auf das brennende Auto starrte. Ohne Willow zu antworten, verband er sich mit seinem Engel und flog in die Nacht davon. Er schwebte über der Kathedrale, während er seinen Blick über die Straßen in ihrer Umgebung schweifen ließ.


  Das centro stand in Flammen.


  So wirkte es zumindest auf den ersten Blick. Überall waren Krawalle ausgebrochen  Menschen strömten durch die Straßen, warfen Ladenfenster ein, legten Feuer. Irgendwo fielen Schüsse. Mehr Sirenen. Der Zócalo schien aus einer einzigen wogenden Menschenmenge zu bestehen, Seb konnte kaum den Eingang zur Metro ausmachen. Und wohin er auch blickte, beinahe überall bot sich ihm das gleiche Bild. Und das Haus der Engeljäger lag mehr als anderthalb Kilometer weit entfernt in Richtung Süden, direkt hinter dem Getümmel  jeder Versuch, jetzt dorthin zurückzukehren, wäre heller Wahnsinn.


  Willows Engel hatte sich zu ihm gesellt. Sie flog eine Runde, ihr hübsches Gesicht war verstört. Unten, auf der Erde, starrte Willows menschliches Ich ihn an. »Wo sind Alex und das Team?«, flüstere sie mit erstickter Stimme. »Ich kann sie nirgendwo entdecken! Glaubst du « Sie brach ab.


  Seb packte ihre Hand. »Kannst du sie nicht spüren?« Er meinte: Kannst du Alex nicht spüren? Er selbst stand niemandem im Team nahe genug, weshalb er sich nicht die Mühe machte, es überhaupt erst zu versuchen. Die Einzige, der er jemals nahe genug gestanden hatte, um sie spüren zu können, war Willow.


  Als ihre Engel zu ihren menschlichen Körpern zurückkehrten, schloss Willow ganz fest die Augen. Endlich nickte sie kurz. »Sie sind am Leben«, sagte sie. »Ich glaube … ich glaube, sie sind alle okay. Ich kann es nicht wirklich sagen, weil ich zu aufgeregt bin, um viel zu erfahren.« Ihre Miene war schmerzerfüllt. Seb wusste, dass sie an Alex dachte, und das Entsetzen fuhr ihm durch alle Glieder, als ihm einfiel, was er ihr noch erzählen musste.


  Die Schreie hinter ihnen wurden lauter. Mehr Menschen stürzten sich ins Getümmel. Als Seb sich umsah, vermochte er nicht mehr zu sagen, ob immer noch die Aktivisten gegen die Gläubigen kämpften, oder ob einfach nur ein barbarischer Herdentrieb die Menschen erfasst hatte. Fröstelnd fielen ihm die Engelsflügel ein, die sie beide trugen. »Komm schon, weg mit den Dingern«, sagte er und riss sich die Gummiband-Träger von den Schultern. Einen Augenblick später lagen beide Flügelpaare neben der Kathedrale auf dem Boden.


  »Und was jetzt?«, fragte Willow mit einem winzigen Stimmchen. Immer noch drückte sie den Aktenordner an ihre Brust und Seb merkte, dass es ihr nur mühsam gelang, die Fassung zu wahren. Der Anblick der Menschen, die sie hatte sterben sehen, drohte sie zu überwältigen und ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Sie räusperte sich. »Ich … ich glaube nicht, dass wir uns in absehbarer Zeit zum Haus durchschlagen können.«


  »Nein, das wäre zu riskant«, stimmte Seb zu. Auch er fühlte sich wie zerschmettert von dem, was sie mit angesehen hatten. Er sehnte sich danach, Willow in die Arme zu nehmen und sie bis in alle Ewigkeit festzuhalten und sie beide zu trösten. Aber sie brauchten einen sicheren Unterschlupf, bis das alles hier vorbei war  und in Anbetracht der Tatsache, dass Celine und die anderen Willow um ein Haar erkannt hätten, kamen die Jugendherbergen und Hotels der Stadt, in denen sich die Gläubigen drängten, für sie ganz sicher nicht infrage.


  Nur in Richtung Norden schien der Weg einigermaßen frei zu sein.


  Als ihm die Lösung einfiel, presste er die Kiefer aufeinander. Er hätte sich eigentlich denken können, dass er nicht darum herumkam  dass die Ereignisse ihn irgendwie unfehlbar an diesen Ort zurücktreiben würden. Wie ein Hütehund das Schaf, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Nur wenn das centro im wahrsten Sinne des Wortes in Flammen stand, war es möglich, dass das Viertel seiner Kindheit wie eine sichere Zuflucht wirkte, sodass er es überhaupt in Erwägung ziehen konnte, das Mädchen, das er liebte, dorthin mitzunehmen.


  Willow berührte seinen Arm. »Seb, was ist los? Wo willst du hin?«


  »Nach Tepito«, sagte er. Er nahm ihre Hand und konnte kaum dem Drang widerstehen, sie zu küssen. »Komm … ich weiß, wo wir hinkönnen.«
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  Alex stand reglos da, während Willow und Seb den Platz überquerten. In dem kurzen Rock sah Willow umwerfend aus, aber selbst wenn sie wie gewöhnlich Jeans und Turnschuhe getragen hätte, hätte er den Blick nicht abwenden können. Er sah zu, wie ihre Gestalt kleiner wurde, als sie und Seb sich der Kathedrale näherten. Ihre Beine in den hochhackigen Sandalen schritten energisch aus.


  Sie schaute nicht zurück, was er auch nicht wirklich erwartet hatte. Als die beiden in der wartenden Menschenmenge verschwanden, stieß er die Luft aus.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Kara.


  »Ja«, erwiderte Alex knapp. Eine Sekunde lang sehnte er sich danach, ihnen hinterherzurennen, Willow auf die Seite zu ziehen und … was? Sie hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass es nichts mehr zu sagen gab, dass die Freundschaft mit Seb ihr mehr bedeutete, als ihre Beziehung zu ihm. Tief im Inneren wusste er, dass die Dinge nicht ganz so simpel lagen  dass es zwischen Schwarz und Weiß auch noch Grautöne gab, die ihn während der letzten zwei Nächte wach gehalten und in die Dunkelheit hatten starren lassen. Er fühlte sich unfähig, das ganze Gefühlschaos zu entwirren. Alles, was er sehen konnte, waren Willows rot angelaufene Wangen, als er sie beschuldigt hatte, permanent an Seb zu denken  der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie in jener Nacht den Ärmel seines Sweatshirts berührt hatte. Er war immer noch so in sie verliebt, dass es wehtat. Aber er wusste nicht mehr, was in ihrem Kopf vorging.


  Vergiss das Ganze  vergiss es einfach. Er hatte seinen eigenen idiotischen Gedanken gründlich satt.


  »Kommt«, forderte er das Team auf. »Los gehts!«


  Eine halbe Stunde später standen sie vor der Kathedrale und lauschten den Klängen eines Engelschorals, die nach draußen drangen. Hinter ihnen schrie jemand etwas über die Ungerechtigkeit einer Stadt durch ein Megafon, die zwar in die Engel investierte, aber kein Geld übrig hatte, um ihren sterbenden Einwohnern Krankenhausbetten zur Verfügung zu stellen. Während die Menge zustimmend brüllte, kreischten die Gläubigen ihren Protest heraus und versuchten, an den Sicherheitsleuten vorbeizukommen  deren Anzahl sich mittlerweile geradezu jämmerlich klein ausnahm. Ihre Anweisungen, die sie Aktivisten und Gläubigen zuschrien, stießen bei beiden Gruppen auf taube Ohren.


  »Mann, noch eine Sekunde und aus die Maus«, murmelte Kara, die die Bemühungen der Männer beobachtete. »Und dann wirds richtig hässlich.«


  Alex nickte. Auch nur in der Nähe der Ereignisse zu sein, machte ihn bereits nervös. Die AKs hätten sich wirklich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können. Wieder zog er sein Handy heraus und schaute auf das Display. Kein Anruf von Willow.


  »Wartet mal, was passiert denn jetzt?« Brendan spähte die dunklen Eingangsstufen hinunter. »Das Singen hat aufgehört.«


  Alex konnte die Worte des Predigers nicht verstehen, aber es schien ungefähr der richtige Zeitpunkt für die Segnung der Gläubigen zu sein. Sei vorsichtig, Babe, bitte sei vorsichtig. Er konnte den Gedanken nicht aufhalten. Mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen lehnte er sich an die Außenmauer der Kathedrale und widerstand dem Drang, schon wieder auf sein Handy zu gucken.


  Er schoss bolzengrade in die Höhe, als eine gewaltige Explosion den Boden unter seinen Füßen erbeben ließ.


  »Was zur Hölle « Sam riss die Augen auf. Seine Stimme ging im Getöse weiterer Explosionen unter.


  Oh Gott, es hatte tatsächlich einen Anschlag gegeben, und Willow war da drin  Alex stürzte auf den Eingang zu, während die Explosionen anhielten, raste die Stufen hinunter und prallte frontal auf eine panische Menge  Tausende kreischender Menschen kämpften blindlings um einen Weg ins Freie. Der Metalldetektor wurde krachend niedergetrampelt, Leute drängten sich ihm entgegen, schrien. Und die menschliche Flutwelle drückte ihn die Treppe wieder hinauf.


  »Lasst mich durch!«, brüllte er auf Spanisch. Er warf sich in die hysterischen Massen. »Lasst mich durch!« Drei weinende Mädchen, die etwas auf Französisch riefen, drängten nach vorne. Alex stürmte an ihnen vorbei und rang plötzlich mit einem Mann, der völlig außer sich war, Beschimpfungen heulte und ihm einen harten Kinnhaken versetzte. Ohne nachzudenken, schlug Alex zurück. Blitzschnell hatte er sich an dem Mann vorbeigeschoben und bahnte sich einen Weg durch die Menschenflut. Willow war dort drin, Willow …


  Auch andere kämpften darum, hineinzukommen  Schreie waren zu hören  »Tötet die Engel! Tötet die Engel!« , als eine Gruppe von Aktivisten geschlossen durch die Menge brach. Eine dunkelhaarige Frau, die ein Baby an sich presste, weinte vor Angst, während sie von allen Seiten angerempelt wurde. Er sah, dass sie kurz davor war, umgerissen zu werden. Trotz seiner eigenen wütenden Bemühungen, in die Kathedrale zu kommen, konnte Alex sie nicht ignorieren  in wenigen Sekunden würden sie und ihr Kind zu Boden getrampelt werden.


  Er biss die Zähne zusammen, schob sich zu der Frau hinüber und legte einen Arm um sie. Dann boxte er sich mit ihr bis zur Wand durch, schirmte sie ab. Er konnte spüren, wie die Frau zitterte, während er in dem Gewühl grob hin und her gestoßen wurde. »Alles ist gut, Sie schaffen es«, wiederholte er immer wieder auf Spanisch und alles, was er denken konnte, war: Lieber Gott, bitte mach, dass Willow am Leben ist.


  Endlich lichtete sich die Menge, auf den Stufen hinter ihm öffnete sich ein Durchlass. »Es ist alles in Ordnung, Seitora«, sagte er hastig und trat zurück. Sie umarmte ihn stürmisch und küsste ihn auf die Wangen.


  »Gracias, Señor, gracias …« Dann drehte sie sich um und rannte los, die Arme fest um ihr Kind geschlungen. Sie hatte noch nicht einmal die erste Stufe erreicht, als Alex auch schon in die qualmende Kathedrale raste. Mehrere Kirchenbänke brannten lichterloh; Körper lagen herum, wie herrenloses Spielzeug, inmitten von Gesangbüchern und Trümmern. Die Randalierer waren überall, kippten Statuen um, zerschlugen Bilder, schossen auf die steinernen Säulen, die sich entlang des Mittelgangs bis zum Altar zogen. Unter lautem Jubel warf eine Horde eine Kirchenbank durch ein Buntglasfenster, das in leuchtend bunte Splitter zerbarst.


  Alex zog seine Waffe und suchte sich hustend einen Weg nach vorne, wobei er jeden Körper, an dem er vorbeikam, überprüfte. Voller Panik, dass einer davon Willow sein würde, die grünen Augen leer und blicklos. Oh Gott, Willow, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint  bitte, sei einfach am Leben, wir finden einen Weg, versprochen …


  Vor dem Altar, neben der verkohlten und zerbrochenen Balustrade, fand er Willows Handy auf dem Fußboden. Das Display hatte einen Sprung. Er umklammerte es fest, während er wild um sich blickte. Hatte sie das Telefon auf der Flucht fallen lassen? Oder war sie so nah an der Bombe gewesen, dass fast nichts mehr von ihr übrig war? Er wehrte den Gedanken ab. Das Büro, vielleicht hatten sie ja das Büro durchsucht. Er rannte darauf zu, im Zickzack umkurvte er die leblos hingestreckten Körper.


  Die Tür zum Büro war von Randalierern aufgeschossen worden. Unvermittelt fand er sich in einem rauchgefüllten Tunnel wieder. Kopfüber stürzte er sich hinein und hielt einen Arm vor sein Gesicht.


  »Willow!«, rief er mit erstickter Stimme. »Willow, bist du hier?« Ein Feuer knisterte auf halber Strecke im Gang: Ölgemälde rollten sich und schnurrten in den Flammen zusammen. Er nahm Anlauf und schaffte es irgendwie, daran vorbeizukommen. Als er nach seinem Sprung wieder aufkam, geriet er ins Stolpern, doch er lief einfach weiter. Er erreichte den Eingang zum Büro, aus dem noch mehr Rauch herausquoll  der Empfangsbereich und die inneren Büroräume brannten, umgestürzte Möbelstücke lagen herum, überall waren Akten verstreut.


  »Willow!«, rief er erneut. So gut es ging, durchsuchte er die verräucherte Höhle, indem er sich duckte und auf dem Fußboden vorwärtstastete. Die Hitze war wie eine massive Wand; der Rauch drang in seine Kehle, seine Nase  vernebelte ihm das Hirn, erschwerte ihm das Denken. Mit einem lauten Krachen brach ein Schreibtisch zusammen. Funken flogen und versengten seine ungeschützten Hände und Wangen.


  »Alex!« Kara war aufgetaucht. Sie hielt sich irgendeine Jacke vors Gesicht und zerrte an seinem Arm. Ihre Augen sahen aus wie zwei rot glühende Kohlen. Ihre Rufe klangen gedämpft. »Wir müssen hier raus!«


  »Nein!«, würgte er. »Willow «


  »Sie ist nicht hier! Willst du draufgehen, du Idiot?«


  Er widersetzte sich, aber der Rauch hatte ihn geschwächt. Kara schleifte ihn förmlich aus dem Büro. Im ganzen Korridor hing dichter Qualm. Sie wählten die Richtung, die etwas besser aussah, und stellten fest, dass die Gemälde auf dem Steinboden fast vollständig verbrannt waren. Sie drängten sich an dem knisternden, Funken sprühenden Feuer vorbei und stürzten zurück in die relativ klare Luft der Kathedrale. Inzwischen war die Polizei eingetroffen und ging gegen die Randalierer vor  Alex sah, wie einer von ihnen zu Boden ging, als ein Polizist ihm seinen Knüppel über den Kopf zog.


  »Uns werden sie auch nicht lieber mögen«, keuchte Kara. »Wir müssen zu diesem Seitenausgang, von dem Seb uns erzählt hat.«


  Alex krümmte sich hustend zusammen. Er schüttelte den Kopf und wischte sich die tränenden Augen. »Nein, ich muss weitersuchen … sie könnte hier drin sein …«


  Kara packte ihn an den Armen, ihre Nägel gruben sich in seine Haut. »Hör mir zu!«, fauchte sie. »Da draußen tobt ein Engelkrieg und dein Team ist ganz auf sich gestellt! Wenn sie und Seb am Leben sind, werden sie sich umeinander kümmern. Und wenn nicht, ist es sowieso zu spät. Also komm jetzt!«


  Selbst sein Hemd konnte nicht verhindern, dass Karas Fingernägel ihm die Haut aufrissen, so fest hatte sie ihn gepackt. Der Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung. Sie hatte recht. Er hasste es, aber sie hatte recht. Mit einem letzten Blick auf die Körper, die rund um sie herumlagen, nickte Alex. Es fühlte sich an, als würde er sich das Herz herausreißen und hier zurücklassen.


  »Komm«, sagte er kurz.


  Als sie durch die Seitentür flüchteten, fiel ihm ein, dass er ja scannen konnte und er verfluchte sich, weil er nicht früher darauf gekommen war. Er ließ sein Bewusstsein durch seine Chakren strömen, während sie zum Zócalo zurückhetzten, und suchte im Geist fieberhaft seine Umgebung ab. Rundherum schlugen grölende Banden Fensterscheiben ein, plünderten Geschäfte und stürzten Autos um. Nirgendwo konnte er Willows charakteristische Halbengel-Energie spüren. Also war sie entweder entkommen und steckte irgendwo in diesen verstopften Straßen, inmitten der Ausschreitungen, oder sie war tot. Alex knirschte mit den Zähnen. Nein, er weigerte sich, das zu glauben. Er weigerte sich.


  Pass auf sie auf Seb, dachte er, als sie wieder auf den Zócalo kamen. Oh Mann, ich flehe dich an, pass auf sie auf.


  Für weitere Gedanken blieb keine Zeit. Der Aufruhr erfasste den ganzen Platz, als Aktivisten und Gläubige ihre Kämpfe ausfochten. Es waren auch Polizisten vor Ort, aber nicht genug. Und über allem schossen mehrere Dutzend Engel dahin, wie grausam schöne Vögel. Auf bizarre Art und Weise erinnerte die Szene an das »Liebt-die-Engel« -Konzert, das Willow und er an ihrem ersten Abend hier gesehen hatten.


  »Wo ist das Team?« Alex konnte es nirgends entdecken.


  Kara stand da und starrte. Ihr schönes Gesicht war rußverschmiert. Halb versteckt unter ihrer Tasche hielt sie eine Pistole in der Hand. »Ich weiß es nicht! Als ich dir hinterhergerannt bin, waren sie noch bei der Kathedrale, aber «


  Sie brach ab, als ein fliegender Engel in der Nähe des Palacio National in der Luft explodierte.


  »Da!«, rief Alex und zog seine Waffe. Im Laufschritt umgingen sie die Ausläufer der Menge. Ein kollektiver Schauer hatte die Engel beim Tod eines der Ihren durchrieselt  und jetzt glitten sie dutzendfach in dieselbe Richtung wie Kara und er. Und er war immer noch zu weit weg, um dem Team zu helfen.


  Bitte, klebt nicht wieder alle wie die Kletten zusammen, betete er, während er rannte. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, sich nach Guerillamanier inmitten des Mobs zu verstecken und die Engel einen nach dem anderen zu erledigen. Anderenfalls würden sie niedergemetzelt werden.


  Kaum hatte Alex das gedacht, als er auch schon Sams breite Schultern und blonden Haare erspähte. Er griff nach Karas Arm und sie tauchten im Gedränge unter. Als sie bei Sam anlangten, schaute er gerade in den Himmel, seine blauen Augen waren zusammengekniffen.


  »Wo sind die anderen?«, wollte Alex wissen und hob die Stimme, um das Gebrüll zu übertönen.


  Sam beugte sich dicht zu ihm herüber und schrie ihm ins Ohr. »Keine Angst! Ich hab sie gut verteilt postiert. Wir haben unsere Handys auf Vibrationsalarm gestellt, damit du uns, wenn nötig, zusammentrommeln kannst. Der vereinbarte Treffpunkt ist drüben beim Palast, in der Nähe des Haupteingangs.«


  Alex fühlte, wie seine Muskeln vor Erleichterung nachgaben. »Gut gemacht!«, rief er zurück. »Echt gut gemacht, Sam. Ehrlich!«


  Sam blinzelte wieder in den Himmel. »Ja, das liegt an diesem Arsch von Anführer, unter dem ich arbeiten muss  wahrscheinlich hat er mir doch das eine oder andere beigebracht.«


  Alex schlug ihm auf die Schulter. »Komm, wir teilen uns auch auf«, sagte er zu Kara.


  Sie nickte. Ihre Augen trafen sich, als sie in die Menge davonschlüpfte und er erkannte in ihrem Blick denselben Gedanken, der auch ihm durch den Kopf ging: ohne die Informationen zu den Sicherheitsvorkehrungen war ihr Angriff auf das Konzil jetzt möglicherweise zum Scheitern verurteilt  aber wenigstens konnten sie gegen das, was hier passierte, etwas unternehmen.


  Alex presste die Kiefer aufeinander. Darüber hinaus würde es ihn vielleicht auch davor bewahren, auf der Stelle durchzudrehen, wenn er jetzt aktiv wurde.


  Im Schutz der kämpfenden Massen wählte Alex seine Gelegenheiten sorgsam aus  feuerte nur, wenn er ein freies Schussfeld hatte, und versuchte, sich nicht in das Getümmel hineinziehen zu lassen. Schon bald hatte er drei Engel heruntergeholt. Gerade zielte er auf den vierten, als der in einen glitzernden Blätterregen aus Licht zerstob. Super Treffer, lobte er in Gedanken. Wer auch immer ihn erwischt haben mochte.


  »Alex!«, rief eine weibliche Stimme.


  Willow? Sein Puls raste, als er sich auf dem Hacken umdrehte.


  Aber die Frau, die sich zu ihm durchkämpfte, war um die dreißig Jahre alt und hatte schulterlange braune Haare. Eine wirre Sekunde lang konnte Alex sie nicht richtig zuordnen. Dann versteifte er sich. Grundgütiger, er hatte nicht geglaubt, Sophie Kinney jemals wiederzusehen  was ihm nicht das Geringste ausgemacht hätte, so wie sie Willow in Denver ihrem sicheren Tod überlassen hatte. Was machte sie hier?


  Wie ein lodernder Blitz stürzte sich ein Engel auf jemanden, der unmittelbar hinter ihr stand. Schnell nahm Alex ihn ins Visier und zog ein grimmiges Vergnügen daraus, als Sophie mit weit aufgerissenen Augen wie angewurzelt stehen blieb -offensichtlich glaubte sie, er wolle ihr den Schädel wegpusten. Er drückte ab.


  Die Kreatur löste sich in ihre Einzelteile auf. Sophie stieß einen erschrockenen Schrei aus, als die Energiewelle des getöteten Engels vorüberfegte. Ja, zunächst reagierte man so, doch dann gewöhnte man sich so daran, dass man es kaum mehr zur Kenntnis nahm.


  »Ein Engel«, erklärte Alex, als er zu ihr aufschloss.


  Sophie schluckte, nickte. »Ja, natürlich.« Nervös schaute sie auf die brodelnde Menge, die sie umgab. »Alex, ich muss mit dir reden.«


  Bevor er antworten konnte, brach ein panisches, von einem abgehackten Zischen begleitetes Geschrei los. Menschen drängten sich vorbei, klitschnass, rennend. Alex griff nach Sophies Ellenbogen und reihte sich hastig mit ihr in den Strom der Flüchtenden ein. Weitere Polizeikräfte waren eingetroffen und sie hatten Wasserwerfer mitgebracht  gnadenlose, peitschende Wasserfontänen rissen die Leute zu Boden und zwangen sie, auf allen vieren davonzukrabbeln. Innerhalb weniger Minuten würde jeder, der dann noch hier war, erst verhaftet und danach vermutlich den Engeln ausgeliefert werden. Im Dauerlauf hielt Alex auf den Palacio Nacional zu. Durch die Menge, die sich zerstreute, erhaschte er einen Blick auf Trish und Brendan, die sich bereits in dieselbe Richtung bewegten. Während er und Sophie rannten, zog er sein Mobiltelefon heraus und drückte auf einige Tasten, um das restliche Team zusammenzurufen.


  »Ich habe einen Geländewagen gemietet, er parkt ganz in der Nähe«, keuchte Sophie.


  Er machte ihre Aura sichtbar und überprüfte sie. Kein Anzeichen für das Angelburn-Syndrom. »Gut«, sagte er kurz. »Den werden wir brauchen, um durch die Straßen zu kommen.« Und alles wurde untermalt von den Worten, die sich rhythmisch wie ein Herzschlag wiederholten: Willow, bitte sei okay  bitte, bitte …


  Als sich das Team versammelte, bemerkte Alex mit gerunzelter Stirn, dass Wesley seinen linken Unterarm umklammerte. »Was ist passiert? Bist du verletzt?«


  Wesleys Gesicht war aschfahl. »Ein Engel wollte sich meine Lebenskraft krallen. Ich habe ihn erschossen, aber ich glaube, er hat ein Stück herausgerissen, über meinem Arm, oder so.«


  Alex wurde das Herz schwer, als er und Kara sich anblickten. Er wusste, dass Ärzte hier nicht helfen konnten  Wesley würde seinen Arm wieder gebrauchen können, wenn seine Aura versuchte, sich zu heilen, oder nicht. Genau so hatte Cully ein Bein verloren.


  Er versuchte, die innere Stimme zum Schweigen zu bringen, die ihm prompt die Schuld daran gab, weil er das Team noch nicht sich selbst hätte überlassen dürfen.


  Wesleys Miene hatte sich verhärtet, während er sie beobachtete. »Was?«, stieß er hervor. »Bis zum Angriff wird es doch wieder besser sein, oder?«


  »Falls wir Glück haben«, sagte Alex. Die Erinnerung an ihre nächtliche Unterhaltung in der Schießanlage drängte sich in seine Gedanken. Er verbarg seine Skepsis und umfasste Wesleys gesunde Schulter. »Ganz im Ernst, es könnte wieder total in Ordnung kommen. Wir müssen dich nur nach Hause schaffen, damit du dich ausruhen kannst.«


  »Alex, ich muss bei dem Angriff dabei sein …«


  Er unterbrach sich, als Trish näher kam. Ihr Gesicht verzog sich besorgt. »Wes, bist du okay?«


  Wesley nickte, seine Miene wurde etwas weicher. »Ja, alles in Ordnung.« Genau wie alle anderen verstand er sich gut mit Trish. Alex wäre nicht überrascht gewesen, wenn er ihr sogar davon erzählt hätte, dass seine Familie das Angelburn-Syndrom hatte. Nicht überzeugt berührte sie seinen Arm.


  »Oh Mann, muss das wehtun«, sagte Sam und zuckte zusammen. Dann entdeckte er Sophie und seine Miene verfinsterte sich. »Wer ist das?«


  Alex, der sich umschaute, sah, dass die Polizei mittlerweile in voller Stärke angerückt war und den Platz stürmte. »CIA«, sagte er. »Alles in Ordnung, wir können ihr vertrauen. Kommt jetzt, wir müssen hier weg.«


  Sophie hatte ihre Fassung wiedergewonnen, sodass sie jetzt genauso kühl und professionell war, wie er sie in Erinnerung hatte. »Mein Wagen parkt in der Nähe, also los!« Sie ging voraus und eilte quer über den Platz.


  Liz sah sich um, als das Team sich ihr anschloss. »Wartet mal, wo sind eigentlich Willow und Seb?«


  »Ich weiß es nicht«, presste Alex hervor. Er machte große Schritte. »Hoffentlich noch am Leben.«


  Liz, die noch etwas hatte sagen wollen, hielt erschüttert inne. Kara räusperte sich. »Hey, ist Miss CIA die, für die ich sie halte?«, fragte sie, offensichtlich um das Thema zu wechseln. Alex hatte Kara erzählt, was am Tag der Zweiten Welle passiert war  wie Sophie Willow ohne jeden Fluchtplan in der Kathedrale zurückgelassen hatte. »Ja, ist sie«, erwiderte er grimmig.


  Sam maß sie noch immer mit düsteren, argwöhnischen Blicken. Als sie zur Straße kamen, zerrte er Alex auf die Seite. »Ist wer? Doch nicht auch ein Halbengel, oder?«, zischte er.


  Und allen Umständen zum Trotz hätte Alex beinahe gelacht. »Nein, Sam. Sie ist kein Halbengel.«


  Wir brauchten über eine halbe Stunde, um durch die Nebenstraßen bis nach Tepito zu laufen. Die Sandalen drückten, aber ich ignorierte sie und ging noch schneller. Wenn ich über die Schulter zurückblickte, konnte ich immer noch einen rötlichen Schein am Himmel über dem centro sehen und unablässiges Sirenengeheul hören. Einmal gab es in der Ferne eine Explosion  ein brennender Wagen vielleicht. Bei dem Geräusch stockte mir der Atem. Eine Sekunde lang wäre ich beinahe umgekippt, weil ich erneut die Leichen in der Kathedrale vor mir sah. Seb warf mir einen besorgten Blick zu, seine Finger schlossen sich fester um meine. Seit wir losgegangen waren, hatten wir uns ununterbrochen an der Hand gehalten. Dunkel nahm ich an, dass ich ihn loslassen sollte, hätte mich aber gerade in diesem Moment um keinen Preis der Welt dazu bringen können. Ohne die Wärme von Sebs Hand wäre ich verrückt geworden.


  Ich schluckte schwer und suchte im Geist wieder nach Alex. Zuerst spürte ich nichts, aber dann, ganz leise, durchdrang das vertraute Gefühl seiner Energie meine chaotischen Gedanken. Undeutlich zwar, wie ein rauschender Radiosender, aber da. Er war am Leben. Das war auch schon so ziemlich alles, was ich feststellen konnte, aber in gewisser Weise reichte es aus -obwohl mein Herz bei der Erinnerung an den kalten Ausdruck in seinen Augen, bevor Seb und ich in die Kathedrale gegangen waren, noch mehr schmerzte als zuvor.


  Schluss damit, befahl ich mir grob. Zwischen euch beiden war es sowieso aus. Und falls du diesbezüglich noch Zweifel gehegt haben solltest, dann hätte dich das eines Besseren belehren müssen  denn wenn er dich noch lieben würde, hätte er dich nicht gehen lassen, ohne es dir zu sagen. Nie und nimmer.


  Der Gedanke, dass es zwischen mir und Alex wahrhaftig aus war  dass Alex mich nicht mehr liebte  tat viel zu weh, um ihm länger nachzuhängen. Ich steckte den Ordner, den ich gestohlen hatte, unter meine Jeansjacke und knöpfte sie zu, damit er nicht herausfallen konnte. Als wir weitergingen, bohrte sich die steife Pappe in meine Rippen. Konzentrier dich darauf, sagte ich mir, nicht auf Alex. Und auf keinen Fall auf die Ereignisse in der Kathedrale. Der Ordner; die Sandalen, die mir die Füße aufscheuerten. Sebs Hand. Konzentrier dich einfach auf Sebs Hand  auf ihren festen Griff, darauf, wie warm und tröstlich sie sich anfühlt  und nicht auf hilflose blutige Körper, die ausgestreckt auf dem Boden der Kathedrale liegen. Nicht auf den jungen Prediger, dem der halbe Kopf weggerissen worden war und dessen eines Auge zu den gemalten Engeln an der Decke hinaufstarrte.


  Denk auf keinen Fall über diese Dinge nach.


  Inzwischen war der Bürgersteig mit Müll übersät und hatte sich mit Menschen gefüllt; die Gebäude links und rechts sahen heruntergekommen und schmuddelig aus. Aus Sebs plötzlicher Widerwilligkeit schloss ich, dass wir schon fast am Ziel sein mussten. Seine Körpersprache war allerdings so lässig wie immer. Er ließ meine Hand los und legte mir einen Arm um die Schulter.


  »Du bist meine Freundin, okay? Schau dich nicht zu viel um, ganz gleich, was du siehst. Sie mögen hier keine Fremden. Fremde sind Beute.«


  Ich nickte, meine Kehle war beinahe zu trocken zum Sprechen. »Ganz gleich, was ich sehe?«


  Wir bogen um eine Ecke und vor uns lag ein Markt: eine lange düstere Straße voller beleuchteter Marktstände. Kleidung wurde verkauft, Schmuck und Handys. Verkäufer riefen Kunden auf Spanisch etwas zu, priesen ihre Schnäppchen an. Noch nie hatte ich mehr Bitterkeit in Sebs Miene gesehen als jetzt, während er die Szene betrachtete.


  »Hier kann man Sachen kaufen«, erklärte er lapidar. »Drogen, Waffen. Die Beendigung eines Lebens. Ignorier alles, was du siehst.«


  Nach Tepito hineinzugehen war, wie in einen langen, raschelnden Tunnel einzutauchen, der von den Plastikplanen über den Ständen gebildet wurde. Sie schienen sich um uns zu schließen, so wie die hämmernde Rockmusik, die plötzlich an allen Ecken und Enden dröhnte. An manchen Ständen wurden Engelsstatuen verkauft, Engelschlüsselketten, Engel-T-Shirts. DVDs von beliebten Filmen, viele davon mit falsch geschriebenen Titeln. Ständer mit »Designer-Klamotten«, deren Labels mindestens genauso falsch waren. Ich erhaschte einen Blick auf zwei Männer, die ein wenig abseits standen. Einer steckte etwas in seine Jacke, während Geld den Besitzer wechselte. Weiß blitzendes Lächeln.


  Ich riss mich von dem Anblick los und versuchte so zu tun, als wäre ich wieder in Pawntucket und stünde im einzigen Kaufhaus der Stadt, wo ich mich zu Tode gelangweilt durch die Kleiderständer wühlte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mein Blick an etwas hängen blieb, was wie der Eingang zu einer kleinen Kapelle aussah, als wir daran vorbeikamen. In ihrem Inneren saß ein Skelett auf einem Thron, das eine Tiara und ein rüschenbesetztes weißes Hochzeitskleid trug. Davor waren Blumen und brennende Kerzen ausgebreitet und es stand sogar ein kleines Glas Wein bereit, als könne es sich entscheiden, ein Schlückchen zu trinken.


  »Santa Muerte«, sagte Seb als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. »Der heilige Tod, viele Leute beten sie an, in Mexiko ist der Tod weiblich.« Er schnaubte leise. »Wenigstens trägt sie nicht auch schon Engelsflügel.«


  Ich wusste, wie sehr er es verabscheute, wieder hier zu sein. Permanent zogen mir kleine Auszüge aus seinen Erinnerungen durch den Kopf, die mich innerlich zusammenzucken ließen. Aber sein magerer Körper wirkte gleichgültig, während er lief -als gehöre er in diese Straßen und hätte noch immer sein Klappmesser in der Tasche. Sein Arm, der um meine Schultern lag, fühlte sich genauso entspannt an. Ein paar Leute blickten uns abschätzend an, musterten ihn und schauten wieder weg.


  Und obwohl es doch nur Seb war, der mir wahrscheinlich schon ein halbes Dutzend Mal den Arm um die Schulter gelegt hatte … reagierte irgendetwas in mir mit stockendem Atem auf seine Nähe. Mir fiel dieser seltsame Anflug von Eifersucht wieder ein, als Celine ihn geküsst hatte, und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Einen Moment lang hatte ich sie tatsächlich für den verliebten Ausdruck, der so deutlich sichtbar in ihren Augen aufgeleuchtet war, gehasst. Mein Gott, was war denn mit mir los? Der Kummer um Alex lag mir immer noch wie ein Stein auf der Seele. Was immer das hier war, ich konnte nicht damit umgehen. Ich war auch so schon völlig durch den Wind.


  Ohne zu zögern führte Seb mich durch eine Lücke zwischen zwei Ständen hindurch, die mir noch nicht einmal aufgefallen war. Plastik raschelte und plötzlich kamen wir auf eine andere Straße hinaus, die ebenso voll und tunnelartig war wie die erste. Kein Wunder, dass die Einheimischen leicht feststellen konnten, wer hier nicht dazugehörte: nur jemand, der in Tepito aufgewachsen war, konnte sich mühelos dort zurechtfinden. Seb schwieg, während wir uns zwischen den Ständen hindurchschlängelten  und ich wusste, dass nach der Gewalt und dem Tod, die wir in der Kathedrale mit angesehen hatten, seine Erinnerungen an diesen Ort, an den er jetzt zurückkehrte, noch schmerzhafter waren. Mülleimer nach Essen zu durchwühlen, weil er tagelang gehungert hatte. Sich ängstlich unter einem Marktstand zusammenzukauern, in der Hoffnung, dass der Freund seiner Mutter ihn nicht erwischen würde. Ich schluckte. Solche Bilder hatte ich zuvor schon in seinen Gedanken gesehen, aber noch nie waren sie so emotionsgeladen gewesen.


  Unversehens überfiel mich wieder dieses Kribbeln, als würde ich beobachtet, wie es mir im Haus so oft passiert war. Diesmal war allerdings tatsächlich jemand da, als ich mich umschaute. Ein stämmiger Kerl Anfang zwanzig stand in der Nähe und glotzte lüstern auf meinen kurzen Rock. Ich unterdrückte einen Schauder, es fühlte sich an, als glitten klebrige Hände über meinen Körper.


  Ich merkte, dass sich unsere Blicke trafen, und sah hastig wieder weg, aber es war zu spät  er kam herangeschlendert und verstellte uns den Weg. Obwohl er kleiner war als Seb, war er wesentlich breiter gebaut, vierschrötig und muskulös. Er lächelte mich einschmeichelnd an und sagte etwas auf Spanisch. Seb antwortete kurz angebunden und versuchte, uns an ihm vorbeizulotsen. Der Mann grinste und versperrte uns mit einem Schritt zur Seite den Durchgang. Als ein Geruch nach altem Schweiß und zu viel Kölnischwasser meine Nase traf, drehte sich mir der Magen um. Seine Blicke wanderten genüsslich über meine Brust  und dann streckte er mit einem öligen Grinsen die Hand aus und strich mir über die Wange, wozu er etwas sagte, das in jeder Sprache der Welt schleimig geklungen hätte.


  Mit einem Ruck riss ich den Kopf zurück, aber Seb war schneller. Bei den Worten des Mannes war er erstarrt, aber jetzt packte er ihn am Hemd und stieß ihn zurück. Leises, zorniges Spanisch sprudelte über seine Lippen. Der Kerl revanchierte sich mit einem heftigen Stoß, der Seb ein paar Schritte nach hinten taumeln ließ. Sie standen sich auf dem Bürgersteig gegenüber, während sich ihre Blicke ineinanderbohrten.


  »Schon gut, Seb!« Ich packte ihn am Arm. Mit angespannten Muskeln fixierte er den Mann, ich konnte die feste Schwellung seines Bizeps spüren. »Was auch immer er gesagt hat, vergiss es einfach, bitte!«


  Der Typ grinste höhnisch und sagte wieder etwas. Man musste kein Spanisch sprechen, um die Bedeutung zu erraten:^, hör mal lieber auf deine Freundin. Sie weiß, dass ich dich plattmachen würde.


  Ich beachtete ihn nicht und nahm Sebs Hand, die ich fest drückte. »Komm schon, lass uns gehen.« Ich versuchte zu lachen und setzte hinzu: »Guck mal, ich habe doch noch nicht einmal verstanden, was er überhaupt gesagt hat! Echt, vergiss es einfach. Es ist schon okay.«


  Seb klammerte sich an meine Hand wie an eine Rettungsleine.


  Endlich atmete er aus. »Ja, du hast recht«, sagte er weich.


  Ohne ein weiteres Wort legte er wieder den Arm um mich, und wir gingen davon. Das geschäftige Markttreiben rundherum ging ohne Unterbrechung weiter. Niemand hatte dem Vorfall auch nur die geringste Beachtung geschenkt. Lachend rief der Mann etwas hinter uns her.


  Seb presste immer noch die Zähne aufeinander. Ich konnte spüren, wie sehr er sich zusammenriss, und wusste, dass alles auf einmal auf ihn einstürzte: erst die Ereignisse in der Kathedrale und dann auch noch seine Rückkehr hierher. Wie von allein legte sich mein Arm um seine magere, warme Taille und ich schmiegte mich eng an ihn. Ein Schauer durchrieselte mich. Gerade ergab nichts einen Sinn, ganz besonders nicht das, was ich fühlte  ich wusste nur, dass ich uns beide ganz dringend trösten wollte.


  Seb schaute schnell zu mir herunter. Keiner von uns sprach. Ich bekam von seinen Gefühlen nicht viel mit, da mein eigener Gefühlshaushalt sich zu sehr in Aufruhr befand. Alles kam mir so surreal vor, wie ein Traum, aus dem ich jeden Moment erwachen konnte: die blaugelben Sonnensegel aus Plastik um uns herum; die Leichen auf dem Fußboden der Kathedrale; der Streit mit Alex.


  Alex. Ich zuckte innerlich zurück, als wäre ich an einen blauen Fleck gestoßen. Nein, nicht in diese Richtung, dachte ich, während wir unseren Weg durch die raschelnden Tunnel von Tepito fortsetzten. Lass es einfach.


  Irgendwie kämpfte Sophie ihrem gemieteten Allradfahrzeug einen Weg durch das centro frei  anderthalb Quadratkilometer voller Ausschreitungen, brennender Autos, grölender Banden. Alex scannte ununterbrochen ihre Umgebung ab, während sie fuhren, auf der Suche nach Willows Energie. Es gab nirgends eine Spur von ihr. Nicht eine.


  Endlich erreichten sie eine Straße, in der, abgesehen von einem einzigen Auto, das vor sich hin schwelte, alles ruhig war. Sophie fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. »Was soll das?«, fragte Alex. »Wir müssen Wesley nach Hause bringen.«


  »Nein, ich will nicht wissen, wo ihr wohnt«, sagte Sophie. »Falls ich geschnappt werde, ist es so am sichersten.«


  »Mir gehts gut«, sagte Wesley von hinten. Er lehnte steif in seinem Sitz, seine Stimme klang angespannt. »Es tut nicht wirklich weh, fühlt sich nur taub an.«


  »Komm mit«, sagte Sophie und öffnete die Wagentür. »Was jetzt kommt, ist ausschließlich für deine Ohren bestimmt, Alex.«


  Er wollte protestieren, aber sie ging bereits mit großen Schritten die dunkle Straße hinauf. Er fluchte leise, knallte die Tür zu und folgte ihr. Sie wartete in einem nahe gelegenen Hauseingang. Die Zigarette, die sie sich gerade angezündet hatte, glühte rot in der Dunkelheit.


  »Was geht hier vor?«, fragte er, als er sich neben sie stellte. »Wie haben Sie uns gefunden?«


  Sophie stieß eine Rauchwolke aus. »Seit die Zweite Welle eingetroffen ist, habe ich meine Fühler ausgestreckt und versucht, euch aufzuspüren. Einer der Rebellenengel hier unten hatte davon gehört und sich mit mir in Verbindung gesetzt.«


  Alex lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete sie. »Ein Abtrünniger? Ich habe in dieser Stadt nicht den kleinsten Hinweis auf irgendwelche Abtrünnigen gefunden.«


  Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, die meisten sind von den Engeln umgebracht worden  offenbar hat es unmittelbar nach der Zweiten Welle eine Massenhinrichtung gegeben. Aber es ist mindestens noch einer übrig, von dem sie nichts wissen. Ein weiblicher Engel, und sie arbeitet undercover für das Seraphische Konzil. Wegen all der toten Engel in der letzten Zeit ist ihr der Verdacht gekommen, dass du mit einem neuen Team hier unten sein könntest.« Sie lächelte gezwungen. »Gute Arbeit!«


  »Ja, super!«, entgegnete Alex brüsk. »Und warum hat diese Abtrünnige sich nicht selber mit mir in Verbindung gesetzt?«


  »Sie hat dich noch nicht ausfindig machen können. Es ist schwierig für sie, sich wegzuschleichen, ohne Verdacht zu erregen. Aber ich hatte das Gefühl, dass ihr heute Abend auf dem Zöcalo sein könntet, wegen dieser Demonstration.«


  Deshalb waren wir ja gar nicht dort, lag Alex auf der Zunge, aber Sophie sprach schon weiter, ihr Tonfall war eindringlich. »Alex, hör zu … es ist lebenswichtig, dass das Seraphische Konzil getötet wird. Und falls das klappt «


  »Sind Sie allen Ernstes Tausende Kilometer weit gereist, um mir das zu sagen?«, unterbrach er sie. »Darüber wissen wir schon Bescheid  über das Konzil, den Empfang und alles. Deshalb sind wir doch überhaupt in Mexico City.«


  Sophie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Gut, das macht die Sache einfacher.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf und holte einen Briefumschlag heraus, den sie ihm gab. »Hier«, sagte sie. »Da drin ist ein USB-Stick mit sämtlichen Informationen, die ihr braucht. Außerdem sind in diesem Umschlag zehn VIP-Pässe für den Empfang, mit denen ihr, du und dein Team, in die oberste Etage des Torre Mayor kommt. Das dürfte einiges erleichtern.«


  Langsam streckte Alex die Hand aus und nahm den Umschlag entgegen. Er konnte scheckkartengroße Plastikkarten ertasten. »Wo haben Sie die her?«


  »Von meiner Kontaktperson. Sie heißt Charmeine, und sie hat Nate gekannt. Sie hat in den USA mit ihm zusammengearbeitet, bis er zur CIA ging. Sie wird euch in jeder Hinsicht unterstützen, so gut sie kann.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Umschlag. »Wie gesagt, alle Einzelheiten, die ihr braucht, stehen da drin.«


  Alle Einzelheiten, die sie brauchten. Alex klopfte mit dem Umschlag auf seine Handfläche. Er runzelte die Stirn. »Hört sich so an, als wäre Charmeine ganz schön überzeugt davon gewesen, dass Sie uns rechtzeitig finden würden«, stellte er fest. »Gab es einen alternativen Plan?«


  »Niemand war von irgendwas überzeugt, glaub mir«, antwortete Sophie. »Und nein, es gibt keinen alternativen Plan  sie ist die einzige Abtrünnige, die noch übrig ist. Wenn sie versuchen würde, auf eigene Faust zu handeln, wäre sie schon tot, noch bevor sie dem Konzil auch nur ein Härchen gekrümmt hätte. Ein ausgebildetes Team von Engelkillern ist unsere einzige Chance.«


  Alex schnaubte. Unsere  na klar, als hätte Sophie ihnen schon die ganze Zeit geholfen. »Wo ist der Beweis dafür, dass Charmeine tatsächlich eine Abtrünnige ist und uns nicht in die Falle lockt?«


  »Sie ist sauber, da bin ich mir sicher.« Sophie zog an ihrer Zigarette. Geisterhaft stieg der Qualm in die Dunkelheit. »Sie wusste Dinge über das Projekt Angel, die nur Nate ihr erzählt haben kann.«


  »Engel können Gedanken lesen«, erinnerte er sie trocken.


  »Aber so gut nun auch wieder nicht, ohne jemanden zu berühren. Hör zu, ich habe mich auch nicht so einfach überzeugen lassen, aber sie war definitiv mit Nate befreundet  sie weiß alles darüber, wie wir die Pforte angegriffen haben, als die Zweite Welle eintraf. Sie kennt die Pläne, sämtliche Einzelheiten, die ganzen Insider-Informationen. Das kann sie nur wissen, wenn Nate ihr davon erzählt hat. Und wenn sie nicht auf unserer Seite wäre, dann hätten sie damals versucht, uns aufzuhalten.«


  »Okay«, gab Alex endlich nach und steckte den Umschlag in seine Tasche. »Wir werden es überprüfen  und mit dem vergleichen, was wir schon wissen.« Was auch nicht wirklich viel war. Aber immerhin hatten sie die als geheim eingestuften Blaupausen, mit deren Hilfe sie die Informationen noch einmal abgleichen konnten.


  »Tut das«, sagte Sophie. »Ihr werdet feststellen, dass alles seine Ordnung hat.«


  Alex nickte kommentarlos. Aber, Herr im Himmel, wenn das stimmte … dann war es die Antwort auf all ihre Gebete. Es bedeutete außerdem, dass Willow, sollte sie nicht überlebt haben, nicht umsonst gestorben wäre. Bevor der Gedanke ihn überwältigen konnte, verscheuchte er ihn wieder.


  »Und ich werde Sonntag auch da sein«, fügte Sophie hinzu. Sie drückte ihre Zigarette an der Betonwand aus. »Ich treffe euch in der Lobby des Torre Mayor, bevor ihr nach oben fahrt, und tue, was in meiner Macht steht, um euch zu unterstützen.«


  »Wow, was Sie nicht sagen! Heißt das, dass Sie diesmal nicht in ein sicheres Versteck gekarrt werden?«


  Sophie verzog keine Miene. »Nein, diesmal nicht. Hier, bitte.« Es klimperte, als sie die Autoschlüssel für den Geländewagen aus ihrer Tasche zog und ihm überreichte. »Mein Hotel ist ganz in der Nähe. Du kannst mich unterwegs absetzen und dann dein Team nach Hause bringen. Ihr könnt ihn bis nach dem Angriff behalten. Ich habe ihn sowieso nur für den Fall gemietet, dass ich euch finde.«


  Alex nahm die Schlüssel. Als sich seine Finger darum schlossen, fiel ihm noch etwas ein. »Wo ist eigentlich Willows Mutter? Haben Sie sie irgendwohin in Sicherheit gebracht?«


  Sophies braune Augenbrauen flogen in die Höhe. »Habe ich was? Alex, hast du die Nachrichten nicht gesehen? Willows Mutter und ihre Tante sind bei einem Brandanschlag ums Leben gekommen, noch in der Nacht der Zweiten Welle.«


  »Aber ich habe gedacht …« In dem dämmerigen Licht starrte Alex sie an. »Sie meinen, das war nicht inszeniert?«


  »Zumindest nicht von mir«, erwiderte sie und zog den Reißverschluss ihrer Tasche wieder zu. »Seit die Zweite Welle hier ist, habe ich kaum mehr Mittel zur Verfügung. Ich habe allein gearbeitet. Etwas von dieser Größenordnung auf die Beine zu stellen, läge komplett außerhalb meiner Möglichkeiten.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Warum? Gibt es denn einen Grund dafür, an eine Inszenierung zu glauben?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Alex nach einer Weile. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, würde aber mit Sophie bestimmt nicht in die Einzelheiten gehen. Immerhin hatte Willow feststellen können, dass ihre Mutter okay war, wo auch immer sie sich aufhielt.


  Sie legten die kurze Strecke schweigend zurück, diesmal fuhr Alex. Das Team saß stumm da. Ihre Mienen im Rückspiegel waren betont desinteressiert, obwohl er wusste, dass sie vor Neugier schier platzen mussten. Als sie vor Sophies Hotel hielten, räusperte sie sich. »Ich habe dem USB-Stick noch etwas hinzugefügt«, sagte sie. »Eine Art Vorschlag für dich. Wir werden ihn nach dem Anschlag hoffentlich nicht brauchen, aber das ist es, woran ich seit der Ankunft der Zweiten Welle gearbeitet habe. Ist ja auch egal, du kannst selber sehen, was du davon hältst.«


  »In Ordnung«, antwortete Alex unverbindlich. »Dann sehen wir Sie wohl am Sonntag.«


  »Ja.« Sophie zögerte, mit beiden Händen packte sie ihre Tasche. Er konnte spüren, dass sie wünschte, sie könnte auch jetzt ohne Zeugen mit ihm sprechen. »Und, Alex … ich weiß, dass wir nicht immer einer Meinung sind, aber du bist der allerbeste Engeljäger, den ich je gesehen habe, ohne Ausnahme. Es wird mir eine Ehre sein, zu tun, was ich kann, um euch zu helfen.«


  »Ja, okay«, murmelte er, hin- und hergerissen zwischen Verlegenheit und Abneigung. Sophie konnte sagen, was sie wollte, er würde sich trotzdem nie für sie erwärmen.


  Nachdem Sophie in ihrem Hotel verschwunden war, stieg auch Alex aus. Der Wagen lief im Leerlauf. »Fahr sie nach Hause, okay?«, sagte er durch das Beifahrerfenster zu Kara. »Und fang schon mal an, das Zeug hier zu überprüfen.« Er gab ihr den Briefumschlag, als sie vom Rücksitz kletterte.


  »Was ist da drin?«, fragte sie.


  »VIP-Karten und alle Informationen zu den Sicherheitsvorkehrungen, die wir für den Angriff benötigen. Frag mich jetzt nicht«, setzte er hinzu. »Ich erzähls dir, wenn ich nach Hause komme.« Im Schutz des Wagens checkte er seine Pistole. »Kannst du mir ein paar von deinen Patronen geben? Ich bin schon etwas knapp.«


  Kara nahm ihre Waffe und zog das Magazin heraus, das sie mit besorgtem Blick an ihn weiterreichte. »Wo willst du hin?«


  Er schob ihre Patronen in sein eigenes Magazin. »Ich versuche, Willow zu finden«, sagt er kurz angebunden. Er steckte seine Waffe wieder in sein Hoister. »Falls sie und Seb zu Hause sind, ruf mich an, okay? Sowie du da bist.«


  »Mach ich, aber … Alex, die Unruhen sind immer noch im vollen Gang «


  »Hier«, unterbrach er sie und gab ihr das leere Magazin. »Bring Wesley nach Hause.«


  »Es hat keinen Zweck, mit dir darüber zu diskutieren, oder?«


  Er gab keine Antwort und da beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Alles klar. Bitte pass auf dich auf!«


  Er nickte. Als Kara ihre langen Beine in den Geländewagen schwang, drehte er sich um und joggte die dunkle Straße voller Schatten hinunter auf das centro zu, wo immer noch orange Flammen gen Himmel loderten. Während er lief, scannte er ununterbrochen. Er suchte nach Willows Energie und betete jede Sekunde darum, sie plötzlich zu erfühlen. Ihr Streit kam ihm mittlerweile völlig unbegreiflich vor  wie etwas, das er in einem anderen Leben getan hatte. Okay, ihre Beziehung zu Seb war eng. Vielleicht fand sie ihn sogar attraktiv. Na und? Er selber war der Einzige, den sie liebte, und das wusste er. Wie hatte er so eifersüchtig, so dämlich sein können?


  Die Flammen und das Geschrei tauchten die Stadt in eine albtraumartige Atmosphäre. Irgendwo in der Nähe splitterte Glas, Sirenen heulten. Oh Gott, Willow, bitte sei am Leben, dachte Alex, während er auf das Chaos und die Plünderungen zurannte. Falls Willow gestorben wäre, würde sein Herz ebenfalls sterben. Obwohl er trotz allem versuchen würde, die Welt vor den Engeln zu retten  für seine und Willows Familie und für jeden, der von ihnen verletzt worden war  wäre es für ihn zu spät.


  Für ihn wäre die Welt längst untergegangen.
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  Endlich ließen wir die Plastiktunnel des Marktes hinter uns und kamen in eine dunkle Straße voller Lagerhäuser und verrammelter Gebäude. Ich fühlte, wie Seb scannte und beschloss, dass es sicher war. »Hier ist es«, sagte er und ging seitlich an einem der Lagerhäuser entlang.


  Ich passte auf, wohin ich trat, denn ich konnte kaum etwas sehen  nur ein paar Straßenlaternen glommen in der Ferne. In einem Flecken Unkraut in der Nähe raschelte es. Eine Katze, vielleicht. Parallel zu unserem Weg verlief ein hoher Maschendrahtzaun, über den sich ganz oben funkelnde Stacheldrahtspiralen ringelten.


  Seb ging zu einer schummerigen Ecke, wo der Stacheldraht auf einer Strecke von einem halben Meter flachgedrückt war. »Kommst du da rüber?«, fragte er.


  Ich beäugte den Zaun. »Besser, du gehst zuerst«, sagte ich. »Dann kann ich auf dir landen, wenn ich falle.« Es war nur zur Hälfte als Witz gemeint, hohe Absätze waren für so etwas nicht gemacht.


  Seb nickte und griff nach dem Zaun. Er rasselte, als er hinaufkletterte und sich hinüberschwang. Er ließ sich das restliche Stück hinunterfallen und landete geschickt auf dem rissigen Betonboden. Ich zog den Aktenordner unter meiner Jacke hervor und schob ihn unter dem Zaun durch. Dann folgte ich Seb, indem ich meine Füße in den Sandalen umständlich in die rautenförmigen Löcher zwängte. Als ich mich über den Zaun schob, war ich mir peinlich bewusst, dass mein kurzer Rock ziemlich viel Bein sehen ließ. Endlich berührten meine Füße wieder den Boden. Seb war kaum zu sehen  lediglich sein weißes Hemd und seine geschwungenen Wangenknochen reflektierten das matte Licht. »Hier drüben ist es«, sagte er. Er führte mich zur Rückseite des Lagerhauses, wo ich gerade noch einen Berg Gerümpel erkennen konnte, das an der Wellblechwand lag: ein altes Sofa, ein paar zerbrochene Bürostühle, Sperrholzstücke.


  Er warf mir einen Blick zu. »Es tut mir leid, aber wir müssen kriechen. Ein Stück von der Verkleidung ist locker, da können wir uns durchzwängen.«


  Ich dachte an des Geraschel im Unkraut, nickte aber. »Okay. Wie um alles in der Welt bist du denn überhaupt auf diesen Platz gestoßen?«


  Seb hatte sich bereits auf alle viere niedergelassen und zwängte sich langsam hinter das Sofa. Es stand in einem Winkel zum Lagerhaus und bildete eine Art Eingang. »Einfach herumgeschnüffelt, nachdem ich aus dem Waisenhaus abgehauen bin«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme. »Ich hatte einen ganzen Haufen Verstecke in der ganzen Stadt. Inzwischen sind die meisten Gebäude allerdings abgerissen worden.«


  Ein metallisches Quietschen, dann eine lange Pause.


  »Seb?«, rief ich und drückte den Ordner an meine Brust.


  Das Geräusch eines angerissenen Streichholzes. »Ja, alles in Ordnung!«, rief er zurück. »Komm.«


  Ich knöpfte den Ordner wieder in meine Jacke ein, dann kniete ich mich hin und begann zu krabbeln. Das alte Samtsofa roch nach Schimmel, Kiesstücke bohrten sich in meine Handflächen und in meine Knie. Vor mir drang ein einladender Lichtschein durch einen schmalen Spalt in der Wand des Lagerhauses, wo ein Stück Wellblech nicht ganz glatt anlag.


  Als ich darauf zukroch, wurde das Paneel angehoben  Seb hielt es für mich auf. Ich quetschte mich neben seinem Arm hindurch. Als ich drin war, stellte ich mich wieder hin, klopfte mir den Staub aus den Sachen und blickte mich staunend um. Das Licht stammte von einer kleinen Ansammlung brennender Kerzen, die direkt aus dem Zementboden zu wachsen schienen. Daneben lagen ein Schlafsack und ein Stapel zerlesener Kindertaschenbücher. Ich nahm das oberste in die Hand, überrascht, dass ich den Einband erkannte  Die unglaubliche Reise. In der vierten Klasse hatte unsere Lehrerin es uns vorgelesen. Ich legte es sorgsam wieder zurück und richtete es so aus, dass es wieder akkurat mit den anderen abschloss.


  Seb stand da. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und sah verlegen aus. »Als Junge war ich oft hier«, bemerkte er achselzuckend. »Die Bücher habe ich alle gestohlen«, fügte er hinzu.


  Ich räusperte mich. »Ich glaube, fürs Bücherstehlen gibt es Strafnachlass. Nach allem, was ich gehört habe, ist dir das vollste Verständnis sämtlicher Büchernarren sicher.« Es kam mir so vor, als betrieben wir Wassertreten: Wir strampelten uns ab, um nicht unterzugehen und vermieden tunlichst Themen, die uns in die Tiefe reißen könnten. Ich zog den Aktenordner heraus und legte ihn auf den Schlafsack. »Was ist das hier eigentlich?« Ich schaute in die Schatten hinter dem Kerzenlicht. »Ist das Gebäude verlassen?«


  »Nein, es gehört jemandem.« Seb bückte sich und schnappte sich eine Kerze vom Fußboden. Sie brach ab wie ein kleiner Baum, dessen wächserne Wurzeln sich in alle Richtungen verzweigten. »Komm, ich zeigs dir.«


  Unsere Schritte hallten über den Beton. Ich konnte nicht verhindern, dass ich nach Luft schnappte, als das erste Gesicht auftauchte. Eine steinerne Statue nach der anderen schälte sich aus der Finsternis. Sie waren über das gesamte Lagerhaus verteilt und wirkten wie eine unheimliche, stumme Cocktailparty. An der Wand lehnten mehrere riesige Fenster aus buntem Glas - das Licht tanzte über ihre Scheiben und ließ die Luft um uns herum in allen Regenbogenfarben funkeln.


  »Kommt das aus einer Kirche?« Ich berührte das kalte Steingesicht der Statue, die mir am nächsten war: ein Mann in einer Robe mit einem freundlichen Gesichtsausdruck  als hätte er Antworten auf alles, was gerade passierte, wenn er nur sprechen könnte.


  Seb stand neben mir und hielt die Kerze in die Höhe. Er nickte. »Noch bevor die Church of Angels sich hier richtig etabliert hatte, wurden schon einige kleinere Kirchen von Engelsanbetern übernommen. Ich glaube, jemand muss diese Sachen damals hier eingelagert haben, um sie zu schützen vielleicht. Aber mittlerweile sind sie anscheinend in Vergessenheit geraten.« Er hob eine Schulter. »Möglicherweise ist derjenige, der sie hierher gebracht hat, ja gestorben. Oder hat das Angelburn-Syndrom bekommen.«


  Als ich meine Hand von der Statue nahm, sah ich einen kleinen Raum, der an die gegenüberliegende Wand angebaut war. »Was ist da drin?«


  »Nur ein Büro«, sagte Seb. »Es gibt auch ein Badezimmer«, fügte er hinzu. »Früher hatte es fließend Wasser, vielleicht ja immer noch.«


  »Wirklich?« Ich konnte die Erleichterung in meiner Stimme hören. »Kann ich mir mal die Kerze leihen?«


  Die schwarzen Schatten im Badezimmer schrumpften zusammen, als ich mit der Kerze eintrat. Wie durch ein Wunder gab es tatsächlich immer noch fließendes Wasser und sogar ein wenig Klopapier. Ein paar Minuten später stand ich an dem winzigen Waschbecken, wusch mir das Gesicht und versuchte, den gröbsten Schmutz und das verschmierte Augen-Make-up wegzubekommen. Ich betrachtete mein Spiegelbild im Kerzenschein und für eine Sekunde konnte ich an nichts anderes denken, als an dieses Pyjama-Party-Spiel, bei dem man einen Geist im Spiegel heraufbeschwört. Es überlief mich kalt. Ich versuchte das Gefühl abzuschütteln und trocknete mir meine Hände mehr schlecht als recht an meiner Jacke ab.


  Als ich zum Schlafsack zurückkehrte, stieß ich auf Seb, der im Licht der Kerzen den Aktenordner studierte. Ich stellte meine Kerze zu den anderen, dann schleuderte ich meine Sandalen von den Füßen, setzte mich im Schneidersitz neben ihn und betrachtete die spanischen Wörter. Bei dem Dokument, das er las, schien es sich um eine ausgedruckte E-Mail zu handeln.


  »Und, irgendwas Interessantes?«, fragte ich.


  Seb nickte und fuhr sich über das Kinn, während er umblätterte. »Ja, eine ganze Menge. Wir haben bekommen, was Alex wollte, und noch viel mehr  Grundrisse, Informationen über den Empfang. Sogar den Code für die Tür zum Treppenhaus.« Er schloss den Ordner und legte ihn zur Seite. »Dein Instinkt war echt gut, querida.«


  Ich unterdrückte einen Schauder, als ich an das Kirchenbüro dachte  an das laute Hämmern, das ich überhaupt nicht beachtet hatte. »Deiner aber auch, dass du uns rechtzeitig da rausgebracht hast.«


  Seb senkte den Blick und ich wusste, dass er ebenso wenig an die Kathedrale denken wollte wie ich. Seine Hand ballte sich zu einer Faust, mit der er auf den Schlafsack klopfte. »Willow, es tut mir leid«, sagte er nach einer Weile. »Als wir diesen Mann auf dem Markt getroffen haben …« Er sprach nicht weiter, ich konnte seinen inneren Aufruhr spüren. »Ich habe mich schon lange nicht mehr von jemandem so aus der Ruhe bringen lassen. Ich hätte uns beide einfach nur da wegbringen sollen …«


  »Seb, nicht, hör auf damit«, sagte ich und berührte seinen Arm. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, wieder hier zu sein. Ich konnte es spüren, bei jedem einzelnen Schritt.«


  »Das tut aber nichts zur Sache«, sagte er unwirsch. »Ich sollte mich besser im Griff haben, als mich um ein Haar mit irgendeinem vollkommen unbedeutenden cabrón anzulegen  ganz besonders dann, wenn ich dich durch Tepito führe.«


  Ich setzte mich auf dem Schlafsack anders hin, während ich ihn musterte. »Was … hat er denn eigentlich gesagt?«


  Seb verstummte. Eine der Kerzen flackerte. »Er hat gefragt, ob ich dich teilen würde«, sagte er endlich. »Und wie er dich angegafft hat … Ich glaube, ich wollte noch nie in meinem Leben jemandem so gerne wehtun wie ihm.«


  »Ich bin froh, dass du es nicht gemacht hast«, sagte ich leise. Nicht dass es mir irgendwie leidgetan hätte, wenn dem Schleimsack was passiert wäre, aber Seb … Ich schluckte. »Egal, mach dir keine Vorwürfe, wir waren beide ziemlich neben der Spur. Nach dem, was passiert war …«


  Ich hielt inne. Ein eiserner Ring schien sich um meine Brust zu legen, als ich alles mit herzzerreißender Klarheit wieder vor mir sah. Ich konnte nicht länger an mich halten. Mir entfuhr ein zitterndes Keuchen, das seltsam nach einem Lachen klang. »Oh Gott, Seb. Angeblich wollen sie doch den Menschen helfen …«


  Wortlos nahm er mich in den Arm. Ich vergrub den Kopf an seiner Schulter, klammerte mich an ihm fest und wünschte, ich könnte alles auslöschen, was wir gesehen hatten. Aber ich wusste, das würde mir nicht gelingen, niemals  jede noch so kleine Einzelheit hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt, für immer. Der Prediger, der mit seinem einen Auge an die Decke starrte, kam mir in den Sinn und ich fragte mich dumpf, warum ich nicht weinte.


  »Die meisten Aktivisten können davon nichts gewusst haben«, sagte Seb grob. »Es muss … eine kleinere Gruppe gewesen sein, die die Sache auf eigene Faust geplant hat.«


  Ich wusste, dass er wahrscheinlich recht hatte, aber es half nicht viel. »Was für einen Sinn hat es, die Zukunft vorhersehen zu können, wenn wir trotzdem unfähig sind, so etwas zu verhindern?« Meine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne, von irgendwoher außerhalb meines Körpers.


  »Ich weiß«, flüsterte Seb in mein Haar. Ich konnte seinen Schmerz spüren, der genauso ohnmächtig war wie meiner. »Aber so funktioniert das nicht, das weißt du.«


  Mein Engel in mir strebte zu seinem. Ich ließ sie fliegen und fast umgehend erschien auch Sebs Engel  strahlend und kraftvoll. In sein schönes Gesicht hatte sich unsere gemeinsame Trauer eingegraben.


  Das Licht unserer himmlischen Körper warf einen sanften Schimmer durch das Lagerhaus, während wir in der Luft trieben und uns anschauten. Allein der Anblick von Sebs Engel war Balsam für meine Seele, er tröstete mich in meinem tiefsten Inneren, wenn ich auch nicht verstand wie.


  Sebs Engel sah mir in die Augen, gleichzeitig streckte er die Hand aus. Und diesmal zögerte ich nicht  ich streckte ihm meine eigene Engelshand entgegen.


  Helles Licht loderte auf, als unsere Finger sich berührten. Das Gefühl ließ mich nach Luft schnappen und verwundert sah ich zu, wie unsere Hände sich mit einem blauweißen Aufglühen miteinander verbanden. Die Details des Anschlags auf die Kathedrale verblassten barmherzigerweise, zurück blieben Seb und ich und dieses Gefühl, das sich mit nichts auf der Welt vergleichen ließ  zwischen uns gab es keinerlei Grenzen mehr, unser beider Energie verschmolz zu einer einzigen.


  Das hier ist viel zu intim, dachte ich reichlich verspätet. Aber nicht für Geld und gute Worte hätte ich meine Hand wegziehen können. Sebs Engel und ich schauten uns ehrfürchtig an. Langsam streichelte seine Hand über meinen Arm und ich stellte fest, dass ich unwillkürlich dasselbe tat  ich spürte den leichten Widerstand unter meinen Fingern, als sie liebevoll seine Energie durchdrangen; den warmen Schauder, der mich durchrieselte, als er meine erkundete.


  Unsere menschlichen Körper unter uns standen ganz still. Er war ein wenig zurückgewichen, während sein forschender Blick den meinen suchte. Die goldenen Flecken in seinen haselnussbraunen Augen glänzten im Kerzenschein. Ich zitterte. Ich fühlte seine tiefe Liebe zu mir, fühlte, wie sehr er sich danach sehnte, mich in den Arm zu nehmen, und zwar auf eine Weise, die nicht im Entferntesten brüderlich war. Irgendwo ganz weit weg, wo ich mich ihm nicht stellen konnte, war der Schmerz um Alex  aber gerade jetzt gab es nur noch Seb, meinen Freund Seb, der mir so viel bedeutete, dass es beinahe wehtat und dessen Engelshände mich Dinge spüren ließen, die ich nie zuvor gespürt hatte. In jenem Moment wusste ich nicht, ob ich ihn nur liebte wie einen Freund, oder ob da mehr war  ich wusste nur, dass ich nicht wollte, dass er jemals aufhörte, mich zu berühren.


  Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden sich zuerst bewegte. Ich sah, wie Seb schluckte. Einer von uns beugte sich vor, vielleicht auch wir beide … und dann fuhren meine Hände auf einmal durch seine Locken, seine Lippen lagen auf meinen, so warm und sanft, dass der Boden unter mir nachgab.


  Die Zeit verlor jegliche Bedeutung, als unsere Münder sich liebkosten und winzige schnelle Küsse austauschten, die mich wie Stromschläge durchzuckten. Sebs Locken unter meinen Fingern waren so weich, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte und ich konnte die piksenden Bartstoppeln an seinem Mund spüren, die Kraft seiner Hand, die weich in meinem Nacken lag. Er murmelte meinen Namen und zog mich an sich. Wir küssten uns langsamer, der Kuss wurde inniger, heißer, als unsere Münder sich öffneten und gegenseitig erforschten. Sebs Arme schlossen sich fest um mich, als ich mich eng an ihn presste, seinen muskulösen Rücken streichelte, spürte, wie sein Herz im Gleichklang mit meinem pochte. Und wäre es möglich gewesen, ihm noch näher zu kommen, ich hätte nicht eine Sekunde gezögert. Unterdessen hielten unsere Engel sich über unseren Köpfen immer noch an den Händen und auf der Welt existierte nichts mehr außer diesem Kuss; diesem Kuss, der das absolut Unglaublichste war, das ich jemals gefühlt hatte.


  Die Minuten verstrichen. Wir sanken auf den Schlafsack. Immer noch hingen unsere Münder gierig aneinander. Seb wisperte etwas auf Spanisch, küsste meinen Hals, dann wieder meinen Mund. Seine Hand streichelte an meinem Körper entlang … und ich wollte, dass es sich so wundervoll anfühlte, wie zu Anfang, aber ganz allmählich stieg ein leises Unbehagen in mir auf. Sebs Lippen waren nicht die Lippen, an die ich gewöhnt war. Sein Körper an meinem fühlte sich anders an. Ich wehrte den Gedanken ab  weigerte mich, jetzt an Alex zu denken. Ich wollte an überhaupt nichts denken, wollte mich nur in dieser Wärme, in diesem Augenblick verlieren, aber dann, langsam, ganz langsam, endete der Kuss.


  Seb hob den Kopf und sah zu mir herunter.


  Und plötzlich fühlte sich alles so falsch an, dass ich am liebsten geweint hätte. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich getan hatte, überfiel mich mit voller Wucht. Zitternd setzte ich mich auf, während unsere Engel sich wieder mit unseren Körpern verbanden. »Seb … ich … oh mein Gott, es tut mir so leid …«


  Er setzte sich ebenfalls auf. Dort wo ich ihn gerade geküsst hatte, wirkte sein Mund wund. »Warum tut es dir leid?« Aber dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen, war es ihm klar.


  Ich hasste es, die Worte auszusprechen. Sie schmeckten gallenbitter. »Ich liebe dich nicht. Ich hätte das nicht tun dürfen -es war ein Fehler.«


  Seb zögerte. Fast wie in Zeitlupe berührte er mein Haar, genau wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. »Du liebst mich, ein bisschen«, sagte er sanft. »Ich kann es fühlen.«


  Ich schüttelte den Kopf, beinahe ohne es zu merken. »Nein, ich liebe dich wie einen guten Freund. Mehr nicht.« Meine Worte klangen ruhig und sicher. Denn ganz gleich wie falsch es auch gewesen sein mochte, Seb zu küssen hatte zumindest eines bewirkt: es hatte mich von jeder Unsicherheit, die ich möglicherweise noch gespürt hatte, befreit. Alles war jetzt so klar, als hätte sich mein Blick auf die Welt plötzlich geschärft.


  Er schluckte. Die Kerzen brannten noch, ihr warmes goldenes Licht tanzte über die Wand. »Vielleicht war es einfach zu früh -vielleicht wirst du eines Tages anders empfinden.« Er fasste nach meiner Hand und drückte sie fest. Seine Gefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich hab dich so lange geliebt, Willow. Immer nur dich, mein Leben lang.«


  Mir brach das Herz. Ich wünschte mir so sehr, Seb zu lieben oder zumindest sagen zu können, dass es eines Tages vielleicht möglich wäre. Aber das war es nicht. Woran auch immer es liegt, dass man sich in den einen und nicht in den anderen verliebt, die Chemie zwischen ihm und mir stimmte für mich einfach nicht. Ich hatte seine Gefühle gespürt und sie irrtümlich für meine gehalten, ein bisschen wenigstens  aber jetzt, da ich genauer hinsah, erkannte ich die Wahrheit.


  Sanft wand ich meine Finger aus seiner Hand und räusperte mich. »Weißt du, mein Traum hat gestimmt«, sagte ich. »Ich hasse den Gedanken, jemals wieder ohne dich zu sein, Seb. Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Und du verdienst ein Mädchen, das … bis über beide Ohren in dich verliebt ist. Aber, so leid es mir tut, das bin nicht ich.«


  Die Stille zwischen uns dehnte sich. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Seb schließlich. »Du brauchst dich niemals zu entschuldigen.«


  Ich fuhr mir durch die Haare, sodass sie sich zu wilden Stacheln sträubten. »Doch! Ich hätte dich nicht küssen dürfen, nicht, wenn ich mir nicht sicher war …«


  »Es war aber sehr schön«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Ich glaube, ich schaffe es, dir zu verzeihen.«


  Vielleicht, aber ich selbst würde mir das nie verzeihen. Oh Gott, weshalb musste nur alles so ein Chaos sein? Unbewusst glitt meine Hand an meinen Hals  er fühlte sich nackt und verkehrt an ohne den Kristallanhänger an seiner dünnen Kette, den Alex mir geschenkt hatte. Ich erinnerte mich an seine kalte Gleichgültigkeit, als Seb und ich in die Kathedrale gegangen waren, schlang die Arme um meine Knie und legte meine Wange darauf. Ich wünschte mir sehnlichst, dass ich einen Hinweis, nur einen kleinen Hinweis darauf hätte entdecken können, dass er immer noch etwas für mich empfand.


  »Ja, er empfindet immer noch das Gleiche für dich«, sagte Seb ruhig.


  Plötzliche Hoffnung ließ mein Herz schneller schlagen. Seb hatte den Blick auf den Schlafsack gesenkt. Als er merkte, dass ich ihn ansah, guckte er hoch und zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn beobachtet, als du nicht hingeschaut hast. Sein Gesichtsausdruck …« Er verzog den Mund. »Er liebt dich immer noch, ist aber einfach zu stur, um schon nachzugeben.«


  Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen. Stattdessen starrte ich Seb an und Furcht stieg in mir auf, wie eine dunkle, wirre Schlingpflanze. »Da ist doch noch etwas, oder?«, fragte ich. »Das, wovon du mir später erzählen wolltest, vorhin in der Kathedrale.«


  Seb stieß rau die Luft aus. Er lehnte sich an die Wellblechwand des Lagerhauses und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Seb?«, flüsterte ich.


  »Bitte, querida, glaub mir«, sagte er irgendwann. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich dir das nicht erzählen müsste.«


  25


  


  


  Sehr viel später lag ich auf dem Schlafsack und starrte zu den dunklen Schatten hinauf. Seb saß immer noch an der Wand. Der Kreis aus flackerndem Licht hatte sich enger um uns geschlossen, da die Kerzen allmählich herunterbrannten. Eine war bereits mit einem leisen Zischen verloschen.


  Nach wie vor konnte ich Alex nicht sehr deutlich spüren, wie sehr ich es auch wollte. Ich suchte weiter nach ihm und fühlte, dass er am Leben war, aber seine Gefühle erschlossen sich mir nicht. Seine Energie allerdings war da  seine warme, vertraute Energie, die ich so liebte  und ich ließ meine Gedanken sacht drüber hinweggleiten, während ich mich fragte, was er dachte und ob er wohl immer noch wütend auf mich war.


  Ich hoffte es, nach dem, was Seb mir erzählt hatte. Hoffte, dass er nicht über seine Wut auf mich hinwegkäme. Niemals.


  »Es tut mir leid«, wiederholte Seb ungefähr zum zehnten Mal. »Ganz ehrlich, ich wusste es nicht. Als du mich gefragt hast, war ich mir sicher, dass wir nicht …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Ist schon okay«, flüsterte ich. Ich konnte mir Alex Reaktion kaum ausmalen, wenn ich versucht hätte, unsere Beziehung deswegen zu beenden, weil Seb mir erzählt hatte, dass wir Menschen mit dem Angelburn-Syndrom infizierten  ich glaube, er hätte vielleicht versucht, Seb umzubringen.


  Obwohl alles zusammenpasse. Oh Gott, es passte alles zusammen  seine Migräne, seine Kopfschmerzen. Die immer ein paar Stunden, nachdem wir uns besonders nahe gekommen waren, am schlimmsten zu sein schienen. Kurz blitzte vor meinem inneren Auge das Bild auf, wie ich auf seinem Bett in seinen Armen lag und ich verschloss die Augen vor dem jähen Schmerz. Ich wischte mir mit dem Handballen über die Wange und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.


  »Der Angriff auf das Konzil ist das Allerwichtigste, für jeden von uns«, sagte ich. »Wenn wir nach Hause zurückgehen, dann darf ich Alex nicht mehr berühren  ich muss mich so weit wie möglich von ihm fernhalten. Wenn er während des Angriffs einen Migräne-Anfall bekommt …« Nicht auszudenken, der Gedanke war einfach zu schrecklich.


  Sebs Blick ruhte auf mir. »Und wenn er versucht, sich wieder mit dir zu versöhnen? Wie willst du begründen, dass du ihn nicht anfasst?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich leise. Alex hatte die Vorstellung, dass ich das Angelburn-Syndrom übertragen könnte, stets weit von sich gewiesen. Und ich wusste, dass er jetzt, unabhängig davon, was mit seiner Aura los war, nicht anfangen würde, daran zu glauben. Selbst wenn er seine Aura überprüfen und den Schaden mit eigenen Augen sehen würde, konnte ich ihn förmlich sagen hören, dass es keine Rolle spielte, dass wir nicht sicher sein konnten, dass ich der Grund dafür war.


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich. Aber eigentlich blieb nur eine einzige Option, oder? Auch wenn mein Gehirn davor zurückzuckte. »Hoffentlich … hoffentlich wird er immer noch sauer auf mich sein, dann ist das Ganze kein Thema mehr. Dann können wir uns weiterhin einfach aus dem Weg gehen.«


  Und nach dem Angriff  falls wir durch irgendein Wunder Erfolg haben sollten und es überhaupt ein »Hinterher« gab, über das man nachdenken musste , konnte ich nie wieder mit Alex zusammen sein. Ich betete nur darum, dass die Verletzungen, die ich ihm bereits zugefügt hatte, mit der Zeit verheilen würden und nicht von Dauer waren. Obwohl ich meine Jeansjacke anhatte, fror ich, während ich zu den Schatten hinaufstarrte. Was für eine Ironie! Gerade hatte ich Seb gesagt, dass aus uns nichts werden konnte, aber wenn unsere Berührungen Menschen schadeten, dann hatten wir beide niemanden auf der Welt außer uns. Im wahrsten Sinne des Wortes. Also würden wir möglichweise doch irgendwann zusammenkommen  vielleicht in ein paar Jahren, wenn dieser Schmerz ein wenig abgeklungen wäre  aber ich wusste, dass es nie so werden würde wie mit Alex. Nichts würde je so werden. In meinem ganzen Leben nicht.


  »Nein«, stieß Seb mit wilder Stimme hervor.


  Ich sah zu ihm hinüber. Er funkelte mich wütend an, die Hand auf seinem Oberschenkel war zu einer festen Faust geballt. »Du hast recht, es war ein Fehler«, sagte er. »Und wenn uns so etwas noch einmal passiert, dann bestimmt nicht, weil wir die einzigen beiden Halbengel sind. Sondern weil du mich liebst, und zwar so sehr, wie du jetzt Alex liebst. Sonst will ich dich nicht  da wäre ich schon lieber bis in alle Ewigkeit dein Bruder.«


  »Seb …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Oh Gott, jetzt hatte ich, zusätzlich zu allem anderen, auch noch Sebs Gefühle verletzt.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte er kurz. »Aber ich weiß, wie es zwischen uns sein könnte, Willow. Und mit weniger werde ich mich nicht zufriedengeben.«


  Ich atmete tief aus. »Hör mal, es tut mir leid. Das war nur ein blöder, zufälliger Gedanke, mehr nicht. Er war nicht mal für deine Ohren bestimmt.« Ich konnte es Seb nicht verübeln, dass er so dachte. Aber ich wusste, dass unter diesen Voraussetzungen zwischen uns nichts mehr passieren würde, selbst in hundert Jahren nicht. Ich legte mir beide Arme über die Augen, plötzlich fühlte ich mich unsagbar müde, wie zerschlagen von den letzten Tagen. »Könnten wir … nicht mehr darüber reden?«, bat ich mit leiser Stimme.


  Ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie er kühl mit den Schultern zuckte. »Wenn du nicht willst, sprechen wir nie wieder darüber.«


  Ich antwortete nicht. Falls Seb immer noch gekränkt war, konnte ich momentan nicht damit umgehen.


  Lange Zeit sprachen wir nicht. Eine weitere Kerze verlosch und vertiefte die Düsternis rund um uns herum, was grausig symbolisch wirkte. Ich konnte meinen Engel in mir spüren und auf einmal durchzuckte mich ein derart heftiger Hass auf sie, dass es mir den Magen umdrehte. Wie sollte ich mir jemals verzeihen, Alex verletzt zu haben? Wie sollte ich durchs Leben gehen, in dem Wissen, dass meine Berührung jedem schadete, dem ich zu nahe kam?


  Jedem. Mir kam ein Gedanke, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich bekam fast keine Luft mehr. Keuchend setzte ich mich auf. Nein. Nein.


  »Willow?« Mit einem Satz verließ Seb seinen Platz an der Wand. Der Schlafsack raschelte leise, als er sich neben mich kniete.


  »Mom«, wisperte ich. »Seb, was wenn … was, wenn ich ihr Angelburn-Syndrom jahrelang verschlimmert habe?« Ich vergrub das Gesicht in den Händen, als ich anfing zu zittern. Ich sah sie vor mir, in ihrem Sessel, ihr verträumtes Lächeln. Und all die Stunden, die ich neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten, ihren Arm gestreichelt hatte. Jede einzelne Erinnerung war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich konnte nicht leben damit, ich konnte es einfach nicht  wenn es stimmte, dann wollte ich überhaupt nicht mehr leben.


  »Stopp, querida, stopp …« Ich merkte, wie Seb mich in den Arm nehmen wollte.


  Doch das, was geschehen war, machte es mir im Moment unmöglich, Seb zu berühren  obgleich er der einzige Mensch war, den ich berühren konnte. Ich entzog mich ihm. »Nicht! Ich kann nicht … du darfst mich nicht mehr in den Arm nehmen …«


  »Willow!« Er legte die Hände um mein Gesicht und zwang mich sanft, ihn anzusehen. Seine Miene war verzweifelt. »Hör mir zu! Heute Nacht ist nicht passiert  ich bin immer noch dein Bruder. Bitte, lass mich dir helfen!«


  Ich schlang die Arme um mich und kämpfte mit aller Kraft darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Mir kann nichts mehr helfen«, brachte ich schließlich über die Lippen. Meine Stimme klang leblos, tot. »Nichts, nie wieder.«


  Ich spürte Sebs Mitgefühl. Es war so liebevoll, dass irgendetwas in mir nachgab. Wieder legte er die Arme um mich, als ich anfing zu weinen und zog mich an seine Brust. Diesmal hatte ich nicht die Kraft, mich gegen ihn zu wehren  und wollte es auch nicht mehr. Ich ließ zu, dass er mich hielt, und weinte an seiner warmen Schulter, während Schatten über die Wand neben uns huschten.


  Irgendwann muss ich in einen erschöpften Schlaf gefallen sein. Als ich später wieder erwachte, lagen Seb und ich beide auf dem Boden. Meine Augen fühlten sich wund und geschwollen an. Das Weinen hatte nicht geholfen  mir brummte der Kopf vor lauter Gedanken, die zu sehr schmerzten, um sich länger mit ihnen zu beschäftigen. Mittlerweile brannte nur noch eine Kerze, deren Flamme leise knisternd matt vor sich hin flackerte.


  Seb hielt mich immer noch fest. Er war ebenfalls eingeschlafen. Ich starrte in dem trüben Licht auf sein schlafendes Gesicht, auf den Mund, den ich so leidenschaftlich geküsst hatte, und schweren Herzens wurde mir klar, dass er sich geirrt hatte. Heute Nacht war passiert. Und deswegen hatte die mir liebste und teuerste Freundschaft meines Lebens einen Riss bekommen. Seb würde nie wieder mein Bruder sein können.


  Jetzt hatte ich nicht nur den Jungen, den ich liebte, verloren, sondern auch noch meinen besten Freund.


  Am nächsten Morgen, als Seb und ich von der Metrostation nach Hause gingen, konnte ich hören, wie überall mit hellem Geklimper das Glas zusammengefegt wurde. Ladenbesitzer klebten Pappe vor kaputte Fenster, hier und da standen ausgebrannte Autos herum wie sonderbare Skulpturen. Aber kauflustige Passanten schlenderten wie üblich über die Bürgersteige und auf der Straße rauschten Autos und Taxis vorbei. Das Leben in Mexico City war bereits dabei, zur Normalität zurückzukehren oder zumindest zu dem, was hier im Schatten der Zweiten Welle dafür durchging.


  Obwohl Seb und ich versuchten, genauso miteinander zu reden wie sonst auch, hing, seit wir morgens aufgewacht waren, das Unbehagen zwischen uns wie ein dichter Nebel. Als wir die Straße erreichten, in der das Haus lag, blieb Seb unvermittelt stehen und legte mir die Hand auf den Arm. »Willow, bitte … können wir nicht einfach vergessen, was passiert ist und wieder so sein wie vorher?« Seine braunen Augen waren wie tiefe Brunnen voller Sorge. »Wir haben uns geküsst, das war alles. Daran, was wir uns bedeuten, muss das nichts ändern, es sei denn, wir lassen es zu.«


  Ich fröstelte und mied seinen Blick. Alles, woran ich denken konnte, war Alex. Ich hasste meine Hände, die meine Ellenbogen umklammerten, weil ich wusste, dass sie ihn verletzt hatten. Außer dass es nicht nur meine Hände waren, oder? Nein, ich war es, alles an mir, als sickerte ein tödliches Gift durch meine Adern. Jedes Mal wenn ich Alex Körper gestreichelt, jedes Mal wenn ich ihn geküsst hatte, hatte ich ihm geschadet.


  »Ich werde es versuchen«, sagte ich zuletzt.


  »Querida «


  »Nicht …« Ich sprach nicht weiter und verschloss die Augen ganz fest vor dem plötzlichen Schmerz, der mir das Herz abschnürte. »Nenn mich nicht so«, sagte ich.


  »In Ordnung«, sagte Seb weich. Und ich wusste, dass er es diesmal ernst meinte und dass das unbefangene Geplänkel zwischen uns unwiederbringlich verschwunden war. Und obgleich ich mich zehnmal schlechter fühlte als zuvor, kam es mir auf eine absonderliche Art und Weise so vor, als hätte ich es nicht anders verdient.


  Seb seufzte und rammte die Hände in die Hosentaschen, während wir uns wieder in Bewegung setzten. »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte er müde. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne  du hättest ihn doch nie im Leben angefasst, wenn es dir klar gewesen wäre.«


  Selbst jetzt konnte er meine Gedanken mühelos lesen. Na und?, wollte ich sagen. Trotzdem habe ich dem Jungen, den ich über alles liebe, weiß Gott was für einen Schaden zugefügt. Ich machte mir nicht die Mühe, die Worte laut auszusprechen. Und was Mom anging, darüber konnte ich nun schon gar nicht nachdenken. Es … ich konnte einfach nicht.


  Wir näherten uns dem Haus, es sah so verlassen aus wie immer. Draußen zögerte ich kurz, während mir die kühle Mexico-City-Brise durch die Haare fuhr. Ich hatte den Ordner wieder in meine Jacke eingeknöpft und als ich meine Brust berührte, spürte ich seine Pappkanten. Ich wollte Alex so dringend sehen und zugleich fürchtete ich mich davor wie vor nichts sonst auf der ganzen weiten Welt.


  Bitte, sei immer noch wütend auf mich, dachte ich. Bitte -das macht es für uns beide so viel einfacher. Der Gedanke daran, was ich andernfalls tun musste, war schier unerträglich.


  »Seb, hilfst du mir, wenn es nötig wird?«, fragte ich irgendwann mit schwacher Stimme.


  »Ja, ich helfe dir.« Aber er machte ein bekümmertes Gesicht. Ich spürte, dass er das Ganze beinahe ebenso verabscheute wie ich.


  Als wir hereinkamen, saß Kara am Küchentisch. Sie hatte den Kopf schwer auf eine Hand gestützt, vor ihr stand eine unberührte Kaffeetasse. Mit einem Ruck hob sie das Kinn, als sie uns sah und riss ihre braunen Augen auf.


  »Hi«, sagte ich. »Wir, ahm … hatten etwas Ärger.« Da ich an die Explosionen dachte, die die Kathedrale erschüttert hatten -an die Schreie, die Leichen  klang meine Stimme dünn und unwirklich.


  Kara schüttelte langsam den Kopf. Immer noch starrte sie uns an. »Oh mein Gott, du bist wirklich okay«, murmelte sie. Zu meiner Überraschung verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Ich kenne jemanden, der sich wahnsinnig freuen wird, dich zu sehen!« Sie sprang auf, ihr Stuhl schlitterte über den Boden. »Alex!«, brüllte sie in die Richtung des Jungenschlafsaals. »Alex, Willow ist hier!«


  Ich war von Furcht und Sehnsucht erfüllt. Ich schluckte, holte den Aktenordner unter meiner Jacke hervor und legte ihn auf den Küchentisch. Obwohl Seb ein Stück weit von mir entfernt stand, konnte ich seine Anteilnahme spüren. Kara drehte sich mit einem erleichterten Grinsen zu mir um. »Er war die ganze Nacht unterwegs und hat nach dir gesucht. Er ist erst seit einer Stunde wieder da. Ich habe mir noch nie solche Sorgen um ihn gemacht, noch nicht einmal nach Jakes Tod. Er war sicher, dass du umgekommen bist «


  »Willow!« Alex stürzte in die Küche. Sein schönes Gesicht war mit blauen Flecken und Verbrennungen übersät, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe  und seine Aura war genauso, wie Seb sie mir beschrieben hatte. Kurz erhaschte ich einen herzzerreißenden Blick auf trübe Blau- und Goldtöne, und dann hatte Alex mich auch schon in seine Arme gerissen, bevor ich ihn aufhalten konnte. »Oh Gott, du lebst …« Ich konnte fühlen, wie er zitterte, während er mich festhielt, und einen hilflosen Moment lang konnte ich nicht verhindern, dass ich seine Umarmung erwiderte. Ich schmiegte meinen Kopf ganz fest an seinen warmen Hals und seine harte, starke Schulter. Alex.


  »Willow, es tut mir leid, so leid …« Er vergrub seine Finger in meinen Haaren, während er meine Wangen küsste, meine Augen, meinen Mund. »Ich bin so ein Idiot gewesen. Bitte, bitte, verzeih mir.«


  Kara hatte sich taktvoll verkrümelt, aber Seb stand immer noch mit ausdruckslosem Gesicht in der Nähe des Tisches. Und zu meiner größten Bestürzung wusste ich, dass ich ihn brauchte, um der Sache die nötige Glaubwürdigkeit zu verleihen.


  Ich mobilisierte meine letzten Reserven, um mich von Alex zu lösen. »Nicht, ahm … lass das, bitte«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.


  Er erstarrte, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Ich sah, wie er schluckte. »Willow, ich … ich weiß, ich habe mich aufgeführt wie ein mieser Kontrollfreak. Du hast jedes Recht, immer noch sauer auf mich zu sein  wenn du mir niemals vergeben würdest, geschähe mir das recht. Aber …« Mit einem plötzlichen Stirnrunzeln warf er Seb einen Blick zu und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Komm, wir gehen irgendwohin, wo wir ungestört reden können « Er brach ab, als ich seine Berührung abschüttelte.


  »Nein, nicht. Ich meine … danke, aber das bringt doch nichts.«


  »Bringt nichts?«, echote er und starrte mich an.


  Ich versuchte, meine Stimme normal klingen zu lassen, so als würde nicht gerade alles in mir sterben. »Nein«, sagte ich. »Alex, es tut mir wirklich leid, aber …«


  Er schaute von mir zu Seb und seine Augen wurden groß. »Nein«, flüsterte er. »Nein, unmöglich.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich wieder. »Es ist einfach passiert.« Und weil ja tatsächlich etwas passiert war, errötete ich schuldbewusst. Ich machte es mir zunutze und sprach schnell weiter, bevor ich schwach werden konnte. »Letzte Nacht haben wir uns versteckt, und … irgendwie haben wir angefangen, uns zu küssen. Und dann hat eins zum anderen geführt, und …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen, ich konnte ihn nicht beenden. Der starre Ausdruck auf Alex Gesicht  der fassungslose Schmerz, der qualvolle Unglaube  brachte mich um.


  »Hat eins zum anderen geführt«, wiederholte er.


  »Ja«, brachte ich mühsam heraus. »Du bedeutest mir immer noch etwas, aber … gegen das, was ich für ihn empfinde, bin ich einfach machtlos. Tut mir leid.«


  Langsam, wie ein betäubtes Tier, schüttelte er den Kopf. »Was soll das heißen? Willst du mir sagen, dass du und er …« Er bewegte sich fast schneller, als ich gucken konnte. Aber auf einmal hatte er Seb so heftig gegen die Wand geschleudert, dass der Aufprall in der Küche widerhallte. Er spie ihm etwas auf Spanisch ins Gesicht, die Muskeln an seinen Armen waren hart wie Felsen. Seb rührte sich nicht vom Fleck, versuchte nicht, sich zu verteidigen.


  »Alex, nein!« Vergeblich zog ich ihn am Arm. »Bitte, hör auf damit! Ich kann nichts für meine Gefühle, so ist es nun mal!«


  Er und Seb waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Alex Kiefer waren fest zusammengepresst, während er Seb fixierte. Endlich versetzte er ihm einen Stoß und ließ ihn los.


  »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte er. »Während ich die ganze Nacht lang die Straßen nach dir abgeklappert habe, in denen sich Leute gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben, und vor lauter Sorge, dass ich irgendwo deine Leiche finden könnte, schier verrückt geworden bin … haben du und Seb …« Er brach ab, als ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Schwer atmend wandte er sich ab und zerwühlte sich die Haare. Als er weitersprach, klangen seine Worte flach, leblos. »Okay, ich habs kapiert. Gut zu wissen. Herzlichen Dank, dass ihr hergekommen seid, um mir mitzuteilen, was für ein Trottel ich gewesen bin.«


  »Alex …« Ich war den Tränen nahe. Seb musste gespürt haben, dass ich schwach wurde. Er legte von hinten die Arme um mich und zog mich an seine Brust. Ich lehnte mich an ihn und legte meine Arme über seine, um zu verbergen, dass ich zitterte.


  »Ist schon gut, chiquita«, sagte er und küsste meinen Kopf. »Sorry, Mann«, fügte er an Alex gewandt hinzu. »So was passiert eben, weißt du.«


  Chiquita. Das spanische Wort für »Babe«, Alex Kosename für mich. Er erstarrte, seine Nasenflügel blähten sich, sodass ich eine Sekunde lang glaubte, er würde Seb einen Fausthieb verpassen, obwohl ich direkt vor ihm stand. »Nein«, fauchte er plötzlich. »Nein, ich werde nicht hier stehen und …«


  Er packte mich an den Schultern und riss mich von Seb weg. Seine Hände schlossen sich fest um meine Arme. »Schau mir in die Augen, Willow«, forderte er. »Schau mir in die Augen und sag mir, dass du mich nicht ebenso sehr liebst, wie ich dich. Ich glaube es nicht … Es ist mir schnurzpiepegal, was du mit ihm gemacht hast, ich glaub es einfach nicht …«


  Ich liebte ihn dermaßen, dass er es in meinem Gesicht erkennen musste. Selbst durch meine Kleidung hindurch musste er spüren, wie meine Liebe zu ihm in mir loderte. In einer Sekunde würde ich mit der Wahrheit herausplatzen. Dann würde Alex mit mir diskutieren, würde mir sagen, dass seine krank aussehende Aura nicht das Geringste mit mir zu tun hätte -dass seine Migräneanfälle lediglich Zufall waren. Ein zweites Mal würde ich ihm nicht widerstehen können. Ich würde mich einfach für den Rest meines Lebens in seinen Armen verkriechen, so wie ich es jetzt jeden Moment tun würde.


  Und dann wären wir alle, und die ganze Welt, vielleicht verloren.


  Irgendwie, ganz tief in mir drinnen, fand ich die Kraft, Worte auszusprechen, derentwegen er mich für immer hassen würde. »Es stimmt aber«, sagte ich. »Ich habe es dir nie erzählt, aber in meinem Traum vom Konzil kam Seb auch vor. Ich habe von ihm geträumt, noch bevor ich ihn überhaupt getroffen habe. Deshalb wollte ich hierherkommen.«


  Langsam nahm Alex die Hände von meinen Schultern. »Was?«


  »Ich habe von ihm geträumt«, sagte ich ungerührt. »So haben wir uns gefunden, mithilfe meines Shirts konnte er meinen Traum sehen. Und in meinem Traum wollte ich dich zwar nicht verlassen, aber ich war mir darüber im Klaren, dass ich nie wieder ohne Seb sein wollte. Dass … er derjenige war, den ich wirklich liebte.« Außer den entscheidendsten Worten von allen, entsprach alles, was ich sagte, der Wahrheit  und ich wusste, dass Alex das meiner Stimme anhörte. Er starrte mich wortlos an.


  Mein Hals war rau wie ein Reibeisen. »Du bedeutest mir etwas«, sagte ich erneut. »Ich werde nichts, was zwischen uns war, bereuen. Aber Seb und ich sind beide Halbengel, und … dagegen komme ich einfach nicht an.«


  Seb legte einen Arm um mich. »Sorry, Mann«, wiederholte er achselzuckend. »Sie wollte dir nicht wehtun, aber wahrscheinlich ist es einfach Schicksal, weißt du?« Und obwohl ich merkte, wie wenig Gefallen er daran fand, hasste ich ihn kurz dafür, dass er seine Rolle so überzeugend spielte.


  Alex Miene war wie ein Tiefschlag für mich. Um mich davon abzuhalten, die Arme um ihn zu schlingen und alles zurückzunehmen, griff ich nach Sebs Hand und drückte sie, so fest ich konnte. »Wir … haben die Informationen über den Besuch des Konzils gefunden«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Sie sind in dem Ordner da.« Ich deutete mit dem Kopf auf den Tisch.


  Alex sah gar nicht hin. Er hob eine Hand vors Gesicht und massierte sich die Schläfen. »Raus hier, verschwindet«, sagte er.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Aber was ist mit dem Konzil? Wir wollen immer noch helfen, du wirst jeden brauchen, den du kriegen kannst …«


  Alex ließ die Hand sinken, und angesichts des blanken Hasses in seinen Augen krampfte sich mein Herz zusammen. »Das soll wohl ein Witz sein«, zischte er. »Glaubst du allen Ernstes, ihr könnt hierbleiben und weiterhin zum Team gehören? Dann sperr mal deine Ohren auf: Das Team vertraut euch nicht, keinem von euch. Und weißt du was? Ich auch nicht. Verschwindet einfach  packt eure Sachen und schert euch zum Teufel. Ich will dich nie wieder sehen, Willow!« Sein Blick fiel auf Seb. »Und wenn du mir jemals wieder unter die Augen kommst, bei Gott, dann bring ich dich um.«


  Damit drehte er sich um und verließ den Raum. Ich stand da wie gelähmt und konnte den Blick nicht von ihm lösen. Seine dunklen Haare, die festen Konturen seiner Schultern. Die Art, wie er sich bewegte. Alex. Alex.


  Seb schüttelte mich kurz. »Reiß dich zusammen«, befahl er und ließ mich los. »Ich hole unsere Sachen.«


  Ich war völlig vor den Kopf geschlagen. Das hatte ich nicht erwartet. »Aber Seb, wir können doch nicht wirklich gehen«, sagte ich ganz leise. »Was ist mit dem Angriff?«


  »Wir haben sämtliche Informationen gesehen«, sagte er. »Wir können immer noch dorthin kommen und ihnen helfen. Aber fürs Erste …« Er verzog grimmig den Mund, als er in die Richtung blickte, in die Alex verschwunden war. »Ich glaube, er meint, was er sagt.«


  Meine Ohren dröhnten. »Okay«, sagte ich nach einer Pause. »Ich hole mein Zeug selbst.«


  Der Mädchenschlafraum war leer, was eine Erleichterung war. Ich zog Liz Sachen und Sandalen aus und ließ sie ordentlich gefaltet auf ihrem Bett zurück  wahrscheinlich würde sie sie verbrennen oder so, wenn sie erst mal gehört hätte, was passiert war  und schlüpfte in eine Jeans, ein T-Shirt und mein Sweatshirt mit Kapuze. Meine lila Turnschuhe. Ich dachte daran, wie ich sie mit Alex zusammen gekauft hatte. Wie er gegrinst und gesagt hatte: Das ist so eine Mädchensache, oder?


  Nein, nicht daran denken.


  Ich besaß keine Tasche mehr, aber im Schrank fand sich eine Plastikreisetasche, die so aussah, als hätte sie schon seit einer halben Ewigkeit dort herumgelegen. Ich stopfte meine restlichen Habseligkeiten hinein. Ganz unten in einer meiner Schubladen lag die Halskette mit dem Kristallanhänger, die Alex mir geschenkt hatte. Ich zögerte, bevor ich sie schließlich herausnahm und in meine Hosentasche gleiten ließ. Die Kette fühlte sich kalt an.


  Als ich in die Küche zurückkam, wartete Seb auf mich. Er trug Jeans und sein langärmeliges graues Shirt, über seiner Schulter hing sein Rucksack. Mir war deutlich bewusst, wie still es im Haus war. Irgendwie war mir klar, dass alle Bescheid wussten  ich konnte förmlich spüren, wie sie im Fernsehraum zusammenhockten und sich leise flüsternd unterhielten. Alex war in seinem Zimmer, wie ich mühelos feststellen konnte. Und er dachte, dass Seb der war, den ich liebte. Dass wir beide … Ich schluckte und konnte den Gedanken kaum zu Ende führen.


  Auf einmal wollte ich nur noch raus aus dem Haus, und zwar allein. Ich wollte mit niemandem mehr zusammen sein müssen, noch nicht einmal mit Seb. Nein, ganz besonders nicht mit Seb. Bei der Vorstellung, jetzt mit ihm allein zu sein, in dem Wissen, was Alex glaubte  und in dem Wissen, dass unser Kuss das Körnchen Wahrheit an der ganzen Sache war  wand ich mich innerlich vor Verlegenheit.


  Der Gedanke verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war. Aber Seb hatte ihn mitbekommen und versteifte sich.


  Sein Kummer versetzte mir einen Stich. Als Antwort auf meinen unausgesprochenen Einfall sagte er ruhig: »Ich überlasse dich nicht einfach deinem Schicksal. Selbst ohne die Engel wäre el DF gefährlich für ein weißes Mädchen, das kein Wort Spanisch spricht. Wenn das alles hier erst mal vorbei ist, gehe ich, wenn es das ist, was du willst  und du musst mich nie wiedersehen. Aber in dieser Stadt lasse ich dich nicht allein.«


  Mir war kalt, und ich fühlte mich nicht mehr wie ich selbst. »Okay, du hast recht«, sagte ich mit teilnahmsloser Stimme. »Und es ist nicht so, dass ich dich nie wiedersehen will. Momentan … ist nur alles so kompliziert.«


  »Was dich und Alex angeht, ja. In unserem Fall ist es nur so kompliziert, wie du es machst«, sagte Seb barsch. Er nahm mir die Reisetasche ab und stopfte sie mit Müh und Not in seinen Rucksack, der sich ausbeulte, als er den Reißverschluss zuzog. Mit ausdrucksloser Miene schwang er sich die Tasche wieder über die Schulter. »Bist du so weit?«


  Fast hätte ich gefragt, wo wir hingingen, aber dann merkte ich, dass es mich eigentlich nicht wirklich interessierte. Langsam griff ich in meine Hosentasche und zog die Halskette heraus. Ich schloss meine Finger darum, spürte, wie sich der geschliffene Anhänger in meine Handfläche bohrte, und dachte an den Ausdruck in Alex Augen, als er sie mir geschenkt hatte. Dann legte ich sie auf den Küchentisch neben den Ordner. Der tränenförmige Kristall rollte ein wenig hin und her, funkelnd wie ein Diamant.


  »Ja, ich bin so weit«, sagte ich leise.
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  Irgendwie ging auch dieser Tag vorbei  obwohl Alex nicht genau wusste, wie. Nachdem Willow und Seb weg waren, ging er die Pläne auf dem USB-Stick nochmals in allen Einzelheiten durch. Er hielt mit dem Team ein Schießtraining ab, aß ein Abendessen, das wie Sägemehl schmeckte. Der gezwungenen Unterhaltung und den besorgten Seitenblicken nach zu urteilen wussten alle, dass Willow die Nacht mit Seb verbracht hatte, während er wie ein Volltrottel sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, als er die Straßen, in denen die Krawalle tobten, nach ihr abgesucht hatte. Er nahm an, dass Kara es ihnen erzählt hatte. Er war auf dem Weg zu seinem Zimmer mit ihr zusammengestoßen und hatte ihr berichtet, was passiert war. Ihr schockierter Gesichtsausdruck hatte ihn beinahe gefreut. »Oh Alex«, hatte sie geflüstert. »Es tut mir so leid …«


  »Tja, das muss es nicht«, hatte er gesagt. »So bin ich besser dran.«


  Die Muskeln ihrer schlanken Arme waren angespannt. Sie war fuchsteufelswütend. »Gott, ich fass es nicht! Und ich habe dagesessen und sie angelächelt! Na warte, ich «


  »Nein, lass sie gehen«; war er ihr ins Wort gefallen. »Ich will einfach nur, dass sie verschwinden, okay? Das reicht mir.«


  Und so hatten sie ohne Zwischenfälle das Feld geräumt, obwohl Willows Kette auf dem Küchentisch zusätzlich Salz in Alex Wunden gestreut hatte, als er sie später fand. Kara war dabei gewesen und hatte sofort seinen Blick gesucht. »Alex …«, hatte sie angesetzt.


  »Vergiss es!« Er hatte die Halskette mit dem schimmernden Anhänger genommen  der Anhänger, der ihn so sehr an Willows Engel erinnert hatte, wenn ihre Flügel in der Sonne funkelten  und ihn grob in seine Tasche gestopft, wobei er sich fragte, warum er ihn eigentlich nicht gleich in den Müll schmiss.


  »Okay«, sagte er. »Lass uns die Pläne durchgehen.«


  Und für ein paar Stunden war es ihm tatsächlich geglückt, darüber alles zu vergessen, trotz des ungläubigen Stimmchens in seinem Inneren, das immer noch vor sich hin blökte: Ich glaube es nicht. Willow würde so was nicht tun. Nie und nimmer. Wann immer er es hörte, trampelte er im Geist so lange auf der Stimme herum, bis sie verstummte. Denn alles, was er sehen konnte, war Willow in ihrem kurzen schwarzen Rock, die Sebs Hand nahm.


  Er hörte den gelassenen Tonfall in ihrer Stimme, als sie ihm beiläufig mitteilte, dass sie es bislang zwar ganz vergessen hatte zu erwähnen, aber dass Seb von Anfang an Teil ihres Traums gewesen war. Und er selbst offensichtlich nur der Chauffeur, der sie nach Mexico City hatte kutschieren sollen. Mein Gott, kein Wunder, dass sie so begeistert ausgesehen hatte, als sie Seb zum ersten Mal begegnet war und ihre großen grünen Augen vor Verwunderung geleuchtet hatten. Von diesem Moment an hatte sie wahrscheinlich nur noch darüber nachgedacht, wie schnell sie Alex loswerden konnte, jetzt, wo sie einen anderen Halbengel gefunden hatte.


  Der Gedanke kam ihm später, nachts in seinem Zimmer. Nur knapp konnte er sich davon abhalten, auf die Wand einzudreschen. Er konnte hier nicht einfach so rumsitzen, er würde noch wahnsinnig werden. Daraufhin zog er eine Jogginghose an, zerrte sich ein T-Shirt über und verließ den Raum. Sam, Wesley und Brian spielten im Schlafsaal Karten. Sie blickten auf, als er vorbeikam. Wesleys Arm lag in einer improvisierten Schlinge, sein Zustand hatte sich seit dem Vortag nicht wesentlich gebessert.


  »Hey Kumpel, alles okay?«, erkundigte Sam sich beiläufig.


  »Ja, super«, erwiderte Alex schroff. Er öffnete den Schrank, in dem die Handtücher aufbewahrt wurden, und schnappte sich eins.


  »Gehst du trainieren? Soll ich mitkommen?«


  »Nein danke.«


  Unten im Fitnessraum reagierte er sich beinahe eine Stunde lang wütend an den Maschinen ab. Danach rannte er mehrere Kilometer auf dem Laufband, bis ihm der Schweiß herunterlief und seine Muskeln sich schlapp anfühlten. Endlich kam er keuchend zum Ende. Er hatte während des Laufens sein T-Shirt ausgezogen und jetzt benutzte er es, um sich die Stirn und den Oberkörper abzuwischen. Das Haus war still, er wusste, dass es bereits nach Mitternacht sein musste.


  Sein fieberhaftes Training hatte nicht viel gebracht. Es hatte ihn noch nicht einmal vergessen lassen, dass dies die Nacht war, in der er Willow ins Hotel hatte einladen wollen, um ihnen endlich die heiß ersehnte Ungestörtheit zu verschaffen. Er hatte sogar Blumen für das Zimmer gekauft und Pralinen, die jetzt das Zimmermädchen oder sonst wer essen würde. Er hatte gewollt, dass es etwas unglaublich Besonderes sein würde, für sie beide, aber hauptsächlich für Willow.


  Und stattdessen war sie mit Seb zusammen gewesen.


  Oh Gott, denk nicht darüber nach! Er knüllte sein T-Shirt zusammen und schleuderte es quer durch den Raum. Ruhelos ging er nach oben ins Fernsehzimmer, wo er sich auf das Sofa setzte, Brendans Laptop aufklappte und ein weiteres Mal die Pläne studierte.


  Seine Erleichterung, nachdem er sie das erste Mal durchgesehen hatte, war beinahe unbeschreiblich gewesen. Genau das hatten sie gebraucht: einen Insider, der sie als Gäste einschleuste.


  Möglicherweise würde der Angriff jetzt tatsächlich gelingen -Charmeine, der abtrünnige Engel, hatte sämtliche Einzelheiten bedacht. Jegliche Zweifel, die er bezüglich der Echtheit der Informationen gehegt haben mochte, hatten sich in Luft aufgelöstes er sich die Anmerkungen durchgelesen hatte. Charmeine wollte den Tod des Konzils ebenso sehr wie sie. Die VIP-Pässe ermöglichten es ihnen, ohne aufgehalten zu werden, schnurstracks durch den Haupteingang zu marschieren. Des Weiteren gab es Grundrisse vom VIP-Bereich, einen Zeitplan für die Nachmittagsveranstaltungen und Notizen, in denen darauf hingewiesen wurde, wann und wo die Privataudienzen stattfinden würden. Und was das Beste war, das Team hatte jetzt eine eigene Privataudienz beim Konzil.


  Die erste Privataudienz wird für die »Universität von Mexico City« abgehalten. Das seid ihr, stand in einer Notiz. Denkt an möglichst nichtssagende Dinge und wartet, bis sie das Wort ergreifen, bevor ihr das Feuer eröffnet, damit ihr sie überrumpeln könnt. Ihr dürft nicht zögern. Die Zwölf verfügen über extrem starke hellsichtige Fähigkeiten, selbst wenn wir nicht wissen, ob sie auch bei Menschen funktionieren. Es kommt entscheidend darauf an, dass ihr sie umgehend erledigt. Lasst sie niemals die Oberhand gewinnen  denn ansonsten wird euer Team ohne viel Federlesens hingerichtet werden und die Menschheit ist verloren.


  Alex tippte sich während des Lesens mit dem Daumen an die Lippe und runzelte leicht die Stirn, als er sich die Szene ausmalte. Falls Wesleys Arm bis dahin nicht geheilt wäre, stünden sie zu sechst gegen die Zwölf. Das Schießtraining, das sie früher am Tag absolviert hatten, war auf ein solches Szenario ausgerichtet gewesen: sie hatten alle in einer Reihe gestanden und jeder hatte sich auf seine zwei Zielobjekte konzentriert. Das Team war mittlerweile erfahren genug, sodass diese kleine Abwandlung sie nicht aus dem Tritt brachte. Alle hatten eine Trefferquote von über neunzig Prozent erreicht, als er das Training irgendwann abgebrochen hatte. Trotzdem war zu hoffen, dass Wesley bis dahin wieder in Ordnung käme  sie konnten einen Mann, der hinter ihnen aufräumte, indem er sich ein wenig abseits hielt und alle Engel erschoss, die die anderen möglicherweise verfehlt hatten, gut gebrauchen. Falls Wesley nicht rechtzeitig wieder fit wäre, würde Alex die Rolle übernehmen müssen. Seine eigenen zwei Engel zügig erledigen und sich dann die anderen vorknöpfen.


  Er hatte vorhin auch die Papiere, die Willow ihm gegeben hatte, mitgebracht. Jetzt beugte er sich über den Sofatisch und schlug den Ordner noch einmal auf. Weder er noch Kara konnten Spanisch auch nur annähernd so gut lesen, wie sie es sprachen. Aber er konnte doch genug entziffern, um festzustellen, dass sich die meisten Informationen mit denen auf dem USB-Stick deckten. Die einzige Unstimmigkeit betraf einen der Flure.


  In der Computer-Datei stand, dass sie diese Route zur Flucht nutzen sollten, um schnell zu den Fahrstühlen zu kommen -im Aktenordner stand, dass dort gerade Renovierungsarbeiten durchgeführt wurden und die Tür an diesem Ende nicht zugänglich war. Die Computerdatei war allerdings eindeutig auf dem neueren Stand, also mussten die Arbeiten wohl mittlerweile abgeschlossen sein.


  Als Alex wieder auf den Laptop schaute, fiel ihm ein, was Sophie über eine Art Vorschlag für ihn gesagt hatte. Im Hauptmenü fand er eine Datei, die ihm bis dahin nicht aufgefallen war: Nevada.


  Er öffnete sie und entdeckte Pläne, die ein unterirdisches Wüstencamp zeigten  eine riesige weitverzweigte Bunkeranlage, gepflegt und modern. Während des Lesens erfuhr er, dass es für irgendeine Art von militärischer Ausbildung genutzt worden war und jetzt der CIA gehörte, die anscheinend überlegt hatten, das Camp seines Vaters dorthin zu verlegen.


  Es ist komplett ausgestattet mit Survival-Ausrüstung und Waffen -mit zusätzlichen 3D-Trainingsprogrammen wäre es ein perfektes Hauptquartier für die AKs, hieß es in einem Kommentar von Sophie. Die Anlage war selbst damals, als die Operation Angel noch lief, nicht allgemein bekannt. Ich bin mir verhältnismäßig sicher, dass mittlerweile nur noch ich diese Informationen sowie die beigefügten Zugangscodes kenne.


  Verhältnismäßig sicher  na toll. Ich habe bereits ein Hauptquartier, dachte Alex und schob den Laptop zur Seite. Außerdem würden sie nur dann einen Ort brauchen, von dem aus sie agieren konnten, wenn es ihnen nicht gelang, das Konzil zu töten  und in dem Fall war die Wahrscheinlichkeit, dass die AKs hinterher überhaupt noch existieren würden, ziemlich gering.


  Er könnte in wenigen Tagen sterben.


  Alex ließ sich in das Sofa zurücksinken und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Als Engeljäger aufzuwachsen bedeutete, dass er insgeheim stets damit gerechnet hatte, jung zu sterben  und er hätte auch gar nichts dagegen, wenn sein Tod die Welt von den Engeln befreite. Während der letzten Monate mit Willow hatte er zum ersten und einzigen Mal mehr vom Leben verlangt. Damals hatte der Wunsch nach einem gemeinsamen Leben mit ihr  ihr Lächeln zu sehen, wenn sie morgens neben ihm erwachte, sie lachen zu hören  seinen Kampf gegen die Engel mehr beflügelt als je zuvor. Sogar jetzt liebte er sie so sehr, dass er in erster Linie glücklich darüber war, dass sie beim Angriff auf das Konzil nicht dabei sein würde. Dass sie, ganz gleich was geschähe, wenigstens in Sicherheit war.


  Und das, obwohl sie just in dieser Sekunde mit Seb zusammen war. Er war echt ein Trottel! Er kniff die Augen zusammen, um sich vor dem scharfen Schmerz zu schützen, der ihn durchfuhr.


  »Hey«, flüsterte eine leise Stimme. Das Kissen sank ein, als jemand sich neben ihn setzte.


  Er riss die Augen auf. Es war Kara, in Shorts und T-Shirt, die sie zum Schlafen trug. »Ich bin in die Küche gekommen und habe das Licht gesehen«, erklärte sie und schlug die langen Beine unter. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Alles prima.« Er blieb, wo er war, und machte sich nicht die Mühe, sich aufrecht hinzusetzen. Dunkel bemerkte er, dass es kalt im Haus geworden war und die kühle Luft auf seiner bloßen Brust prickelte. »Könnte nicht besser sein.«


  Kara schwieg eine Weile. Ohne Make-up wirkten ihre dramatischen Gesichtszüge weicher, verletzlicher. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte sie schließlich. »Wirklich, Alex. Ich habe es dir nie erzählt, aber erinnerst du dich an David?«


  Zuerst wusste Alex nicht, wen sie meinte. Das Camp in New Mexico hatte über die Jahre Hunderte von potenziellen Engeljägern beherbergt. Viele von ihnen hatten nicht das Zeug dazu gehabt und waren irgendwann wieder hinauseskortiert worden  ohne je zu erfahren, wo genau das Camp eigentlich lag, für den Fall, dass sie sich später mit dem Angelburn-Syndrom infizierten und versuchten, alles zu gestehen. Dann erinnerte er sich dunkel an einen gut aussehenden Typen mit breiten Schultern und roten Haaren wie ein Wikinger.


  »Spielte er nicht Football für irgendein College?«, fragte er.


  »Ja, genau der«, sagte Kara mit einem freudlosen Lächeln. »Mr Muster-Amerikaner. Na ja, egal, auf jeden Fall lief eine Zeit lang was zwischen uns. Und, was soll ich sagen? Ich habe mich in ihn verliebt  total verliebt, bis über beide Ohren. Ich habe geglaubt, dass er das Gleiche empfand, aber …«


  Alex sagte nichts  allmählich kehrte die Erinnerung zurück. David hatte das Camp überraschend verlassen, in Begleitung einer verheirateten Engeljägerin namens Susie. Tagelang hatte danach der Klatsch im Camp die Runde gemacht. »Wusstest du von Susie?«, fragte er nach einer Pause.


  Kara schüttelte den Kopf. »Nö, ich hatte keinen blassen Schimmer. Später fand ich heraus, dass sie noch nicht mal die Einzige war. Ich kam mir vor wie …« Ihre Stimme wurde immer leiser, dann räusperte sie sich. »Und weißt du, was das Idiotischste ist? Ein Teil von mir liebt ihn noch immer. Also, ich würde ihm ins Gesicht spucken, sollte er mir noch mal über den Weg laufen, aber ich liebe ihn. Fast genauso sehr, wie ich ihn hasse.«


  »Ja«, murmelte Alex. Das traf es ziemlich gut. Er würde für Willow sterben, selbst jetzt. Aber es war sein voller Ernst gewesen, als er gesagt hatte, er wolle sie nie wieder sehen.


  Kara saß, immer noch im Schneidersitz, seitlich auf dem Sofa. »Jake war großartig, damals«, sagte sie. »Ich durfte mich endlos an seiner Schulter ausheulen. Und da habe ich auch angefangen zu denken, dass vielleicht, eines Tages …« Sie senkte den Blick. »Dein Bruder war ein richtig guter Kerl«, sagte sie. »Ich vermisse ihn.«


  »Ich weiß«, entgegnete Alex. »Ich auch.« Er überlegte, was Jake wohl zu der Sache mit Willow gesagt hätte. Nachdem er Alex lange genug in den Arsch getreten hätte, weil er sich überhaupt mit einem Halbengel eingelassen hatte. Alex hatte das Gefühl, dass er ein paarmal mit ihm weggegangen wäre, um sich zu betrinken. Und einen Haufen Mädchen an ihren Tisch geschleppt hätte, als ließe Willow sich so einfach durch eine beliebige Trägerin zweier X-Chromosomen ersetzen.


  Er bemerkte die Stille im Haus. Er drehte den Kopf und schaute Kara an.


  Sie saß sehr dicht neben ihm, ihre braunen Augen sahen ihn unverwandt an. Er konnte den leichten Duft ihrer Bodylotion riechen.


  Sie zauderte  aber dann streckte sie in Zeitlupe die Hand aus und streichelte über seinen nackten Arm. Als sie zu seinem Tattoo kam, ließ sie ihre Finger über die Buchstaben wandern und erforschte es, als hätte sie es nie zuvor gesehen. Die Wärme ihrer Berührung war wie warmer Sonnenschein. »Weißt du noch, die Weihnachtsfeier?«, fragte sie.


  Er wusste sofort, welche Feier sie meinte. Kara war damals erst seit ein paar Monaten im Camp gewesen. Sie hatte eine Weihnachtsmann-Mütze aufgehabt, einen kleinen Mistelzweig in der Gegend herumgeschleppt und lachend kleine Küsschen verteilt. Auch er hatte einen Kuss von ihr bekommen  seinen allerersten. Die anderen AKs hatten sich königlich amüsiert. Er hatte ihr den Mistelzweig entreißen und sie noch einmal küssen wollen.


  Immer noch strichen Karas Finger über seinen Arm. »Ja, ich erinnere mich.« Seine Stimme war spröde.


  »Al, hör mir zu«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, dass du sie immer noch liebst. Aber du und ich, wir haben uns richtig gern und in ein paar Tagen könnten wir beide tot sein. Vielleicht könnten wir … uns einfach ein bisschen gegenseitig wärmen.«


  Schmerz und Verlangen stiegen ihn ihm auf und ließen sein Herz plötzlich schneller schlagen. Seit er vierzehn war, hatte er sich gefragt, wie es wohl mit Kara wäre. Warum also nicht? Schließlich lag das Mädchen, das er liebte, gerade in den Armen eines anderen. Warum zum Teufel nicht?


  Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte sich der Gedanke Ja, super Idee nicht einstellen.


  Die Atmosphäre im Raum lud sich auf, wie die Luft vor einem Sturm. Den Blick auf ihre Hand geheftet, ließ Kara sie langsam Stück für Stück über Alex Oberkörper gleiten. Das Auf und Ab ihrer Finger auf seinen Muskeln ließ ihn erbeben. Endlich erreichte ihre Hand seine Schulter, wo sie verharrte. Lange sah sie ihm forschend in die Augen … dann beugte sie sich vor und küsste ihn.


  Alex saß ganz still. Ihre Lippen waren so weich, so sanft, und das hier war Kara, Kara  derentwegen er nächtelang wach gelegen hatte. Er redete sich ein, es zu genießen  ein atemberaubendes Mädchen, in das er seit Jahren verknallt war, küsste ihn. Selbstverständlich genoss er das.


  Das Bild kam aus heiterem Himmel: Willow, die an dem Picknicktisch in Chihuahua saß. Die Weichheit ihres Halses unter seiner Handfläche, als er sie küsste. Ihr Gelächter, als sie sich über die Chilischärfe auf seinen Lippen beschwerte.


  Fast grob riss er sich los. Überrascht, mit großen Augen, ließ Kara sich auf das Sofa zurücksinken.


  »Entschuldige«, murmelte er. Sein Hals war so eng, dass er kaum sprechen konnte. »Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht.«


  Später, als er in seinem Bett lag, starrte Alex blind in die Dunkelheit und fragte sich, was genau mit ihm eigentlich nicht stimmte, dass er sich nicht einmal überwinden konnte, jemand anderen zu küssen. Als würde er Willow damit betrügen, die ihn immerhin so gründlich abserviert hatte, wie man nur abserviert werden konnte. Die ihn, ihrer Aussage nach, seit Wochen nur noch benutzt hatte, um an Seb heranzukommen.


  Er konnte es nicht glauben. Er konnte es immer noch nicht glauben.


  So ist es aber, wach endlich auf, schnauzte sich Alex selber an. Und überhaupt, zur Hölle damit! Er hatte ein Team, um das er sich kümmern musste. Er musste während der nächsten Tage für sie da sein, das war alles, was zählte. Als er an den bevorstehenden Angriff dachte, verspürte Alex dieselbe Furcht, die Willow damals, in dieser lang zurückliegenden Nacht in New Mexico, nicht entgangen war. Aber sie würden ihn alle unbeschadet überstehen, dafür würde er sorgen. Er konnte seinetwegen gerne sterben  aber nicht sein Team. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie zu beschützen.


  Und wenn er noch am Leben war, wenn das hier erst mal vorüber wäre, dann würde er einfach weiterleben und Willow vergessen.


  Unvermittelt sah er sie neben sich liegen. Der Eindruck war so lebendig, dass er beinahe ihr Shampoo riechen, die seidige Wärme ihrer Haut spüren konnte. Die Erinnerung durchbohrte ihn. Ja klar, er würde sie vergessen. Nichts leichter als das. Wem machte er hier eigentlich etwas vor? Um Willow jemals vergessen zu können, würde er schon eine Gehirn-Transplantation benötigen. Aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Herz und seine Seele selbst dann noch für alle Zeiten unauflöslich mit ihr verflochten wären.
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  Raziel konnte den Torre Mayor vom Fenster seines Hotelzimmers aus sehen: ein geschwungener, grüner Turm, in dem sich die Sonnenstrahlen fingen, wie ein Versprechen. Es gab eine Minibar im Raum, und er goss sich einen Cognac ein. Während er die Aussicht bewunderte, schwenkte er die goldene Flüssigkeit in einem Kristallglas hin und her. Engel konnten sich nicht betrinken, natürlich nicht. Aber der Geschmack von etwas derart Erlesenem und Teurem war angenehm und er nahm einen langen, genießerischen Schluck. Seine Augen verengten sich, als er auf den Turm blickte und sich daran erinnerte, wie ihm das Konzil in seiner eigenen Kathedrale gedroht hatte. Und dann die Verleumdungen, die sie vom ersten Tag ihrer Ankunft an über seine Herrschaft verbreitet hatten.


  Der Zócalo mit seiner umgestalteten Kathedrale war ebenfalls zu sehen. Von außen wirkte sie friedlich und unberührt, selbst nach dem Terroranschlag vom Anfang der Woche. Raziel musterte die solide, urtümliche Form und dachte daran, wie die Zwölf Tyrel zum Oberhaupt der mexikanischen Kirche ernannt hatten, bloß um ihn zu beleidigen. Ganz zu schweigen von dem öffentlichkeitswirksamen »Versprechen« im Fernsehen, ihn zu stürzen. Oh ja, er freute sich auf diesen Nachmittag. Ganz gleich was passierte, er freute sich in der Tat sehr darauf.


  Glücklicherweise hatte das Chaos nach dem Bombenanschlag ihnen keinen Strich durch die Rechnung gemacht und das Zusammentreffen zwischen Kylar und Sophie nicht verhindert. Es war eine Erleichterung, die Informationen sicher in den Händen der Engelkiller zu wissen. Sophie war allerdings überrascht gewesen, als sie entdeckt hatte, dass ihre Rolle in dem ganzen Unternehmen nunmehr beendet war  Raziel hatte sich am Tag zuvor persönlich die Ehre gegeben. Bereits wenige Stunden nach seiner Ankunft in Mexico City war er in ihr Hotelzimmer geglitten. Sie hatte zusammengerollt in einem Sessel gesessen und angespannt das Fernsehprogramm verfolgt. Mit einem geschmeidigen Schimmern hatte er sich ihres Geistes bemächtigt.


  »Hallo, meine Liebe  schön, dass wir uns endlich kennenlernen«, hatte er gesagt, während er auf sie zugegangen war.


  Sie hatte umgehend gewusst, wer er war, hatte aber nichts anderes tun können, als ihn hilflos anzugaffen. »Sie … aber wie …«, stammelte sie und starrte zu seiner strahlenden Gestalt empor.


  »Ja, ich bins«, sagte er sanft und streckte die Hände nach ihrer Aura aus. »Ich habe da so meine kleinen Tricks. Ich bin nämlich ein Engel, wissen Sie.«


  Ärgerlicherweise stellte sich heraus, das Nate sie immunisiert hatte. Ihre Energie schmeckte so grauenhaft, dass Raziel nach einer Sekunde angewidert von ihr abgelassen hatte. Also hatte er sie stattdessen einfach ins Jenseits befördern müssen  plump, aber effektiv. Die Sophie, die er im Sessel sitzend zurückließ, sah wesentlich friedlicher aus, als die, die er bei seinem Eintreffen vorgefunden hatte. Ein Herzinfarkt. Was für ein Jammer, sie war doch noch so jung. Aber Raucher waren eben anfällig dafür.


  Raziel lehnte an der Fensterbank, eine Hand hatte er lässig in seine Jackentasche gesteckt. Er nahm noch einen Schluck von seinem Drink. Die AKs mussten dabei sein, sich fertig zu machen. Bereits in ein paar Stunden würde der Angriff erfolgen. Es war irritierend, dass er sich nicht sicher sein konnte, jetzt, da Willow sich von den anderen getrennt hatte. Sie und der andere Halbengel waren in diesen Unterschlupf in Tepito zurückgekehrt  der Junge war auf seine Art genauso clever wie Kylar. Raziel hatte seine Tochter seitdem nur selten überprüft. Er fand ihren momentanen Herzschmerz äußerst ermüdend.


  Trotzdem verspürte Raziel, wenn er an ihren bevorstehenden Tod dachte, fast so etwas wie Bedauern. Nach dem Anschlag, wenn alles so liefe, wie er es sich erhoffte, würde er parat stehen, um die Engelkiller säuberlich aus dem Weg zu räumen, wenn sie wie die Ratten in ihrem Flur mit dem versperrten Ausgang in der Falle säßen. Kylars Tod wäre natürlich beinahe ebenso vergnüglich mit anzusehen, wie der des Konzils. Aber er wusste, dass er Willow auf eine merkwürdige Art und Weise vermissen würde  er hatte sich sehr an ihre Denkweise gewöhnt. Er zweifelte kaum daran, dass sie, ungeachtet dessen, was sich zwischen ihr und Kylar abgespielt hatte, bei dem Anschlag dabei sein würde. Sie war wild entschlossen, daran teilzunehmen. Und, wie bei Raziel selbst neigten die Dinge, die sie sich in den Kopf gesetzt hatte, dazu, Wirklichkeit zu werden. Er wollte noch einmal in ihre Gedanken eintauchen, doch dann hielt er sich zurück. Es kam ihm ein wenig morbid vor in Anbetracht der Tatsache, dass seine Tochter im Begriff war, zu sterben. Es ließ sich allerdings nicht leugnen, dass er neugierig darauf war, diesem Mädchen, das er so gut kannte, noch einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  Schade. Aber es ließ sich eben nicht ändern.


  Während er den Blick weiterhin auf die schnittige Silhouette des Torre Mayor geheftet hielt, leerte Raziel seinen Drink und stellte das leere Glas auf die Fensterbank. Doch er verschätzte sich, es schlug gegen die Kante  und das Kristall zerbarst in seiner Hand. Er zischte, als ihm eine Scherbe wie ein gläserner Dolch tief in das Fleisch seines Handballens fuhr. Fluchend ging er ins Badezimmer und zog das Glas vorsichtig heraus.


  Seine Hand pochte, während ihm das Blut herunterrann. Sein menschlicher Körper konnte Genuss empfinden. Die unangenehme Kehrseite der Medaille war, dass er auch ein Schmerzempfinden besaß. Aber Raziel wusste, dass die Blutung wenigstens schnell aufhören würde.


  Bis es an der Zeit war, sich zum Torre Mayor zu begeben, würde es sein, als wäre nie etwas passiert.


  Seb und ich steckten in der U-Bahn, als es geschah.


  Wir hatten schweigsam nebeneinander in dem ratternden Waggon gesessen, was neuerdings nicht ungewöhnlich war. Im Verlauf der letzten Tage war es mir manchmal schwergefallen, überhaupt mit Seb zu reden, obwohl die Tage zuvor nie lang genug gewesen waren für alles, was wir uns zu sagen hatten. Ich spürte, wie tief betrübt er darüber war und dass er alles tun würde, damit unsere Freundschaft wieder so wurde wie früher. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich wusste, dass ich es war, die sich verändert hatte. Aber ich fühlte mich innerlich viel zu zerschlagen, um herauszufinden warum oder um etwas dagegen zu unternehmen. Alles, was ich sehen konnte, war der verletzte, verwunderte Ausdruck in Alex blaugrauen Augen. Mein Herz fühlte sich an wie ein kleines verwundetes Tier, das sich wimmernd in eine Ecke verkrochen hatte.


  Bis zum Angriff blieben weniger als zwei Stunden.


  Wir waren einkaufen gewesen und hatten beinahe unser letztes Geld ausgegeben, damit wir beim Empfang nicht auffallen würden. Ich schaute an mir herunter: Ich trug eine schwarze Hose mit einem türkisfarbenen Top. Auf bizarre Weise erinnerte mein Outfit an das von Beth Hartley, als ich ihr vor hundert Jahren in Pawntucket die Zukunft vorhergesagt hatte und den Engel gesehen hatte, dessen schimmernde Erscheinung sich auf der glitzernden Wasseroberfläche eines Baches spiegelte. Damit hatte alles angefangen.


  Unser Plan, wenn man ihn überhaupt so bezeichnen konnte, bestand darin, zum Haus zurückzukehren und uns dem Team anzuschließen, wenn es zum Angriff aufbrach. Dorthin waren wir jetzt unterwegs. Ich hatte keine Ahnung, wie Alex reagieren würde, wenn er uns sah. Aber unabhängig davon, wie quälend die Situation zwischen ihm und mir war, für den Angriff brauchte er jeden, den er kriegen konnte. Und er war ein viel zu guter Anführer, um das nicht zu wissen. Die Vorstellung, ihn wiederzusehen, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich meinte sterben zu müssen, sollte ich in seinen Augen immer noch denselben Hass sehen.


  In dem Versuch mich abzulenken starrte ich auf den dreckigen Metroplan an der Wand. Seit wir das AK-Haus verlassen hatten, hatten Seb und ich häufig an der Brücke im Chapultepec Park herumgehangen und den Torre Mayor beobachtet. Ich bin mir nicht sicher, was wir damit zu erreichen hofften. Hauptsächlich gab es uns etwas zu tun, das sich eventuell irgendwie als nützlich erweisen könnte.


  Aber was auch immer da drinnen vorging, es fühlte sich … eigentümlich an. Genau genommen fühlte sich die ganze Stadt eigentümlich an. Bereits vor ein paar Tagen war mir aufgefallen, dass ihre Energie sich verändert hatte. Sie war ruhiger geworden, was jetzt deutlicher zu merken war als je zuvor. Dieses Gefühl von »New York im Koffeinrausch« war verschwunden. Und jedes Mal, wenn ich zum Torre Mayor hinaufsah, stieg ein merkwürdiges Bild vor meinem inneren Auge auf: Wurzeln. Dicke schimmernde Spiralen aus Energie, die sich tief in die Erde bohrten und sich unterhalb der Stadt zu einem dichten Netz verzweigten. Hier und da schlängelten sich dünnere Ableger in alle Richtungen davon, ich konnte sie gerade eben noch erspüren.


  »Was glaubst du, was das ist?«, fragte ich Seb beunruhigt, als wir zum ersten Mal darübergestolpert waren. Es war fast das einzige Mal, dass wir innerhalb von einer Stunde miteinander redeten. Wir standen praktisch exakt an derselben Stelle, an der Alex uns damals beim Händchenhalten erwischt hatte. Ich hatte den schmerzlichen Gedanken beiseitegeschoben.


  Seb hatte den Kopf geschüttelt und in die Höhe gestarrt. »Ich weiß es nicht«, hatte er erwidert. »Aber die Dinger fühlen sich … lebendig an.«


  Mehr hatten wir dazu nicht gesagt, aber mir war es eisig kalt den Nacken hinuntergekrochen, denn »lebendig« war genau das richtige Wort. Jetzt saß ich verkrampft auf dem harten Plastiksitz in der Metro und überlegte, was die Zwölf da machten. Die Wurzeln, die sie in den Boden geschlagen hatten, schienen vor Zielstrebigkeit förmlich zu pulsieren. Ihre Energie war zu einem Teil der Erde geworden, als wäre die Energie des Konzils bereits seit jeher Teil der Erde gewesen.


  Ein Gitarre spielender Mariachi-Sänger wanderte durch den Zug. Sein Geträller pochte in meinem Schädel wie ein schlechter Traum. Seb hatte seinen Rucksack mit unserem ganzen Zeug dabei, wir hatten ihn nicht zurücklassen wollen. Es hätte wie ein Eingeständnis gewirkt, dass wir vielleicht nicht überleben würden. Auch Sebs Klappmesser steckte wieder in seiner Tasche. Kara hatte es auf sein Bett im AK-Haus gelegt, wo er es gefunden hatte, als er seine Sachen packen wollte. Ich bemerkte, wie seine Gedanken darum kreisten, und dass er sich bewusst war, dass er wahrscheinlich schon bald gezwungen sein würde, es zu benutzen.


  Ich warf einen schnellen Blick auf Sebs Profil. Das Schweigen zwischen uns lag mir schwer auf der Seele. Ich hasste es, umso mehr, da wir beide schon bald tot sein konnten. Aber irgendwie hatte ich immer noch keine Idee, worüber ich mit ihm sprechen könnte. Es war als trenne uns eine Wand. Und ich war nicht in der Lage, sie zu durchbrechen, obwohl ich sie selbst errichtet hatte.


  Ich wollte mich trotzdem gerade dazu aufraffen, etwas zu sagen, was genau weiß ich nicht einmal mehr, aber bevor ich dazu kam, schnappte ich nach Luft und umklammerte meine Hand.


  Schmerz  ich hatte mich geschnitten. Eine Glasscherbe, eine Fensterbank. Verwirrt senkte ich den Blick und erwartete, Blut über meine Handfläche strömen zu sehen.


  »Willow?« Seb beobachtete mich mit einem Stirnrunzeln.


  Ich schüttelte den Kopf, während ich mit den Fingern über meine unverletzte Haut strich. Halb ging ich davon aus, auf ein Stückchen Glas zu stoßen. Ich konnte fühlen, wie es in meiner Hand steckte  nein, jetzt wurde es herausgezogen. Ich biss die Zähne zusammen, spürte, wie es aus der Wunde glitt und einen warmen Blutschwall. Ein Waschbecken, das aus einer eleganten weißen Platte bestand. Hellrot gefärbtes Wasser, das in einen Abfluss gurgelte. Gut, dass es bald wieder aufhört  man muss doch schließlich perfekt aussehen, wenn das Konzil stirbt, nicht wahr? Schließlich könnte das mein erster Moment als neues Seraphisches Oberhaupt sein.


  Die Bilder und die Stimme in meinem Inneren verblassten. Alles drehte sich. Raziel.


  »Willow, was ist los? Was siehst du?« Sebs Stimme hatte einen drängenden Ton angenommen und übertönte den Lärm des Zugs. Er wollte nach meinem Arm greifen, zog dann aber die Hand wieder zurück.


  »Warte«, murmelte ich. »Ich muss nur …« Wirre Gedanken wirbelten durch meinen Kopf: Der Strom aus Energie in meiner ersten Nacht in Mexico City, so reißend und pulsierend, dass ich Angst gehabt hatte, darin zu ertrinken  und wie er nur Sekunden später schon wieder versiegt war. Das Gefühl beobachtet zu werden. Die verzweifelte Unruhe meines Engels und wie das, was sie beunruhigt hatte, im selben Moment verschwand, als Seb und ich angefangen hatten danach zu suchen.


  Der Zug, die Menschen, alles wirkte völlig surreal. Ich schloss meine Augen und machte mich abermals fieberhaft auf die Suche, doch meine Frustration wuchs mit jeder Sekunde, denn da war nichts. Aber ich hatte Raziel gefühlt  was er tat, was er dachte. Er war da drin, irgendwie. Es musste so sein.


  Und dann dämmerte es mir. Wenn ich ihn in meinem Inneren nicht finden konnte … dann war ich vielleicht in seinem Inneren.


  Ich verlagerte meine Bewusstseinsebene und versuchte, meine eigene Energie aufzuspüren, genauso wie ich sonst nach Alex Energie suchte, indem ich mich treiben ließ, meine Fühler ausstreckte, sie einfach auf mich zukommen ließ. Nach einer Weile erschien ein silbern- und lavendelfarbenes Flackern. Ich schluckte, als ich das sanfte Licht begutachtete und mich fragte, ob meine Ahnung wohl stimmte. Instinktiv wusste ich, dass ich sehr, sehr vorsichtig sein musste.


  Mit allergrößter Behutsamkeit berührte ich das kleine Energiekörnchen mit meinen Gedanken … und fand mich in Raziels Bewusstsein wieder. Eine Welt aus hohen Türmen und in Roben gekleideten Wesen. Ein Amphitheater, in dem Vorlesungen telepathisch abgehalten wurden, und alles war so langweilig, langweilig. Die Wand zwischen den Welten, durch die er Zigtausend Mal hindurchgeschlüpft war, um sich an der Menschheit zu laben.


  Das Wissen floss in mich hinein wie Wasser in ein Glas. Ich holte tief Luft, der Schock fuhr mir eiskalt durch sämtliche Glieder. Mein Gott, es steckte nicht nur ein Funken von mir in Raziel, nein, in mir steckte auch ein Funken von ihm. Übelkeit stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass er mich die ganze Zeit ausspioniert hatte  dass er meine geheimsten Gedanken und Gefühle kannte. Und unsere Pläne. Dafür sah ich jetzt seine. Sophie, ein USB-Stick. Ein falsch beschriebener Fluchtweg.


  Mir war schwindelig, als die Informationen erbarmungslos auf mich einströmten. Es war eine Falle. Die Vernichtung des Konzils zog nicht zwangsläufig den Tod aller Engel nach sich, das war nur eine Möglichkeit von vielen. Und als die anderen an mir vorbeizogen, gefror mir das Blut in den Adern.


  Ich sah die Erde beben  Metropolen auf der ganzen Welt, die zu Staub zerfielen.


  Ich saß da wie betäubt und konnte kaum glauben, was ich erfuhr. Das konnte nicht wahr sein, das konnte ganz einfach nicht wahr sein. So viele Menschen könnten dabei sterben. Und Raziel war es vollkommen gleichgültig. Er dachte nur daran, dass die Engel in diesem Fall dennoch ausreichend Menschen finden würden, die ihnen als Nahrung dienen konnten, angesichts des Tempos, mit dem »die Kreaturen« sich vermehrten. Doch eins stand fest: Mexico City war auf jeden Fall dem Untergang geweiht, wenn das Konzil getötet wurde. Die Wurzeln aus ihrer Energie, die sie tief unter die Oberfläche der Stadt getrieben hatten, würden dafür sorgen.


  Mir drehte sich der Magen um. Sowie ich von Raziel alles erfahren hatte, verließ ich sein Bewusstsein und stürzte zurück in mein eigenes. Ich musste ihn loswerden, ihn aus mir herausbekommen, jetzt, sofort.


  Er hatte seine Energie unglaublich gut versteckt, sie hatte sich fest in den Tiefen meines Geistes eingenistet. Auch in einer Million Jahre wäre ich seinem winzigen Energieflämmchen nicht auf die Schliche gekommen. Leuchtendes Silber, mit einem Stich ins Lila. Ich löste es aus seinem Versteck, das Gefühl von Familienähnlichkeit widerte mich an. Aufgeregt flatternd erschien mein Engel. Vorsichtig legte sie ihre leuchtenden Hände darum, woraufhin der Funke immer heller glühte, bis er schließlich verschwand. Raziel konnte mir nicht mehr hinterherspionieren, dafür war gesorgt  wenn auch ein wenig zu spät.


  Ich riss die Augen auf. Panik erfasste mich. Ohne etwas wahrzunehmen, schaute ich auf das Gedränge in der Metro und auf den Mariachi-Sänger, der immer noch durch den Zug wanderte. Seb hatte sich halb zu mir gedreht und umklammerte meine Hände. Ich wusste nicht, wie lange schon, aber dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen lange genug. Er sah genauso blass und elend aus, wie ich mich fühlte.


  »Seb … hast du gesehen …«, stammelte ich.


  »Ja, hab ich«, sagte er grimmig, gerade als der Zug in unsere Station einfuhr. Er riss seinen Rucksack hoch. »El DF auf jeden Fall und eventuell noch viel mehr.«


  »Wir müssen unbedingt rechtzeitig am Haus sein! Wir müssen sie aufhalten …« Ich sprang von meinem Sitz auf und drängelte mich durch den vollen Waggon. Seb war dicht hinter mir. Wir rannten schon, als unsere Füße den Bahnsteig berührten, und stürmten die Betontreppe hoch auf die Straße. Alles, woran wir vorbeikamen, jedes Auto, jeder Mensch, wirkte auf einmal so zerbrechlich wie eine Eierschale. Meine Lungen brannten, als wir auf das Haus zurannten. Merkwürdigerweise war es fast so wie an unserem ersten Tag, als wir im Park die Engel verfolgt hatten.


  Mit einem Unterschied: Wenn wir es nicht schafften, den Angriff zu verhindern, dann würden Alex und die anderen alle sterben … und mit ihnen vielleicht noch Millionen weitere.


  »Okay, ich glaube, das war alles«, sagte Alex.


  Er hatte gerade noch Karas Tasche hinten in Juans weißen Van geladen, zusammen mit dem restlichen Gepäck des Teams. Als er fertig war, sah er am Haus hoch und überlegte, ob sie irgendwas vergessen hatten. Morgens war er plötzlich darauf gekommen, dass sie nach dem Angriff nichts mehr in Mexico City hielt. Entweder hätten sie Erfolg gehabt und könnten alle in die USA zurückkehren, oder sie wären auf der Flucht, um ihre Haut zu retten, und dann müssten sie ohnehin zusehen, dass sie aus der Stadt herauskamen.


  Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit. Die er zähneknirschend ignorierte.


  »Gut, dann sind wir ja fast so weit«, sagte Kara. Passend zu ihrem feuerroten Top waren auch ihre Fingernägel heute wieder rot lackiert und mit kleinen Glitzersteinchen verziert, die wie Diamanten aussahen. Gott sei Dank hatte die peinliche Situation vom Abend zuvor nicht allzu sehr zwischen ihnen gestanden. Obwohl Alex den Eindruck hatte, dass Kara es irgendwie idiotisch von ihm fand, dass er ihr Angebot ausgeschlagen und sich nicht einfach ein wenig Spaß gegönnt hatte. Dem konnte er schwerlich widersprechen.


  Sam erschien mit einem Karton auf der Schulter. »Haben wir hierfür noch Platz?«


  »Was ist das?«, fragte Alex.


  »Nur ein paar von den Vorräten. Bisschen was zu knabbern für unterwegs.«


  Die Entscheidung, dass sie ihre Sachen packen sollten, war vom Rest des Teams nicht nur mit offensichtlicher Erleichterung aufgenommen worden, sondern hatte allem Anschein nach auch die allgemeine Moral gehoben. Das hatte Alex gar nicht erwartet, aber dadurch hatte der bevorstehende Angriff am Nachmittag konkrete Formen angenommen. Aus einem Gefühl von falls war ein Gefühl von wenn geworden.


  »Ja, ich glaube wir haben noch Platz.« Kara ging an ihm vorbei, um in den Van abzutauchen und Alex Zelt und Schlafsäcke auf die Seite zu schieben. Alex wandte den Blick ab, als er daran dachte, wie er mit Willow in dem Zelt gelegen hatte. Falls er den heutigen Tag überlebte, würde er schon bald mehrere Hundert Kilometer Abstand zwischen sie beide legen, ohne überhaupt noch zu wissen, wo sie eigentlich steckte. Offen gesagt machte gerade das die Aussicht zu verschwinden besonders verlockend. Er wollte so weit weg wie möglich von Erinnerungen an Willow.


  »Ich finde immer noch, dass wir den Geländewagen einfach klauen sollten«, sagte Sam und reichte Kara den Karton. »Mann, ich bin schon in diesem Van unterwegs gewesen. Das ist, als würde man in einer Schachtel voller Murmeln herumkugeln.«


  »Wir werden schon klarkommen«, sagte Alex. Er hatte die Schlüssel des Geländewagens in der Tasche. Er würde damit den anderen zum Torre Mayor hinterherfahren, um ihn Sophie zurückzugeben.


  Die anderen hatten sich mittlerweile auf der Auffahrt versammelt. Jetzt, wo es fast so weit war, herrschte eine aufgedrehte Stimmung, in der sich gespannte Erwartung, Angst und Aufregung miteinander vermischten. Alle sahen ungewöhnlich adrett aus, als wären sie unterwegs zu einem Bewerbungsgespräch. Die Mädchen trugen diesmal Hosen statt Kleider. Die Notwendigkeit, ihre Waffen ohne jegliches Herumgefummel ziehen zu können, hatte den Sieg über die Mode davongetragen. Alex trug eine graue Hose und ein dunkelblaues Hemd. Er hatte eine Krawatte in Erwägung gezogen, sich dann aber dagegen entschieden  er hatte in seinem ganzen Leben noch keine getragen und würde heute, an seinem möglicherweise letzten Tag auf Erden, nicht damit anfangen.


  Wesley bewegte seinen Arm. »Bist du dir sicher, dass alles wieder in Ordnung ist?«, fragte Alex mit gedämpfter Stimme. Obwohl Wesley behauptete, seine Verletzung sei wieder verheilt, war Alex nicht überzeugt.


  »Mir gehts bestens«, sagte Wesley. Er warf Alex einen schnellen Seitenblick zu und zog leise lächelnd eine Augenbraue hoch. »Also nerv mich nicht damit, okay?«


  Alex war sich schmerzlich bewusst, dass Wesley einer ihrer besten Schützen war. Wenn er allerdings noch nicht wieder voll auf dem Damm war, wollte er ihn keinesfalls in den Kampf schicken. »Wes, wenn du dir nicht sicher bist, musst du mir das jetzt sagen.«


  Wesleys braune Augen blitzten. »Hör gut zu. Ich bin mir sicher. Tu mir das nicht an, Mann. Du weißt, warum ich heute dabei sein muss. Du verstehst das besser als irgendwer sonst.«


  »Ja, das tue ich«, sagte Alex ruhig. Er empfand dasselbe. Das Schicksal seiner Familie war, zumindest zur Hälfte, der Grund dafür, warum er das hier tat. »Aber wenn du nicht richtig zielen kannst …«


  »Dann sterbe ich vielleicht«, unterbrach ihn Wesley leise und heftig. »Und vielleicht ist mir das egal und vielleicht bedeutet es mir mehr, dabei zu sein und es zu versuchen, als irgendwas sonst in meinem erbärmlichen Leben, okay?«


  Alex atmete aus. Die bittere Wahrheit war, dass er niemanden ablehnen konnte, der mitmachen wollte, selbst verletzt konnte Wesley von ungeheuerem Nutzen für sie sein. Darüber hinaus glaubte er nicht, dass er überhaupt das Recht hatte, ihm die Teilnahme zu verweigern, wenn sie ihm so viel bedeutete und er sich über die Risiken im Klaren war.


  »Gut, okay«, sagte er endlich. Erleichterung flog über Wesleys Gesicht. Er nickte stumm.


  Trish räusperte sich. Sie stand neben ihnen, und ihre schmerzlich berührte Miene verriet Alex, dass sie einen Teil ihres Gesprächs mit angehört hatte. »So … sind wir dann so weit?«


  Alex schaute auf sein Handy und überprüfte die Uhrzeit. »Fast. Ich gehe noch mal schnell durchs Haus, um sicherzugehen, dass wir nichts vergessen haben.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir alles haben«, sagte Kara, die aus dem Van geklettert kam.


  Er ging trotzdem noch einmal hinein. Als er durch die gespenstisch leeren Räume wanderte, kam es ihm vor, als läge alles, was hier passiert war, bereits sehr lange zurück, und wäre nicht ihnen, sondern völlig Fremden zugestoßen. Der Küchentisch, an dem sie geredet, sich gezankt und hin und wieder sogar gelacht hatten. Die Schießanlage, in der er seine ersten Ankündigungen als Anführer abgegeben hatte und Stunden damit zugebracht hatte, das Team zu trainieren  und gesehen hatte, wie aus Engelsuchern mit Waffen allmählich echte Engeljäger wurden. Darauf kann ich stolz sein, dachte er, während er den Blick über die Zielscheiben schweifen ließ, die starr an ihren Ketten hingen. Egal, was passiert, darauf kann ich wirklich stolz sein.


  Sein Zimmer.


  Alex stand reglos am Türrahmen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Alles im Raum erinnerte ihn an Willow. Kurz dachte er daran, wie sie sich eines Morgens hereingeschlichen hatte; an den Ausdruck in ihren Augen, als sie zu ihm ins Bett geschlüpft war; ihr Duft, als seine Lippen ihren Hals gestreift hatten. Er schnitt eine Grimasse und schüttelte die Erinnerung ab. Okay, das war keine gute Idee gewesen. Er stieß sich vom Türrahmen ab  doch dann zauderte er und schaute auf sein Regal.


  Willows Kette lag immer noch da, wo er sie hingeworfen hatte, nachdem er sie auf dem Küchentisch gefunden hatte. Er hatte sie bewusst nicht eingepackt. Doch jetzt wurde ihm mit grimmiger Gewissheit klar, dass er genau deswegen zurückgekommen war. Irgendwie konnte er sie nicht einfach zurücklassen. Er kam sich noch idiotischer vor als ohnehin schon, als er sie in seine Tasche stopfte und die Erinnerungen verfluchte, die an dem Ding hingen. Seine Gefühle für Willow kamen ihm mittlerweile krank vor. Er wollte sich nie wieder derartig verlieben  das war es nicht wert. Trotzdem blieb die Halskette, wo sie war.


  Er ging wieder nach draußen. »Wir sind so weit«, sagte er knapp.


  Kara nickte und griff nach ihren Schlüsseln. Sie würde den Van fahren. Als alle anfingen hineinzuklettern, räusperte er sich. »Stopp, Leute, wartet mal … ganz egal, was passiert, ich bin stolz auf euch, okay? Es war einfach unglaublich, wie ihr während der letzten Monate durchgestartet seid. Ihr seid jetzt Engeljäger  richtig gute Engeljäger. Wir können es schaffen, jeder Einzelne von euch hat das Zeug dazu.«


  Die Gruppe war ganz still geworden, während er sprach. In verschiedenen Ausprägungen stand in allen Gesichtern verlegener Stolz. Vom Fahrersitz aus traf ihn ein Blick aus Karas braunen Augen. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie an seinen Vater dachte, und sein Nacken wurde warm.


  »Ja, ja, genug gesülzt«, sagte Sam. »Wir lieben dich auch, du Wichser. Los jetzt, lasst uns abzischen und ein paar Engel umlegen.«


  »Alle Engel«, korrigierte Liz fest.


  »Jepp  legen wir sie alle um! Yeehaw!«, grölte Sam zur Decke des Vans hinauf.


  Auf einmal packte sie der Übermut. Alex wusste, dass diese Stimmung nicht von Dauer sein würde, aber fürs Erste war sie genau das, was sie brauchten. Grinsend ging er auf den Geländewagen zu. »Okay, wir sehen uns dort«, sagte er über seine Schulter. »Ihr habt alle eure Besucher-Pässe dabei, oder? Wir treffen uns in der Lobby, falls « Er erstarrte vor Schreck.


  Willow und Seb kamen die Auffahrt hochgerannt.


  »Was zum Teufel wird das denn jetzt?«, knurrte Kara und schwang sich schnell aus dem Auto. Sam stieg ebenfalls aus, seine Miene war finster. Der Rest des Teams rührte sich nicht und beobachtete argwöhnisch, wie die beiden schwer atmend vor ihnen stehen blieben. Willow suchte umgehend Alex Blick, als wären die anderen überhaupt nicht anwesend.


  »Alex, ihr müsst den Angriff abbrechen«, keuchte sie. »Eine Falle  es ist eine Falle!«


  »Was?« Misstrauisch starrte er sie an. Er hasste es, wie sein Herz bei ihrem Anblick schneller schlug.


  »Raziel benutzt dich! Er hat uns alle benutzt … er will den Tod des Konzils, aber …« Sie rang nach Luft.


  »Es stimmt«, mischte Seb sich ein. Er stand neben Willow, berührte sie aber nicht. »Ihr müsst sie anhören.«


  »Raziel? Der Engel, der Kirchenobermacker aus den USA?« Karas Augen verengten sich. »Und warum sollte er den Tod des Konzils wollen, wenn ich fragen darf? Schließlich werden dadurch sämtliche Engel sterben, auch er.«


  Willows leuchtende Haare flatterten, als sie ungeduldig den Kopf schüttelte. »Eben nicht! Vielleicht sterben sie, vielleicht auch nicht! Das Konzil wird ihn entmachten, deshalb ist er bereit, das Risiko einzugehen …«


  »Woher weißt du das?«, fiel Alex ihr ins Wort.


  »Ja, das würde mich auch mal interessieren«, bemerkte Sam in seinem breiten Texanisch. Er lehnte mit dem Rücken am Van und hatte einen Fuß gegen den Wagen gestemmt.


  »Ich …« Erst jetzt schien Willow die anderen AKs zum ersten Mal wirklich zu bemerken. Sie schluckte. »Weil ich Raziels Gedanken lesen konnte«, sagte sie endlich. »Er ist mein Vater«, fügte sie hinzu und kam Karas Frage zuvor.


  Seb kam näher, berührte sie aber immer noch nicht. Entgeistertes Schweigen. Sämtliche Gesichter im Van gafften sie an. »Du willst mich wohl verarschen«, sagte Kara. »Alex, hast du …« Seine Miene brachte sie zum Schweigen. »Mein Gott, du wusstest es! Du hast es gewusst!«


  »Ich fand es nicht wichtig«, erwiderte Alex kurz angebunden.


  Kara hob die Stimme. »Nicht wichtig? Der Vater deiner Freundin ist der miese Oberboss aller Engel, und das fandest du nicht wichtig genug, um es uns gegenüber wenigstens mal zu erwähnen?«


  »Sie ist nicht mehr meine Freundin«, fauchte Alex. Er wandte sich an Willow. »Was soll das heißen, du konntest seine Gedanken lesen? Was ist hier los?«


  Wieder streifte Willows Blick die anderen Engeljäger. Sie wirkte nervös, aber entschlossen. »Können wir beide, du und ich, vielleicht nach drinnen gehen und ich erkläre dir alles?«


  Alex atmete tief durch. Ein Teil von ihm hätte gerne zu ihr gesagt: Wenn du was zu sagen hast, dann sag es gleich hier -aber ihre Augen flehten ihn an. »Na gut«, knirschte er.


  »Alex …«, protestierte Kara und richtete sich alarmiert auf.


  »Ich bin in einer Minute wieder da.« Er drehte sich um und ging mit großen Schritten zurück zur Haustür. Willow und Seb folgten ihm. »Du und ich« schloss anscheinend Seb mit ein.


  »Im Ernst, ich habe nicht viel Zeit hierfür«, sagte Alex mit zusammengebissenen Zähnen, als sie hineingingen. »Wir müssen los.«


  »Ich weiß, wir sind eigentlich gekommen, um euch zu helfen«, sagte Willow. Sie waren in der Schießanlage und sie stand in der Nähe der Kellertür. »Aber dann, in der Metro …« Sie stockte, sichtlich aufgewühlt. Alex achtete nicht auf die Besorgnis, die er verspürte. Willow ging ihn nichts mehr an.


  Sie fasste sich und fuhr fort. »In der Metro habe ich entdeckt, dass zwischen mir und Raziel eine Art … Verbindung besteht.«


  Allein das Wort brachte Alex auf die Palme. »Ach ja, so wie deine Verbindung zu Seb?«


  Seb warf ihm einen scharfen Blick zu. Die Spitzen von Willows Ohren verfärbten sich rot, aber ihre Stimme war fest. »Nein, nicht wirklich«, sagte sie. »Als Raziel und ich in Denver miteinander gekämpft haben, haben wir irgendwie Energiepartikel ausgetauscht, oder so. Ein Funken seiner Energie steckte in mir, und ein Funken meiner Energie in ihm. Ich wusste nichts davon, bis eben. Aber er hat das ausgenutzt, um uns auszuhorchen. Alex, er hat alles manipuliert, die ganze Zeit.«


  »Manipuliert? Wie?«, wollte er wissen.


  »Alles! Das war der Grund, warum Luis Kara plötzlich vertraut hat. Warum Sophie plötzlich aufgetaucht ist und dir die Informationen und die VIP-Pässe gegeben hat …«


  Alex überlief es kalt. »Woher weißt du davon?«


  »Das habe ich dir doch gerade gesagt! Ich war in Raziels Kopf!« Entnervt wurde Willow laut. »Unsere Welt ist anders als die der Engel. Es ist nicht sicher, dass alle Engel sterben werden, wenn man das Konzil ausschaltet. Raziel hofft darauf, dass lediglich die Zwölf sterben und dass er am Leben bleiben wird, um die Macht zu übernehmen, aber … aber, das ist nur eine Möglichkeit von vielen …« Sie verlor den Faden.


  »El DF wird zerstört werden, das ist beinahe sicher«, warf Seb ein. »Das Konzil hat hier Wurzeln aus Energie in den Boden getrieben  wenn sie sterben, werden sie die Stadt mit sich reißen.«


  »Aber nicht nur Mexico City!« Angst und Verzweiflung klangen aus ihrer Stimme. »Alex, sie haben überall auf der Welt das Gleiche getan, an jedem Ort, wo sie glaubten, die Dinge liefen aus dem Ruder. Inzwischen könnten unzählige Städte betroffen sein, große Städte, überall … es könnte Erdbeben geben, die alles dem Erdboden gleichmachen … Millionen Tote …«


  Alex stellten sich die Nackenhaare auf, als er sie anstarrte. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte er leise. »Wenn die Engel einen so großen Teil der Menschheit auslöschen, wie wollen sie dann überleben?«


  »Die Engel wollen das doch auch gar nicht, sondern Raziel!«, schrie Willow. »Er weiß, dass die Zwölf ihn auf jeden Fall umbringen werden, deshalb juckt ihn das Risiko nicht! Und wenn sein Plan aufgeht, werden die AKs hingerichtet  Sophie hat euch falsche Informationen geliefert. Auf dem Grundriss gibt es einen … einen Flur, mit dem irgendwas nicht stimmt, oder so. Durch den ihr nicht rauskommt.«


  Als Alex sich die Baupläne in Erinnerung rief, wurde ihm eiskalt vor Schreck. Sein Magen krampfte sich so fest zusammen, dass ihm regelrecht schlecht wurde. Grundgütiger. War das wirklich wahr?


  »Bitte, glaub mir«, sagte Willow ganz leise, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Sie machte eine Bewegung, als wolle sie nach seiner Hand greifen, doch dann überlegte sie es sich anders. Traurig, aber beschwörend sah sie ihn an. »Alex, was auch immer zwischen uns gelaufen ist, du weißt, dass ich dich in dieser Sache nie belügen würde. Der Angriff darf nicht stattfinden. Er darf einfach nicht stattfinden!«


  »Okay, das reicht]«, zischte Karas Stimme. »Ich weiß nicht, was sie dir alles erzählt hat, aber ich hoffe, du glaubst ihr kein Wort.«


  »Überlass das mir, Kara«, sagte Alex barsch.


  Alex wirbelte herum und sah, dass sie durch die Küchentür hereingekommen war. Sam war hinter ihr. Seb war ebenfalls hochgefahren und beobachtete wachsam, wie Kara zu ihnen herübermarschiert kam. Ihre Stiefelsohlen knallten auf den Boden.


  »Alex, bitte«, flüsterte Willow, die außer ihm niemanden beachtete. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Bitte!«


  »Sie ist Raziels Tochter!«, schrie Kara. »Natürlich versucht sie, dich zu überzeugen, den Angriff abzubrechen  sie will die Engel retten!«


  Bedächtig schüttelte Alex den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie sie vor Erleichterung in seinen Armen geschluchzt hatte, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Mutter noch am Leben war. »Sie hasst Raziel, sie hat ihn schon immer gehasst«, sagte er. Alles, was er denken konnte, war … Millionen Tote. Allein die Möglichkeit, selbst wenn nicht zweifelsfrei erwiesen war, dass es so kommen würde, barg ein so hohes Risiko, dass sie es unmöglich eingehen konnten.


  Sam, der ihn anschaute, war wie vor den Kopf geschlagen. »Alex, du kannst doch nicht wirklich auf sie hören. Wir retten hier die Welt, Mann! Wir müssen es tun, wir haben keine Wahl!«


  »Ja, bitte sag mir, dass du nicht auf sie hörst«, sagte Kara mit hartem Blick. »Sie hat dich schon mal belogen, hast du das vergessen?«


  »Nein, hab ich nicht.« Immer noch schauten er und Willow sich an. Ihre bloße Nähe zerriss ihm schier das Herz. Ja, sie hatte ihn belogen  aber jetzt und hier glaubte er ihr. Er holte tief Luft. »Hört mal, Leute, ich denke «


  Kara war so schnell, dass er es kaum mitbekam. Urplötzlich hatte sie Willow von hinten gepackt. Einer ihrer Arme lag eng um Willows Kehle. Mit der anderen Hand hielt sie ihr eine Pistole an den Kopf. Willow stieß einen erstickten Schrei aus.


  Alex Herz machte einen Satz. Er stürzte los. Verschwommen bekam er mit, wie auch Seb losraste  und wie Sam sich auf ihn warf. Sie landeten mit einem schweren Aufprall auf dem Fußboden, wo sie miteinander rangen.


  Kara entsicherte ihre Waffe und Alex erstarrte zur Salzsäule.


  »Das könnte dir so passen«, sagte sie. Ihr muskulöser Unterarm spannte sich um Willows Hals. »Ich werde nicht zulassen, dass du diese Mission gefährdest, Alex. Lass deine Waffe fallen. Sofort!«


  »Alex, nein«, röchelte Willow und krallte die Finger in Karas Arm. »Auf mich kommt es nicht an, mein Leben zählt nicht …«


  »Du weißt doch noch nicht mal, was sie gesagt hat!«, brüllte Alex im selben Moment los. »Kara, hör mir zu! Es stimmt, wir müssen den Angriff abbrechen …«


  »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Wenn du nicht auf der Stelle deine Waffe fallen lässt, puste ich ihr den Schädel weg!« Aus dem Augenwinkel sah Alex, dass Seb sich tapfer zur Wehr setzte, aber der Texaner war mindestens zwanzig Kilo schwerer als er. Ein Faustschlag war zu hören  und eine Sekunde später hatte Sam ihn zu Boden gerungen. Es war ein Glück, dass er den spanischen Wortschwall, den Seb ihm entgegenschleuderte, nicht verstand.


  Alex hielt die Augen starr auf Kara gerichtet und vermied es sorgsam, seinen Blick zu dem Waffenschrank hinter ihr abgleiten zu lassen. Sie hatten die meisten Waffen in den Geländewagen geladen, aber zwei kleine Pistolen waren noch da  billige Brownings, die keiner von ihnen gerne benutzte. Wenn er fürs Erste so tat, als würde er nach Karas Pfeife tanzen, könnte er möglicherweise an eine von ihnen herankommen.


  Langsam griff er nach seiner Pistole und warf sie auf den Boden.


  Kara ließ ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Ihr Unterarm lag immer noch erbarmungslos eng um Willows Hals. Sie nahm ihre Pistole in die andere Hand und drückte Willow den Lauf unter das Ohr. Dann beugte sie sich vor und schnappte sich Alex Pistole, die sie in ihren Hosenbund steckte.


  »Gut«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. Willow rang nach Luft. »Und jetzt deinen VIP-Pass und die Schlüssel für den Geländewagen.«


  Alex spannte die Muskeln an. Der Schrank stand ungefähr drei Meter weit weg. Wenn Karas Aufmerksamkeit auch nur für den Bruchteil einer Sekunde nachließe, würde er einen Versuch wagen. Er steckte die Hand in die Tasche. Seine Finger verharrten kurz auf dem, was darin steckte. Dann fielen auch Schlüssel und Karte klimpernd zu Boden.


  »Du machst einen Fehler, Kara«, sagte er. »Raziel will den Tod des Konzils  und wenn sie getötet werden, könnten Millionen Menschen sterben.«


  »Ist es das, was sie dir erzählt hat?« Karas Oberlippe kräuselte sich verächtlich. »Gott, du bist immer noch so verknallt in diese kleine Lügnerin, dass du nicht mehr klar denken kannst.« Ohne Vorwarnung stieß sie Willow durch die Kellertür. Er hörte Willow aufschreien.


  Alex stürzte sich auf den Waffenschrank. Abgeschlossen. Oh verdammt, das war ja ganz was Neues. Er schoss auf die Kellertür zu. Dunkel war er sich des zunehmend heftigeren Kampfs in seinem Rücken bewusst. Sebs laute Rufe. Als er die offen stehende Tür erreichte, kam Kara herausgestürmt und schubste ihn hart gegen die Treppe. Er wirbelte zu ihr herum und versuchte, an ihre Waffe zu kommen. Aber im nächsten Augenblick war Seb in ihn hineingekracht und sie flogen beide die Treppe hinunter.
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  Alex rappelte sich auf und raste gerade die Treppe wieder hoch, als die Tür zuschlug. Er hörte den Riegel einrasten, trotzdem warf er sich gegen das unnachgiebige Holz. »Du machst einen Fehler!«, brüllte er. Er trommelte mit der Faust an die Tür. »Kara! Brich den Angriff ab, brich ihn ab!«


  »Tut mir leid, Alex«, rief sie, ihre Stimme verklang bereits in der Ferne. »Aber glaub mir, eines Tages wirst du mir hierfür dankbar sein.« Das Geräusch der Haustür, die sich schloss, sickerte zu ihm herunter. Alex stieß einen verzweifelten unartikulierten Wutschrei aus und rammte erneut die Schulter gegen die Tür. Sie bebte, gab aber nicht nach.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir die Tür nicht aufbrechen werden«, sagte eine ironische Stimme. Seb stand neben ihm und zog sein Springmesser aus der Hosentasche. Auf seiner geschwollenen Wange zeichnete sich bereits ein Bluterguss ab.


  »Was? Du hattest die ganze Zeit ein Messer?«, fragte Alex.


  Seb ließ die Klinge herausspringen und schob sie in den Spalt zwischen Tür und Wand. Er stocherte an dem Riegel herum und versuchte, ihn zurückzuschieben. »Du hattest eine Pistole -und dir wurde noch nicht mal die Fresse poliert«, versetzte er. »Wenigstens habe ich es geschafft, mein Messer zu behalten.«


  Während das Messer hin und her kratzte und schabte, sah Alex zu Willow hinunter, die am Fuß der Treppe stand und sich am Geländer festhielt. Sie verzog ein wenig das Gesicht, als sie ihren Knöchel bewegte. Ihre Blicke trafen sich. »Alles okay?«, fragte Alex nach kurzem Zögern.


  Sie nickte und trat probeweise auf. »Ja … schon. Sie hat mir nur einen richtig heftigen Stoß versetzt.«


  Selbst jetzt war es Alex erster Impuls, zu ihr zu gehen und sie in den Arm zu nehmen. Aber das war nicht mehr seine Aufgabe  sondern Sebs. Er schaute weg.


  Die Minuten dehnten sich. Seb fluchte leise, als die Klinge am Riegel abrutschte. Irgendwann schüttelte er den Kopf und fing an, stattdessen die Türangeln zu bearbeiten. Geschickt drehte er mit dem Messer die Schrauben heraus. »Oh Mann, das dauert doch ewig«, brummte Alex und strich sich die Haare zurück. Der Empfang würde bald beginnen und ihre Privataudienz war die erste. Ihnen blieb vielleicht noch eine Stunde, allerhöchstens. »Ich bin schon gespannt auf deine viel bessere Idee«, bemerkte Seb, ohne ihn anzusehen. Eine der Schrauben löste sich, es klimperte ganz leise, als er sie zur Seite warf. Nach einer gefühlten quälend langen halben Ewigkeit waren endlich alle Schrauben entfernt. Alex half Seb, die Tür aus den Angeln zu wuchten und dann stürzten sie in die Schießanlage.


  Alex raste zum Waffenschrank. Ein schwerer Holzstuhl stand in der Nähe an der Wand. Ihn hochzuheben und auf den Schrank zu schleudern, war beinahe eins. Es krachte, als die Tür zersplitterte und nachgab. Die Brownings waren da, seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Alex steckte eine in sein Holster, dann sah er Seb und Willow an, die mittlerweile neben ihm standen.


  Seb nickte zu Willow hinüber. »Gib sie ihr, ich habe mein Messer.«


  Wortlos reichte Alex sie weiter. »Danke«, sagte Willow mit einer Stimme, die nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Sie griff an ihm vorbei und nahm sich ein Holster aus dem Schrank. Dann drehte sie ihnen beiden den Rücken zu, um es unter ihrer Hose festzuschnallen. Wozu die Mühe?, dachte Alex bitter. Seb und er hatten sie beide schon unbekleidet gesehen.


  Als sie am Fernsehzimmer vorbeikamen, verschwand Alex kurz. Der Aktenordner lag noch auf dem Sofatisch. Schnell fand er die Seite mit dem Zugangscode für die Tür zum Treppenhaus, ganz oben im Torre Mayor. Er riss sie heraus und stopfte sie in seine Hosentasche. »Okay, kommt mit«, sagte er. Obwohl sie nicht besprochen hatten, wo sie jetzt hinwollten, wussten sie es alle. Alex dachte darüber nach, wie ironisch es war  er hatte sich mit Seb und Willow gegen das Team verbündet, für dessen Sicherheit er bereit gewesen war, sein Leben zu geben.


  Willow schluckte. »Wie kommen wir dort hin? Mit der Metro dauert «


  »Mit dem Geländewagen«, sagte Alex schroff. Er führte sie durch die Haustür nach draußen.


  Sie blinzelte. »Aber du hast Kara die Schlüssel gegeben.«


  »Nein, ich habe ihr die Schlüssel für die Shadow gegeben.« Draußen auf der Einfahrt sah Alex, dass jemand von den anderen sein ganzes Zeug aus dem Van geschmissen hatte, bevor sie losgefahren waren. Vielen Dank auch, Leute, dachte er bissig. Er sammelte seine Sachen ein und kramte dann in seiner Hosentasche herum. Flüchtig streiften seine Finger Willows Halskette, als er die Schlüssel für den Geländewagen hervorholte.


  Seb stieg hinten ein und warf seinen Rucksack auf die Schlafsäcke. Willow setzte sich nach vorne zu Alex, ihre Miene war angespannt. Ihnen blieb jetzt keine halbe Stunde mehr.


  Alex kurbelte heftig am Lenkrad, dann bogen sie mit quietschenden Reifen aus der Auffahrt. Schon bald rasten sie durch das Stadtzentrum. Die Straßen waren relativ frei, doch Alex merkte, dass er dennoch fuhr wie ein Wahnsinniger und sich, begleitet von einem lauten Hupkonzert, in wilden Schlangenlinien einen Weg durch den Verkehr bahnte.


  Was hatte Kara dem Team erzählt? Diese Meuterei auf den letzten Drücker musste sie bestürzt haben. Bei diesem Gedanken drückte er das Gaspedal noch weiter durch. Ihre Leistungsfähigkeit könnte darunter gelitten haben und wenn er es nicht schaffte, sie rechtzeitig aufzuhalten, könnten sie alle sterben, wenn sie dem Konzil gegenübertraten.


  Seine Hände krallten sich um das Lenkrad. Nein, sie würden nicht sterben.


  »Erzähl mir alles«, befahl er.


  Und Willow erzählte, während sie sich so fest an das Armaturenbrett klammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Je länger Alex ihr zuhörte, desto überzeugter war er, dass sie recht hatte. Jesses, natürlich hatte Raziel ihnen hinterherspioniert. Deshalb war Charmeine so genau über ihren letzten Angriff auf die Engel informiert gewesen.


  Obwohl es nicht total überraschend kam, verspannten sich seine Kiefernmuskeln, als er erfuhr, dass Luis und Sophie tot waren. Der eine war den Engeln treu ergeben gewesen, die andere hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie aufzuhalten. Es spielte keine Rolle. Sie waren beide im Weg gewesen und entsorgt worden, wie abgenutztes Spielzeug.


  »Okay, wissen wir denn, dass unsere Welt durch den Tod der Zwölf Schaden nimmt?«, fragte er, als er auf den Paseo de la Reforma fuhr. Der leere Sockel, auf dem seit Jahrzehnten der Engel von Mexico City gestanden hatte, ragte vor ihnen auf wie ein einsamer Wachposten, an dem der Verkehr links und rechts vorbeiströmte.


  »In Mexico City wird er auf jeden Fall Schaden anrichten«, sagte Willow. »Aber mehr als das wissen wir nicht. Es könnte sein, dass mit dem Konzil wirklich sämtliche Engel sterben. Das glauben zumindest die meisten von ihnen. Es wäre aber auch möglich, dass nur manche Engel sterben und andere nicht, und dass der Rest der Welt unbeschadet davonkommt. Aber …« Sie wurde blass. »Ich glaube es einfach nicht«, flüsterte sie. »Sie haben unter einem Dutzend Metropolen ihre Wurzeln in die Erde getrieben. Es besteht die Chance, dass diese noch nicht genug Zeit hatten, um ihre volle Wirkung zu entfalten. Aber es fühlt sich so an, als wären die Energie der Zwölf und die unserer Welt inzwischen ganz eng miteinander verwoben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das nicht überall ernste Konsequenzen haben wird.«


  Als ihnen nur noch etwas mehr als zehn Minuten blieben, näherten sie sich dem Torre Mayor. Anmutig gewölbt ragte seine grüne Glasfassade hinter den anderen Gebäuden in den Himmel, seine halbmondförmige Spitze funkelte. Als er in die Rio Atoyac einbog, fluchte Alex plötzlich.


  »Was ist?«, fragte Seb von hinten.


  Alex erklärte es ihm kurz angebunden. Sein ursprünglicher Plan, mit dessen Hilfe er das Team in die Ladezone hatte bringen wollen, basierte darauf, dass der weiße Van aussah wie eines der Lieferfahrzeuge  er hätte behauptet, eine Lieferung für eine Firma zu haben, die immer Ewigkeiten brauchte, bis sie jemanden herunterschickte, um den Lieferanten in den Fahrstuhl zu lassen.


  »Außerdem hätte ich das Ganze so getimt, dass es mit der täglichen Nachmittagslieferung von FedEx zusammengefallen wäre«, schloss er grimmig. »So hätten wir zusammen mit dem FedEx-Typ in den Aufzug kommen können.« Er trommelte auf das Lenkrad. Sie würden sich gewaltsam einen Weg bahnen müssen, vorbei an dem Wachmann. Bloß wie? Irgendwo über ihren Köpfen hockten Sicherheitsleute mit Argusaugen an ihren Bildschirmen  sie würden die Fahrstühle ruckzuck anhalten, sowie sie sahen, dass irgendwer mit einer Waffe herumfuchtelte.


  Willow warf ihm einen besorgten Blick zu, eine Sekunde lang schien zwischen ihnen alles wie immer zu sein. »Fahr an die Schranke und sag dem Wachmann, du hättest eine Lieferung«, sagte sie unvermittelt. »Ich glaube, ich habe eine Idee.«


  Seb schien zu spüren, was sie vorhatte. Im Rückspiegel sah Alex, dass ihm vor Überraschung die Kinnlade herunterfiel.


  »Willow! Ich bin mir nicht mal sicher, ob so was überhaupt geht  und außerdem hast du es noch nie probiert!«, brach es aus ihm heraus.


  »Einmal ist immer das erste Mal«, murmelte sie und fuhr sich durch ihre rotgoldenen Stachelhaare. »Und da du es schon mal erlebt hast, sollte es für uns kein Ding der Unmöglichkeit sein, es absichtlich hinzubekommen, oder? Theoretisch zumindest.«


  Diese Konversation, bei der die Hälfte der Worte fehlten, trug nicht zu Alex Beruhigung bei. Allerdings hatten sie nicht viel zu verlieren. Mittlerweile hatten sie den Lieferanteneingang beinahe erreicht. Über ihnen türmte sich das Gebäude auf. Er bog in die abgesperrte Zufahrt ein, hielt neben dem Wachhäuschen und setzte ein entspanntes Lächeln auf. »Buenos dias, Señor. Ich habe eine Lieferung für Ortega Graphics.«


  Der Wachmann runzelte die Stirn und ließ seinen Blick über den blauen Geländewagen wandern. Direkt hinter der Sicherheitsschranke befand sich eine Durchfahrtssperre, die sich quer über den Zufahrtsweg zog: ein riesiger Metallkeil, der vor ihnen aufragte wie eine massive Mauer. Unüberwindbar, bis der Wachmann sie im Boden versenken würde.


  »Ach ja?«, sagte er. »Und für welche Firma arbeitest du?« Alex nannte eine Firma, die des Öfteren etwas für Ortega anlieferte. In einem weißen Van, dem ihr Allradwagen so unähnlich war wie nur möglich. Ganz zu schweigen davon, dass er angezogen war wie für einen Kirchenbesuch, oder so.


  Er bemerkte, dass sich Willow neben ihm intensiv konzentrierte. Er wechselte die Bewusstseinsebene und sah, wie ihr Engel aus dem Wagen flatterte und unsichtbar neben dem Wachmann in der Luft schwebte, dessen Miene mittlerweile noch argwöhnischer geworden war. »Un momento, das muss ich mir bestätigen lassen.« Lieferungen für Ortega ließ er sich selten bestätigen  normalerweise winkte er die Fahrer einfach durch und gab dann Bescheid, damit jemand nach unten kam.


  Alex spürte, wie sich Willows menschlicher Körper vor Anstrengung anspannte. Und dann wurde ihr Engel langsam … greißarer. Es ließ sich nicht anders beschreiben. Er verwandelte sich, bis seine ätherische Lichtgestalt so feste Formen angenommen hatte, dass Alex meinte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um über einen seiner schimmernden Flügel streicheln zu können. Dasselbe hatten die Engel der Zweiten Welle getan, dachte er verblüfft. Hatten ihre Frequenz verringert, um sich sichtbar zu machen.


  Statt nach dem Telefon zu greifen, staunte der Wachmann mit offenem Mund das leuchtende Wesen an, das plötzlich vor ihm erschienen war und Ruhe und Freundlichkeit ausstrahlte. Willows Engel schleuderte ihm ihre telepathische Botschaft mit solcher Heftigkeit entgegen, dass sie sogar Alex noch erreichte: Lass sie durch. Es ist alles in Ordnung. Lass sie durch. Menschen, die Engeln begegneten, waren für Alex ein vertrauter Anblick, und der Wachmann starrte den Engel so ehrfürchtig an, wie die vielen Hundert vor ihm, die Alex schon gesehen hatte. Mit einem verwunderten Lächeln im Gesicht drückte er auf einen Knopf, während er weiterhin den Engel anschaute. Die Sicherheitsschranke öffnete sich, die Durchfahrtssperre dahinter versank im Boden.


  »Gracias«, sagte Alex hastig und gab Gas, bevor der Kerl wieder zur Vernunft kam.


  Die Ladezone war eine trüb beleuchtete Höhle. Sie parkten mit quietschenden Reifen und rannten, begleitet von Willows Engel, die kurze Betonrampe hoch, die zum Lastenaufzug führte. Jemand schob gerade eine leere Karre hinaus, und sie stürzten nach drinnen.


  Während der Fahrstuhl in den vierundfünfzigsten Stock hinaufsummte, schwiegen sie angespannt. Mit Mühe gelang es Alex, nicht zu den Überwachungskameras hinüberzusehen. Ein Seitenblick auf Willow zeigte ihm, wie sehr die Sache mit ihrem Engel sie erschöpft hatte, und kurz ärgerte er sich über Seb, der sie zwar besorgt musterte, aber dann einfach so dastand, ohne wenigstens den Arm um sie zu legen.


  Obwohl Willow nervös wirkte, war ihr Kinn energisch gereckt. Sie ist fest entschlossen, dabei zu sein. Sie liebt dich sehr.


  Als ihm die Worte wieder in den Sinn kamen, versteifte sich Alex und warf einen prüfenden Blick auf Willows Gesicht. Er merkte, dass er sie anstarrte und sah wieder weg. Reiß dich zusammen, dachte er. Dass Willow hier war, hatte nichts mehr mit ihm zu tun, sie liebte Seb.


  »Gibt es einen Plan?«, fragte Seb, als sich der Fahrstuhl der obersten Etage näherte. Er machte einen beinahe entspannten Eindruck, in seinen Augen stand kühle Entschlossenheit.


  Alex schüttelte den Kopf. Nach einem Blick auf sein Handy war ihm schmerzlich bewusst, dass ihre private Audienz in weniger als einer Minute beginnen sollte. »Schön wärs. Folgt mir einfach, so schnell ihr könnt  ich weiß, wohin das Team unterwegs ist. Wir müssen sie erwischen, bevor sie reingehen.«


  Der Fahrstuhl hielt an, die Türen glitten auseinander. Ein paar Sekunden später waren sie im Treppenhaus und hetzten die Betonstufen hinauf. Die Zeit verlangsamte sich. Alex registrierte alles um sich herum mit überdeutlicher Schärfe: Willow vor ihm, deren kurze Haare auf und ab wippten, während sie rannte; die dünne Narbe auf Sebs Arm, in der sich das fluoreszierende Licht fing; das Adrenalin, das durch seine eigenen Adern pumpte.


  Sie erreichten den obersten Treppenabsatz. Alex tippte den Zugangscode ein, die Lampe sprang auf Grün und er stieß die Tür auf. Ein hohes Glasdach, ein flüchtiger Eindruck von Himmel und Wolken  dann sausten sie durch einen mit Teppich ausgelegten Korridor auf die feudale Feier zu.


  Um Punkt fünf nach drei nahm Raziel geschmeidig seine Engelsgestalt an und glitt mit weit ausgebreiteten Flügeln hinaus in den Nachmittag von Mexico City. Die Metropole mit ihren über zwanzig Millionen Einwohnern erstreckte sich in jeder Himmelsrichtung bis zum Horizont, der in weiter Ferne von niedrigen, violetten Bergen begrenzt wurde. Raziel konnte die unnatürliche Ruhe spüren, die wie eine besänftigende Decke über allem lag, seit das Konzil sich eingemischt hatte. Er ärgerte sich darüber, sodass er beinahe froh war, dass die Stadt in Kürze dem Erdboden gleichgemacht werden würde.


  Um die Kathedrale war es allerdings schade. Auf seinem Weg zum Torre Mayor flog er einmal um sie herum und bewunderte ihre verschnörkelte, uralte Fassade und den goldenen Engel, der seit Neuestem auf ihrer Spitze funkelte. Nachdem die Schäden, die die Randalierer in ihrem Inneren angerichtet hatten, erst einmal behoben gewesen wären, hätte sie wahrhaftig eine gebührende Andachtsstätte abgegeben. Trotzdem, es war höchst befriedigend, dass Tyrel ein solches Beutestück unter der Nase weggeschnappt werden würde.


  Pfui Raziel, wie missgünstig von dir, dachte er und kicherte in sich hinein, als er zum Torre Mayor weiterflog.


  Exakt um Viertel nach drei setzte Raziel präzise mitten auf dem Hubschrauberlandeplatz des Gebäudes auf. Der Ausblick von hier oben war nicht besser als der während seines Flugs. Dennoch war es vergnüglich, sich zurückzuverwandeln und in menschlicher Gestalt mit hinter dem Rücken verschränkten Händen über die Stadt hinwegzublicken und dabei zu spüren, wie der Wind an seinen Haaren und an seiner Jacke zerrte. Er hatte eine Zeit lang darüber nachgegrübelt, was er tragen sollte. Auch ein ungebetener Gast wollte schließlich gut aussehen -und da dies entweder der letzte Tag seines Lebens oder sein erster Tag als neuer Herrscher werden würde, wollte seine Garderobe mit Bedacht gewählt sein. Schließlich hatte er sich für einen dunkelgrauen, fast schwarzen Anzug und ein Hemd in einem kräftigen Lila entschieden, dessen Kragen er offen ließ.


  Als Raziel endlich Charmeines Signal auffing, war er des Ausblicks längst überdrüssig geworden und hatte angefangen, auf dem Hubschrauberlandeplatz auf und ab zu gehen. Er blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er unmissverständlich spürte, wie ihre Energie ihn zu sich zog. »Na endlich«, murmelte er.


  Er verwandelte sich in seine Engelsgestalt und glitt in den verglasten Teil des Gebäudes. Er und Charmeine wollten die Erschießungen von einem Nachbarzimmer aus verfolgen, um sie auch richtig zu genießen. So hatten sie es geplant. Obwohl der Tod der Zwölf zweifellos sehr schmerzhaft werden würde, falls er ihn denn überhaupt überlebte, sah Raziel ihm voll düsterer Vorfreude entgegen. Jeder Todesschmerz, der ihn durchzuckte, würde bedeuten, dass ein weiteres Mitglied der Zwölf verschwunden wäre.


  Er segelte durch das VIP-Stockwerk und nahm den prächtigen Empfang in Augenschein: Kellner, die mit silbernen Tabletts umherglitten; ein geneigtes Glasdach; eine aufgeregte Menschenmenge. Einige Engel aus dem Gefolge der Zwölf waren auch da und nährten sich von Opfern, die sie anhimmelten. Raziel lächelte vor sich hin. Passt lieber auf, dass ihr nicht den Eindruck macht, euch zu gut zu amüsieren. Sonst setzt es was vom Konzil.


  Er ließ sich von Charmeines Energie leiten und flog durch eine hohe weiße Wand.


  Die Energie traf ihn mit voller Wucht. Fesseln, als hätte er sich in einem Dutzend unsichtbarer Netze verstrickt. Er fühlte sich wie eine Zeichentrickkatze, deren Pfoten im freien Fall panisch durch die Luft rotierten. Denn Charmeine war nicht allein im Zimmer: An einem langen Konferenztisch saß das Konzil.


  »Raziel«, sagte Isda sanft. »Wie schön, dass du da bist. Wir hatten uns auf ein Wiedersehen in deiner Kathedrale gefreut, aber so ist es natürlich noch besser.«


  Er versuchte sich zu befreien, aber die mentalen Schlingen des Konzils zogen sich mit jedem seiner Flügelschläge fester zusammen. Unter ihm bot eine gebrochene Charmeine ein Bild des Jammers. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid und ihr Gesicht war tränennass. Die Zwölf saßen in einer Reihe an einer Seite des langen Tisches, männliche und weibliche Engel im Wechsel, Isda in der Mitte. Sie alle starrten ihn unbewegt an, als wäre er nicht interessanter als eine gefangene Motte.


  Er hing am Haken ihrer Energie, wie ein Fisch an der Angel. Und während sie langsam die Schnur einzogen, ergriff Baglis, ein weiteres Mitglied der Zwölf, das Wort: »Wir waren höchst überrascht zu erfahren, was du mit uns vorhast, Raziel. Allerdings scheint sich deine Freundin Charmeine bezüglich der Einzelheiten nicht ganz sicher zu sein. Vielleicht kannst du uns weiterhelfen.«


  Sie hielten ihn ungefähr zwei Handbreit über dem Boden in der Schwebe, obwohl jeder einzelne Flügelschlag mittlerweile zur Qual für ihn geworden war. Sein Blick begegnete dem von Charmeine und sie antwortete mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln. Also wusste das Konzil zwar von einer Verschwörung  tappte aber hinsichtlich des genauen Plans möglicherweise noch im Dunkeln.


  Laut sagte er: »Ich weiß nicht, was ihr meint.« Dann schrie er auf, als ein Dutzend mentaler Peitschenhiebe sich in sein Bewusstsein brannten.


  »Oh, wir glauben, das weißt du sehr gut«, sagte Isda. »Wie sich herausgestellt hat, ist Charmeine außerordentlich geschickt darin, Dinge zu verbergen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du dir deine Geheimnisse leichter entlocken lässt.«


  Es klopfte. Vorsichtig wurde die Tür einen Spalt geöffnet und eine menschliche Assistentin streckte den Kopf ins Zimmer. »Entschuldigen Sie bitte, Senora Isda … aber es ist Zeit für die Privataudienzen. Soll ich die erste Gruppe hereinschicken? Es ist die von der Mexico City-Universität.« Sie würdigte Raziel keines Blickes, denn in seiner Engelsgestalt war er so unsichtbar wie Luft für sie. Als Raziel einfiel, dass diese erste Gruppe die Engeljäger waren, stieß er den Gedanken von sich, so fest er konnte.


  »Geben Sie uns noch ein paar Minuten, bevor Sie sie hereinschicken«, wies Isda sie an.


  Nachdem die Assistentin sich wieder entfernt hatte, lehnte Isda sich zurück und fixierte den psychisch gefesselten Raziel, der vor ihnen hing. Die Mienen der Zwölf waren ausdruckslos. Du hast dir unsere Warnung zum Thema Mäßigung und der Würde der Engel anscheinend nicht zu Herzen genommen, Raziel, sagte sie und wechselte auf die mentale Sprachebene. Ein Jammer.


  Wieder schrie er auf, als er merkte, wie er gewaltsam in seinen menschlichen Körper gepresst wurde. Das Gefühl war außerordentlich unangenehm.


  »Sich zu einem Anschlag auf uns zu verschwören ist Hochverrat«, fuhr Isda fort und ein Chor mentaler Stimmen fiel in ihre Rede ein. »Und vor deiner Hinrichtung werden wir sämtliche Details aus dir herausbekommen. Fürs Erste, schau gut zu, wenn wir dir zeigen, dass es möglich ist, sich zu nähren, ohne sich zu Maßlosigkeit hinreißen zu lassen.«


  In seinem menschlichen Körper fühlte Raziel sich genauso wehrlos wie zuvor, es kam ihm vor, als wäre er von Kopf bis Fuß gefesselt. Er lehnte auf wackligen Beinen an der Wand und ließ seine Gedanken nach außen hin so teilnahmslos wie möglich wirken. Doch hinter dieser Fassade schäumte er vor Wut. Wenigstens hatte er jetzt einen Logenplatz  und oh, wie würde er das, was gleich passierte, genießen. Er behielt die Tür im Auge und war dankbar, dass er etwas abseits stand. Er betete nur, dass weder Kylar noch Willow ihn sehen würden, bevor es zu spät war.


  Die Zwölf nahmen ihre Engelsgestalt anstiegen in die Höhe und bildeten eine Reihe, deren feuriges Leuchten sich noch weiter verstärkte, als sie ihre Frequenz verringerten, damit die Menschen sie sehen konnten. Und wie eine kleine dünne Ranke schlängelte sich Charmeines zerknirschter Gedanke in seinen Kopf: Es tut mir leid, Raz, Sie haben mich ausgeforscht, als ich es nicht erwartet habe. Ich konnte sie einfach nicht mehr abblocken.


  Innerlich zuckte Raziel mit den Schultern, jetzt war es eh zu spät. Dann öffnete sich die Tür und sechs junge Erwachsene kamen im Gänsemarsch ins Zimmer  drei Jungen, drei Mädchen.


  Wo war Kylar? Raziel konnte den Gedanken gerade noch zurückhalten, bevor er ihm entschlüpfte. Waren dies die Attentäter oder nicht? Schnell suchte er nach seiner Verbindung zu Willow. Sie war verschwunden.


  Sie wusste es. Sein Pulsschlag verdoppelte sich, und Isda warf ihm einen scharfen Blick zu. Er wand sich vor Schmerzen, als sie unvermittelt in seine Gedanken eindrang. Und er wusste, dass es ihm diesmal nicht geglückt war, die Identität der Gruppe zu verheimlichen. Mit Unheil verkündender Ruhe nahmen die Zwölf das Vorhaben der Menschen zur Kenntnis, ohne sich etwas anmerken zu lassen.


  Das Team stand nervös vor ihnen und blinzelte wegen des hellen Lichts. Eine große, auserlesen schöne schwarze Frau mit Unmengen langer Zöpfchen nickte den Zwölfen zu. Auf Spanisch sagte sie: »Guten Tag, wir kommen von der Universität von Mexico City. Es ist uns eine Ehre «


  Erschrocken unterbrach sie sich, als die Zwölf geschlossen nach vorne stoben. »Jetzt!«, schrie sie, während sie sich duckte und zurückwich.


  Ein paar AKs fummelten nach ihren Waffen, andere hatten sie augenblicklich in der Hand und eröffneten das Feuer. Das Zimmer verwandelte sich in ein Chaos aus schlagenden Flügeln und grellen Explosionen, als die ersten Kugeln ihr Ziel fanden. Raziel spürte die sprachlose Wut des Konzils darüber, dass sie die AKs nicht hatten überrumpeln können, und darüber, dass von allen Kreaturen ausgerechnet Menschen sie vernichteten. Da er so dicht neben ihnen stand, ratterte der Schmerz durch ihn hindurch wie Maschinengewehrfeuer, als ein paar der schallgedämpften Schüsse ihre Opfer fanden. Dennoch war es eher sein Geist als sein Körper, der in Mitleidenschaft gezogen wurde. Er hatte immer angenommen, dass die physische Verbindung zu den Zwölfen die eigentlich lebenswichtige war  aber als sich ein Mitglied der Zwölf nach dem anderen in Nichts auflöste, wusste er, dass es die mentale Verbindung war, die ihn zerstören würde. Er konnte spüren, wie sein Geist anfing, sich aufzubäumen. Die Zwölf verließen die Welt. Das konnte nicht sein. Ohne sie würden die Engel ihren Halt verlieren, für alle Zeiten.


  Nur wenige Sekunden waren verstrichen und sieben von ihnen waren bereits verschwunden. Weiterhin fielen halblaute Pistolenschüsse. Erfüllt von dumpfer Verzweiflung glitt Raziel an der Wand herab und sah auf die glänzenden Splitter, die überall herumflogen. Was hatte er getan? Er konnte die Engel spüren, die sich, immer noch in ihrer himmlischen Gestalt, im Gebäude aufhielten  sie waren benommen, hatten Schmerzen, und die Ersten von ihnen starben bereits an dem Schock.


  Kämpf dagegen an!, schrie er sich innerlich zu. Das ist nur eine Wahnvorstellung, eine vorübergehende Schwäche. Sobald die Zwölf verschwunden sind, bekomme ich genau das, was ich schon immer wollte.


  Darauf konzentrierte er sich  und nur darauf-, während er mit den Zähnen knirschte. Irgendwie gelang es ihm, seinen Geist wieder an sich zu bringen, obwohl sein Körper immer noch gefangen war. Über seinem Kopf schlossen sich die verbleibenden fünf Erstgeformten zusammen und zischten simultan auf ihre Angreifer zu. Und als sie die AKs auch psychisch unter Beschuss nahmen, bemerkte Raziel mit düsterer Freude, dass ihre Macht bereits erheblich geschwächt war  denn die Fesseln, die sie ihm angelegt hatten, hatten sich soeben gelockert.


  Alex jagte den Flur hinunter, Willow und Seb folgten ihm auf dem Fuß. Vor ihnen lag der hohe Saal, in dem der Empfang stattfand. Musik von einem Streichquartett schwebte durch die Luft und konkurrierte mit dem lauten Stimmengewirr der Gäste. Alex erhaschte einen schnellen Blick auf ein paar Engel, die sich zwar nährten, aber seltsam reglos wirkten. Ihre Opfer himmelten sie ehrfürchtig an.


  Die AKs waren nirgends zu sehen, ihre Audienz beim Konzil musste bereits angefangen haben. Er zog seine Pistole, als sie beim Konferenzzimmer anlangten, und stieß die Tür auf.


  Fünf Engel, strahlender als alle, die er jemals gesehen hatte, kämpften mit seinem Team. Verschwommene Lichtblitze, die sich zähnefletschend auf ihre menschlichen Angreifer stürzten. Nur vier AKs schossen. Alex blieb wie gelähmt stehen, als er sah, dass Trish mit tränenüberströmtem Gesicht wie eine Wilde an Wesleys Arm zerrte, der sich gegen sie wehrte. »Nicht schießen!«, schluchzte sie. »Wir dürfen das nicht, wir dürfen den Engeln nichts tun!«


  Oh Gott, nein. Trish.


  Kara und die anderen wirkten benommen, kämpften aber noch. Irgendwie schob Alex seine Gefühle beiseite. Aber jetzt ging ihm auf, dass er zwar die Waffe gezogen hatte, sie aber eigentlich nicht benutzen konnte, es sei denn, er wollte anfangen, auf sein Team zu schießen. Und das war völlig ausgeschlossen.


  Jede Faser seines Körpers trieb ihn, seine Waffe auf die Engel zu richten, doch stattdessen warf er sich auf Kara und entriss ihr die Pistole. »Angriff einstellen!«, schrie er. »Feuer einstellen! SOFORT!«


  »Nein!« Karas Gesicht war wutverzerrt, während sie gegen ihn ankämpfte. Mittlerweile waren Willows und Sebs Engel erschienen und fegten durch den Raum  einerseits fingen sie die Schüsse der Engeljäger ab, aber gleichzeitig schützten sie auch das Team vor dem Konzil. Alex sah, wie Willows Engel sich im Sturzflug zwischen Liz und einen Konzilengel drängte und, nun schon zum zweiten Mal, die Flügel über ihr ausbreitete.


  Auf der anderen Seite des Raumes verschwand ein anderes Konzilmitglied in einer Fontäne aus Lichtfunken. Alex konnte nicht feststellen, wer ihn erwischt hatte. Die menschliche Willow drückte sich neben Seb an die Wand. Sie hatte ihre Pistole in der Hand, war sich aber offensichtlich ebenso wie er darüber klar, dass es nichts gab, was sie tun konnte. Wesley versuchte immer noch, sich die weinende Trish vom Leib zu halten. Als er erneut schoss, zuckte Sebs Engel in der Luft zusammen. Der menschliche Seb taumelte.


  Flüchtig fiel Alex eine hellblonde Frau auf, die sich vom Fußboden aufrappelte. Mit einem kleinen zufriedenen Lächeln schaute sie sich im Zimmer um, bevor sie hinausschlüpfte. Dann landete Karas Faust beinahe einen Volltreffer und er vergaß die blonde Frau. Er schaffte es, Kara die Arme auf den Rücken zu drehen. Sie keuchte und weinte fast. »Sie hat dich verhext, Alex! Tus nicht!«


  Er achtete nicht auf sie. »Angriff einstellen!«, brüllte er noch einmal. »Das ist genau das, was Raziel will! Es könnte unsere Welt vernichten!«


  Der größte Teil des Teams war jetzt völlig panisch. Niemand schien ihn überhaupt gehört zu haben. Ein weiterer Konzil-Engel schoss direkt auf Sam zu, der mit weit aufgerissenen Augen erstarrte  doch dann stieß er ein Gebrüll aus, schüttelte sich, zielte und drückte ab. Willows Engel ging dazwischen und die Kugel durchschlug ihren Körper, während der Engel geschickt auswich.


  Alex hörte die menschliche Willow vor Schmerz nach Luft schnappen und musste sich zwingen, nicht zu ihr zu rennen, um nachzusehen, ob sie in Ordnung war. Stattdessen stieß er Kara heftig zur Seite und stürzte sich auf Sam, der erneut einen Schuss abgab. Sie knallten auf den Teppichboden. Sam wand sich unter Alex hervor, wobei er ununterbrochen weiterfeuerte. Ein weiteres Konzilmitglied, ein männlicher Engel, verglühte in einem Funkenregen.


  Damit waren nur noch drei Engel übrig. Sie leuchteten heller und heller, und das schmerzhaft grelle Licht, das von ihnen ausging, pulsierte in der Luft. Brendan rannte hin und her, um an Willows Engel vorbeizukommen. Verschwommen registrierte Alex, dass Willow selbst mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden hockte. Seb hatte sein Messer gezogen, schien aber kaum fähig, es zu benutzen. Eine weitere Kugel traf seinen Engel und er schwankte und stützte sich an der Wand ab.


  »Aufhören! Das dürfen wir nicht!« Trish riss wie von Sinnen an Wesleys verletztem Arm. Alex sah ihn aufschreien und die Waffe fallen lassen. Er krallte die Finger in seinen Arm.


  »Pass auf, Wies!«, schrie er. Aber ein Konzil-Engel hatte die Gelegenheit bereits genutzt, um geradewegs auf ihn zuzufliegen. Wesley versteinerte. Er starrte ihm in die Augen, und im nächsten Moment gehörte er ihnen.


  »Nein, wir dürfen den Engeln nichts tun! Was machen wir denn?«, japste er. Er warf sich auf Brendan und riss sie beide um. »Stopp! Tu ihnen nichts!«


  Sam legte auf einen anderen Engel an. Alex fiel ihm in den Arm und der Schuss ging daneben. Plötzlich bemerkte Alex den Mann im dunklen Anzug, der zusammengesunken an der hinteren Wand saß. Grundgütiger, das konnte doch nicht wahr sein. Raziel.


  Willows Vater schüttelte sich kurz, als wären irgendwelche Fesseln von ihm abgefallen. Als er die Szene überblickte, verhärtete sich sein schönes Gesicht. Wesleys Pistole lag vor ihm auf dem Teppich und seine Finger schlossen sich darum.


  Alex saß immer noch rittlings auf dem um sich schlagenden Sam. Und obwohl er genau wusste, wie sinnlos es war, weil Engel in Menschengestalt nicht getötet werden konnten, eröffnete er das Feuer auf ihn. Raziel zischte und wich zurück, als die Kugeln auf ihn einprasselten. Trotzdem hob er noch seine Waffe und nahm ein Konzil-Mitglied ins Visier, das auf Liz zuraste.


  Als Sam das mitbekam, verließ ihn der Kampfgeist. Sein erschrockener Blick traf den von Alex. »Stopp!«, bellte er. »AUFHÖREN! Leute, er hat recht!«


  Es passierte in Sekundenschnelle: Brendan schüttelte Wesley ab und schoss im selben Moment wie Raziel; inmitten eines Funkenregens stürzte das Konzilmitglied in die Tiefe. Ein anderer Engel stieß auf Brendan herab und riss an seiner Lebensenergie. Mit einem Aufschrei taumelte Brendan zu Boden, die Hände um sein Bein gekrallt. Zur gleichen Zeit schnappte sich Kara eine der fallen gelassenen Pistolen, während sie gleichzeitig versuchte, sich der hysterischen Trish zu erwehren. Sie schlug Trishs herumfuchtelnde Hände weg und schoss den Engel ab, der Wes das Angelburn-Syndrom verpasst hatte. Ihr Schuss zerlegte ihn in seine Einzelteile.


  Dann fiel ihr Blick auf Raziel und ihre Augen wurden groß. Erschrocken sah sie Alex an. Wackelig flogen Willows und Sebs Engel auf Willows Vater zu, der seine Pistole auf den letzten der Zwölf richtete.


  NEIN! Erneut spürte Alex, wie seine Sinne sich schärften. In Zeitlupe rappelten er und Sam sich auf, bevor sie wie ein Mann mit einem Satz das Zimmer durchquerten. Dunkel bemerkte er, dass Wesley noch nicht wieder auf die Beine gekommen war und Trish schon wieder mit Kara raufte. Ein Muskel in Raziels Wange zuckte, als er sein Ziel anvisierte. Seine Wunden bluteten leicht und hinterließen Flecken auf seinem teuer wirkenden Anzug.


  Alex hatte den undeutlichen Eindruck, dass das letzte Konzilmitglied, ein weiblicher Engel, versuchte etwas zu unternehmen  versuchte, eine Art Macht über Raziel auszuüben. Obwohl sie inzwischen so hell strahlte, dass er sie kaum ansehen konnte, hatte sie mit dem, was sie vorhatte, was immer es auch war, keinen Erfolg. Raziels Oberlippe kräuselte sich verächtlich.


  »Meine Welt, meine Regeln, Isda«, sagte er sanft.


  Willows Engel war Sebs Engel ein Stück voraus und warf sich genau in dem Moment vor den letzten Engel, als Raziel abdrückte.


  Alex und Sam warfen sich auf ihn, doch es war zu spät. Alex spähte über seinen Arm hinweg und stellte fest, dass die Kugel durch Willows Engel hindurchgegangen war und ins Schwarze getroffen hatte: Das letzte Konzilmitglied zappelte in der Luft, ihre glühenden Flügel peitschten hilflos hin und her. Willows Engel war nirgendwo zu sehen.


  Die Explosion, mit der die Letzte der Erstgeformten starb, war lautlos, aber Alex spürte sie mit jeder Faser seines Körpers und duckte sich vor der Druckwelle. Sie fegte vorbei, ein Strudel peinigender Empfindungen riss an seiner Haut und seinen Haaren. Ein Schauder schien die Welt zu durchlaufen  dann wurde es still. Als er endlich wieder aufblickte, flirrten nur noch ein paar glitzernde Lichtfünkchen durch den Raum, wie Glühwürmchen in einer Sommernacht.


  Alex lag schwer atmend da, auch die anderen hatte es umgeworfen. Bizarrerweise waren nur wenige Minuten vergangen, seit sie den Raum betreten hatten. In der plötzlichen Stille konnte er das Streichquartett hören, das immer noch Mozart spielte.


  Willow  war mit Willow alles in Ordnung? Er kam mühsam auf die Beine. An der Wand entdeckte er einen geschwächt aussehenden Seb, der sich aufgesetzt hatte, ihre Hände hielt und leise auf sie einsprach. Ihre Augenlider flatterten. Alex Erleichterung wurde nur noch von seinem sehnsüchtigen Verlangen übertroffen, selbst zu ihr zu gehen.


  Auch Sam war aufgestanden, sein breites Gesicht war zerschlagen und geschwollen. »Alex … guck mal«, sagte er und starrte auf den Fußboden.


  Raziel rührte sich nicht mehr.


  Alex Herz fing schmerzhaft schnell an zu pochen, als er auf Raziels Körper hinuntersah  die feuchten, dunklen Blüten auf seinem lila Hemd; die glänzenden schwarzen Haare mit dem spitzen Ansatz. Dann hörte er im Geist Willows Stimme: Es könnte sein, dass mit dem Konzil wirklich sämtliche Engel sterben.


  »Ich … ich glaube, wir haben es geschafft«, flüsterte Sam mit erstickter Stimme. »Ich glaube, wir haben es vielleicht wirklich geschafft.«


  Kara war gerade erst dabei, wieder aufzustehen. Sie sah erschüttert aus. Unvermittelt suchten Alex Augen das Zimmer ab, er war beunruhigt. Wo waren Trish und Wesley? Nein, es war keine Einbildung  sie waren beide verschwunden.


  Im nächsten Moment drangen ihre Rufe vom Empfang herüber: »Sie haben das Konzil ermordet! Sie haben alle Engel ermordet!«


  Verdammt! Er und Kara sprangen gleichzeitig auf und knallten die Tür zu.


  Es gab noch einen zweiten Ausgang, hoffentlich erhielten sie die Chance, ihn zu benutzen. Sam kam zu ihnen herüber. »Schnappt euch den Tisch!«, befahl Alex. Sie packten den schweren Holztisch und zerrten ihn quer vor die Tür. Die Schreie kamen näher. Er und Sam warfen zusätzlich noch ein paar Stühle oben drauf. Das würde sie einige Minuten lang aufhalten, mindestens.


  Ein entferntes Rumpeln erschütterte das Gebäude.


  Es dauerte nicht länger als eine Sekunde. Kara sog scharf die Luft ein und Alex wusste, dass sie es auch gespürt hatte: Ein Gefühl, als habe sich auf der Welt irgendetwas gelockert. »Oh mein Gott«, wisperte sie. Er sah die Angst in ihren Augen. »Du hattest recht.«


  Sie hatten keine Zeit mehr. Brendan mühte sich immer noch vom Boden hoch und zuckte vor Schmerz zusammen, als er sein verletztes Bein belastete. Liz stand ganz still da, benommen und verstört. Seb fing an zu schwanken, als er aufstand. Willow hing schwer in seinen Armen.


  »Okay, Leute, bewegt euch!«, bellte Alex, als an die Tür gehämmert wurde. »Nehmt den anderen Ausgang, aber geht nicht nach links, das ist eine Sackgasse. Wir gehen durchs Treppenhaus. Kara, du hilfst Brendan. Sam, hilf Liz, aber vergewissere dich erst, dass sie kein Angelburn-Syndrom hat. Wenn wir getrennt werden, haltet euch nicht lange auf  seht einfach zu, dass ihr hier rauskommt. Los jetzt!«


  Als die anderen sich in Bewegung setzten, hetzte Alex hinüber zu Seb und Willow. »Ist sie okay?« Seb hatte sie hochgehoben. Sie hing an seiner Schulter und hatte ihm die Arme um den Hals gelegt. Ihre Wangen waren weiß.


  Seb nickte. »Nur ohnmächtig, glaube ich.« Er sah selbst immer noch blass aus. Als er Willows Gewicht in seinen Armen verlagerte, merkte Alex, wie ausgepumpt Seb war.


  »Gib sie mir, du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten«, sagte er. Der Tisch vibrierte, als die Leute von außen schreiend gegen die Tür schlugen. Die anderen waren alle schon weg, demnach musste mit Liz alles okay sein.


  »Mir gehts gut«, sagte Seb mit augenscheinlicher Anstrengung. Er stolperte kurz, als er auf die Tür zuging.


  »Dir geht es nicht gut«, blaffte Alex. »Willst du, dass sie stirbt?« Im selben Moment, als Alex ihm Willow abnahm, gaben Sebs Knie unter ihm nach. Sie klammerte sich mit einem leisen Stöhnen an Alex, ohne zu realisieren, dass er es war. Er hielt sie fest und legte seinen freien Arm um Seb, der jetzt ebenfalls kurz davor schien, ohnmächtig zu werden. »Komm schon, beeil dich …«


  »Müsst ihr wirklich schon gehen?«, erkundigte sich eine leise, seidenweiche Stimme.


  Alex fuhr herum. Raziel. Er war bleich, aber eindeutig quicklebendig. Er richtete eine Pistole auf sie. »Oh ja, es wird mir ein Vergnügen sein«, vertraute er ihnen an. »Ist das nicht schön, wenn das Blatt sich wendet?«


  Alex starrte ihn stumm am. Das Geschrei vor der Tür wurde lauter. Was, wenn nur die Zwölf gestorben waren? Nein. NEIN!


  Das Gefühl, dass sich die Szene aus der Kathedrale von Denver wiederholte, war schier überwältigend. Es war so sinnlos, auf Raziels menschlichen Körper zu schießen, aber Alex konnte nicht anders. Er ließ Seb los und feuerte. Diesmal ließ Raziel sich davon noch nicht einmal bremsen. Mit einem höhnischen Grinsen zielte er auf Alex Kopf und drückte ab. Es klickte.


  Mit ungläubiger Wut blickte der Engel auf die Pistole hinunter … dann nahm er seine himmlische Gestalt an und segelte davon.


  Alex fluchte, konnte ihn aber nicht mehr erwischen. Er presste Willow an sich, packte aufs Neue den entkräfteten Seb und schleifte ihn in den hinteren Flur. Hier draußen klangen die Schreie lauter, ein Teil der Meute musste sich aus der anderen Richtung nähern. »Jetzt komm schon«, knirschte er und trug Seb fast den Gang hinunter. »Ich werde hier doch deinetwegen nicht draufgehen. Und du auch nicht. Schließlich habe ich versprochen, dass ich dich killen werde, schon vergessen? Beweg dicht«


  Pure Willenskraft schien Seb aus seiner Betäubung zu reißen. »Nein, hab ich nicht«, nuschelte er. Er machte sich von Alex los und schaffte es, mit schweren Füßen zu rennen.


  Willows Arme lagen locker um Alex Hals, ihr Haar duftete wie immer.


  Ich bring dich hier raus, Babe. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, dachte Alex, als sie durch den Flur galoppierten. Wilde Schreie erklangen in seinem Rücken. Türen knallten, während die Leute nach ihnen suchten.


  Sam und Liz kamen ihnen entgegen. »Sie haben uns den Weg abgeschnitten, der Zugang zum Treppenhaus ist versperrt«, keuchte Liz. »Da vorne wartet eine ganze Horde auf uns.«


  »Wo sind Kara und Brendan?«, fragte Alex scharf.


  »Ich weiß es nicht, sie waren vor uns! Sie müssen noch durchgekommen sein.« Sam raufte sich nervös die blonden Stacheln. »Die Fahrstühle sind auch blockiert. Oh Mann, und was jetzt? Schießen wir uns den Weg frei?«


  Direkt zu seiner Linken befand sich eine Tür. Aber obwohl Alex sich panisch den Kopf zermarterte, fiel ihm nicht ein, wo sie hinführte. In diesem Moment rumpelte es erneut  die Lampen über ihren Köpfen schwangen hin und her. Das gab den Ausschlag.


  »Hier durch«, sagte er und öffnete die Tür. Stufen, die nach oben führten. Nach oben?, dachte Alex, während sie die Treppe hinaufstürmten. Wir sind doch schon ganz oben.


  Eine verschlossene Tür erwartete sie am Ende des Aufgangs. »Weg da!«, befahl Sam, zielte und schoss. Jaulend schlug die Kugel in das Metall. Der Riegel gab nach. Er riss die Tür auf und sie drängten hindurch.


  Freier Himmel. Wind, der an ihren Kleidern zerrte. »Scheiße«, flüsterte Alex. Immer noch drückte er Willow an sich.


  »Ja, das trifft es ganz gut«, sagte Sam trocken. Liz blickte sich hilflos um. Ihr Mund klappte auf und zu. Seb stieß einen spanischen Fluch aus und sah zur Treppe zurück  von wo aus jetzt Schreie an Alex Ohren drangen. Die Menge hatte sie aufgespürt.


  Und sie standen oben auf dem Hubschrauberlandeplatz.
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  Alex und ich hatten uns immer gefragt, was geschähe, wenn mein Engel verletzt würde. Wie sich herausstellte, fühlte es sich an, als würde einem ein Hammer auf den Kopf knallen. Die Wucht jeder einzelnen Kugel, die meinen Engel traf, jagte durch meinen Schädel hindurch, bis ich meinte, er müsste zerspringen. Währenddessen kauerte ich mich an der Wand zusammen, ich ballte die Fäuste und schaffte es irgendwie, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Meine Aufmerksamkeit war komplett auf meinen herumfliegenden Engel gerichtet. Das Konzil erkannte mich, natürlich, war aber zu abgelenkt, um auf mich oder Seb zu reagieren. Ich spürte ihren heillosen Schock über das, was passiert war, ihre ohnmächtige Wut. In über dreitausend Jahren hatte es niemand gewagt, sie anzugreifen.


  Raziel war auch da. Logisch, wo sollte er wohl sonst sein? Dies war die Stunde seines Triumphs.


  Er zögerte keine Sekunde, als mein Engel sich vor das letzte Mitglied des Konzils warf. Ich sah den kühlen Blick, mit dem er zielte. Die Kugel durchbohrte mich und ich merkte, wie ich dahintrieb. Fast hätte ich es nicht mehr zurück zu meiner menschlichen Gestalt geschafft, die an der Wand saß. Meine Fäuste öffneten sich langsam, als eine dunkle Flutwelle mich mit sich fortriss.


  Dann war Seb da und hob mich hoch. Seb, es tut mir leid. Ich will, dass zwischen uns wieder alles so wird wie vorher, dachte ich. Doch ich schaffte es nicht, die Worte über die Lippen zu bringen. Ich klammerte mich an ihm fest, als die Welt um mich herum verschwamm und mir von Neuem entglitt. Undeutlich träumte ich, dass es eigentlich Alex war, der mich hielt. Seine Umarmung fühlte sich so real an, dass ich am liebsten die Zeit angehalten hätte.


  Als ich wieder zu mir kam, schaute ich in den Himmel. Ich hörte entfernte Schreie und ein schabendes Geräusch. Mit schwerem Kopf setzte ich mich auf- und erblickte die Aussicht aus meinem Traum. Ganz Mexico City lag mir zu Füßen und erstreckte sich bis in die Unendlichkeit. Eine seltsame Stille lag in der Luft, als hielte die Welt selbst den Atem an. Meine Kopfhaut kribbelte. Die Wurzeln, die das Konzil hier geschlagen hatte, fühlten sich jetzt locker an, und gefährlich  wie die Leiber kopfloser Schlangen, die sich ruhelos durchs Erdreich wanden, das anfing, kleine Wellen zu schlagen.


  Ich kämpfte mich in die Senkrechte  ich befand mich auf einem Hubschrauberlandeplatz. In der Nähe war eine Tür, vor die Alex, Seb, Sam und Liz gerade eine Art Metallteil geschleift hatten. Die Tür erzitterte rhythmisch in den Angeln, Gebrüll drang hindurch.


  »Festhalten!«, schrie Alex. Selbst durch den Stoff seines Hemds konnte ich sehen, wie sich seine Muskeln spannten, als sie darum kämpften, die Barrikade an ihrem Platz zu halten.


  Mir war immer noch schwindelig, als ich hinüberrannte, um ihnen zu helfen. Das Metallteil sah aus, als gehöre es zu einer gigantischen Klimaanlage. Ich warf mich dagegen und drückte. Neben mir stemmte Seb mit gesenktem Kopf die Hände gegen den Rand aus Metall, mit rutschenden Sohlen suchten seine Füße nach einem festen Stand. »Bist du okay?«, keuchte er atemlos.


  »Ich glaube«, erwiderte ich matt. Alex warf mir einen Blick zu und ich bemerkte die tiefe Dankbarkeit in seinen Augen. Dann drehte er sich wortlos um, als das Metallteil über den Zement schrammte. Die Tür wurde ein paar Zentimeter weit aufgestoßen, bevor sie wieder zuknallte, weil wir mit aller Kraft dagegenhielten.


  Abgerissene Schreie, wütende Gesichter, die kurz im Türspalt auftauchten.


  »Oh Gott, wir können sie nicht aufhalten!« Liz Wangen waren rot vor Anstrengung. »Alex, was sollen wir bloß machen? Hier oben gibt es nirgends ein Versteck!«


  »Knallt sie ab, einen nach dem anderen, sowie sie ihre Nase durch die Tür stecken«, grunzte Sam auf der anderen Seite neben mir. Seine Schultermuskeln traten prall hervor, so heftig legte er sich ins Zeug.


  »Das funktioniert vielleicht für zwei Minuten«, rief Seb und hob die Stimme, um das Geschrei zu übertönen. Die Tür bebte und dröhnte. »Wie viele Patronen hast du denn noch?«


  »Genügend, damit es ihnen richtig leidtun wird, dass sie uns hier rauf gefolgt sind«, versetzte Sam grimmig. »Ich werde bestimmt nicht kampflos den Löffel abgeben, so viel steht fest.«


  »Ja, aber sie werden uns trotzdem kriegen«, sagte Liz verzweifelt. »Es sind einfach zu viele! Und Trish und Wesley …« Ein Schluchzen erstickte das Ende des Satzes. Ich hätte selber gern geweint. Trish, die alle so gern gehabt hatten. Wesley, der doch nur seine Familie hatte rächen wollen. Sollten wir jetzt etwa auf sie schießen?


  Die Schreie wurden lauter, als die Tür beinahe einen halben Meter weit aufsprang. Wir mühten uns ab, um sie wieder zu schließen.


  »Keine Panik, okay?«, sagte Alex. »Wir sind ihnen gegenüber im Vorteil, wenn sie rauskommen. Wir müssen das Geräteteil loslassen und uns seitlich postieren. Eröffnet das Feuer, sowie die Menge den Durchbruch schafft. Gebt erst mal ein paar Warnschüsse ab, aber falls das nicht wirkt, spart euch die Patronen.«


  Obwohl sein Ton sachlich war, wusste ich, wie sehr er das alles hassen musste. Er verabscheute den Gedanken, auf Menschen zu schießen. Und da war er nicht der Einzige. Ich stellte mir vor, wie ich abdrückte und jemand vor meinen Augen zusammensackte. Meine Lippen wurden trocken. Ich glaubte nicht, dass ich das schaffte.


  »Gib mir deine Waffe und geh hinter mir in Deckung, wenn es losgeht«, sagte Seb zu mir.


  Ich schluckte. »Seb, nein … das kann ich nicht zulassen …«


  Seine Stimme klang angestrengt. »Bitte, tus einfach. Du glaubst nicht, dass du schießen kannst, aber ich kanns.«


  »Seb hat recht«, sagte Alex knapp. »Bleib hinter uns.«


  Und als unsere Blicke sich trafen, sah ich darin, was ich schon wusste: Liz hatte ebenfalls recht. Es waren einfach zu viele, wir würden nicht gewinnen können. Und ihrem Gebrüll nach zu urteilen würden sie sich von Warnschüssen nicht lange aufhalten lassen. Wenn uns nicht irgendetwas einfiel, und zwar schnell, würden wir alle sterben.


  »Okay, auf drei«, sagte Alex laut, um sich Gehör zu verschaffen. Das Geschrei war mittlerweile ohrenbetäubend, die Tür knallte auf und zu, wie ein schlagendes Herz. »Eins.«


  Ich blickte wild um mich und versuchte fieberhaft irgendetwas zu entdecken, was den anderen möglicherweise entgangen war. Ein Fahrstuhl, beispielsweise, wäre uns jetzt ganz gelegen gekommen. Mein Blick fiel auf die Dachkante des Gebäudes und verharrte dort. Ich starrte sie an, während sich meine Gedanken überschlugen.


  Das Metallteil machte beinahe einen Satz, als es von der Tür zurückgeschoben wurde. »Zwei«, presste Alex zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


  Mein Traum. Der Turm, von dem ich herabgeflogen war. Meine Flügel, die sich so schwer angefühlt hatten. Seb drehte den Kopf, als er mitbekam, was ich dachte. Und das, was ich dachte, war so vollkommen verrückt, dass ich wusste, es war unsere einzige Chance.


  »Dr «


  »Nein, warte!«, schrie ich. »Ich habe eine Idee!«


  Es dauerte ungefähr eine qualvolle Minute, bis Seb und ich uns vorbereitet hatten. Währenddessen versuchte ich, mich nicht von dem Metallteil, das langsam aber sicher nach hinten rutschte, oder von der Tür, die sich Zentimeter für Zentimeter aufschob, in meiner Konzentration stören zu lassen. Ich hörte die anderen vor Anstrengung grunzen. Über unseren Köpfen schwebten Sebs und mein Engel, und Sebs stummer Kampfan meiner Seite verriet mir, dass er das Ganze augenscheinlich ebenso schwer fand wie ich.


  Schließlich hob ich die Hand und berührte den Fuß meines Engels. Ihr Gesicht, das auf mich herunterblickte, war mein Gesicht und so weiß wie Marmor. Ihre Flügel fächelten sanft durch die Luft, ihr Fuß fühlte sich kühl und fest an. Es war außerordentlich sonderbar, sein eigenes, anderes Selbst zu berühren.


  Ich schaute kurz zu Seb. Sein Engel wirkte ebenso massiv. Er nickte. »Wir sind so weit«, schrie ich mit erhobener Stimme, der meine Angst nicht anzumerken war. Falls ich mich irrte, waren wir kurz davor, uns zu Tode zu stürzen.


  Alex standen Schweißtropfen auf der Stirn, während er mit dem Metallteil kämpfte. »Okay, ich zähle bis drei  dann gebt ihr dem Ding noch mal einen ordentlichen Schubs und rennt los. Eins  zwei  drei?«


  Noch einmal gaben wir alles und wurden mit Geheul belohnt, als wir die Leute zurückdrängten. Dann stürzten wir auf die Dachkante zu, die zwei Engel folgten uns. Mit einem lauten Knirschen gab das Klimaanlagenstück nach und die Menge wälzte sich ins Freie.


  Wir hatten bereits entschieden, wie wir uns aufteilen wollten. Der menschliche Seb war stärker als ich, also würde er zwei von den anderen festhalten müssen. Alex und Sam wären allerdings zu schwer für ihn  und ich konnte den stämmigen Sam auf keinen Fall tragen.


  Also war es nur vernünftig, dass ich Alex nahm. Trotzdem schlug mir das Herz bis zum Hals, als wir die Dachkante erreichten und das hatte nur zum Teil mit dem zu tun, was wir vorhatten. Einen winzigen Augenblick lang zeigte sich ein Riss in Alex Fassade. Wir sahen uns an, und der Ausdruck in seinen blaugrauen Augen ließ mein Herz einen Schlag aussetzen. Oh Gott, wenn ich sicher wüsste, dass wir gleich sterben würden -ich würde ihm alles erzählen.


  Inzwischen hatte die fast hundertköpfige Menschenmenge unsere Engel entdeckt und war verunsichert stehen geblieben. Ein paar Leute hielten improvisierte Waffen in den Händen -scharfkantige Holzstücke, die aussahen, als wären sie aus Bilderrahmen herausgebrochen worden. Raziel in seiner Menschengestalt tauchte in ihrer Mitte auf, und sein Poetengesicht verzerrte sich, als er sie anbrüllte. Ich brauchte kein Spanisch zu verstehen, um zu erfassen, was er sagte: Sperrt doch eure Augen auf! Sie haben keinen Heiligenschein! Das sind keine echten Engel das ist nur ein Trick! Sie haben das Konzil ermordet, lasst sie nicht entkommen!


  Trish und Wesley stürzten aus dem Treppenaufgang. »Das sind Engelkiller! Haltet sie auf!«


  Mir war schlecht, als ich meinen Blick von ihren vertrauten Gesichtern losriss. Dies war definitiv nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken.


  »Okay, los jetzt«, sagte Alex grimmig. Er schlang die Arme um mich, und ich hielt mich an ihm fest. Ich spürte seinen Herzschlag. Neben mir hob Sam Liz hoch, während Seb von hinten die Arme um seinen Brustkorb legte. Seb und ich schauten uns an, während wir uns wortlos anfeuerten. Unsere Engel schwebten über uns, konzentrierten sich, machten sich bereit.


  Dann ging die Menge zum Angriff über. Trish und Wesley waren ihr, immer noch schreiend, dicht auf den Fersen. Und vorneweg, mit flatterndem Jackett, lief Raziel. Als ich mich nach ihm umdrehte, fand ich mich, eine kurze verworrene Sekunde lang, abrupt in seinem Kopf wieder. Erschrocken hielt ich den Atem an, angesichts dessen, was ich dort sah. Meine Arme schlossen sich fester um Alex.


  Die Hälfte aller Engel auf der Welt war tot.


  Das spürte Raziel so intuitiv und unverkennbar, wie seinen eigenen Herzschlag. Die Hälfte aller Engel war tatsächlich verschwunden. Wirklich und wahrhaftig verschwunden. Ich fühlte mich wie benebelt, Erleichterung durchströmte mich … doch was ich dann entdeckte, ließ mich erstarren: Raziel war fasziniert von mir und bedauerte es, dass ich sterben musste. Er hatte es genossen, in meinen Gedanken herumzustreifen.


  Unvermittelt riss die Verbindung zwischen uns ab. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ihr entkommen werdet, oder?«, rief mein Vater, während er auf uns zurannte. Der Wind verzerrte seine Worte.


  Ich fröstelte. Es war widerlich, dass er in meinem Kopf gewesen war. Wenn ich könnte, würde ich mein Hirn in Bleiche tauchen.


  »Da gibt es wohl nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagte ich leise. Und als mein Engel uns in die Arme schloss, traten Alex und ich über die Dachkante.


  Wind toste an uns vorbei, verschwommene, wütende Gesichter starrten zu uns herunter. Die Straße unter uns schoss auf uns zu, in dem gewölbten, grünen Glas sah ich unsere Spiegelbilder in die Tiefe stürzen.


  In meinem Engelskörper schlug ich heftig mit den Flügeln. Ich kämpfte mit dem ungewohnten Gewicht. Ein bisschen weiter weg hatte Seb dasselbe Problem, nur schlimmer, denn sein Engel musste drei Menschen tragen.


  Ich würde nicht zulassen, dass wir abstürzten, und tatsächlich gelang es mir irgendwie, unseren Fall unter Kontrolle zu bringen. Es war, als hätte sich ein Fallschirm geöffnet und uns neuen Auftrieb gegeben. Zu meiner Erleichterung sah ich, dass auch Sebs starke Flügel die Situation jetzt in den Griff bekommen hatten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Alex über den Wind hinweg.


  Ich rang mir ein »Ja« ab. Immer noch hielt ich ihn ganz fest. Ich konnte seinen warmen Alexgeruch riechen, wir waren uns so nah wie tausend Male zuvor, und alles, was ich wollte, war, ihn zu küssen. Ich wandte den Blick ab, aber nicht ohne zu sehen, wie er schluckte.


  »Willow …«, setzte er an, als er von einer Art Donnergrollen unterbrochen wurde. Die Wurzeln des Konzils, die sich aus ihrer Verankerung rissen und mit bedrohlicher Eigenständigkeit bewegten. Durch die Abwesenheit der Zwölf war alles aus dem Gleichgewicht geraten, wie ein Felsblock, der am Rande eines Abgrunds schwankte.


  »Das ist nicht gut, oder?«, fragte Alex, der mein Gesicht beobachtete.


  Bevor ich antworten konnte, versteifte sich mein Engel vor Schreck  und in einem hellen Lichtschein stieß Raziel auf uns herab. Seine Engelsgestalt spiegelte sich im Glas des Torre Mayor.


  »Wisst ihr was? Mir wäre es doch bedeutend lieber, wenn hier ein wenig mehr gestürzt als geflogen würde«, sagte er und schlug mit seinen Flügeln aus Licht nach meinem Engel, der prompt das Gleichgewicht verlor. Meine Menschenhände wurden eisig kalt, als unser Fall sich wieder beschleunigte, denn wir befanden uns immer noch dreißig Stockwerke hoch über der Erde.


  »Halt dich fest!«, schrie Alex mir ins Ohr. Mit einem Arm hielt er mich weiter fest, mit seiner freien Hand griff er nach seiner Pistole. Raziel sah die Bewegung und streckte fauchend seine langen Finger nach Alex Lebensenergie aus.


  NEIN! Ich legte die Flügel an und stürzte wie ein Stein in die Tiefe. Mein menschliches Ich krallte sich an Alex fest, als Himmel, Erde und Flügel anfingen, in einem wilden Taumel an uns vorbeizuzrasen. Ich verlor beinahe den Halt, doch seine Arme schlossen sich fester um mich. »Ich werde dich nicht fallen lassen, ich werde dich niemals fallen lassen«, murmelte er und ich wusste, dass ihm nicht einmal bewusst war, es laut ausgesprochen zu haben. Der Wind riss an mir und mein Engel konnte seine Flügel kaum bewegen. Nein, nicht mit mir, so würden wir nicht sterben. Keuchend schlug ich panisch mit meinen Engelsschwingen.


  Gerade als ich uns wieder ins Gleichgewicht brachte, tauchte Raziel auch wieder auf. Seine glänzenden Flügel funkelten vor dem blauen Himmel, als er sich hinterrücks auf Alex stürzte.


  »Alex!«, schrie ich. Er fuhr herum, aber die Flügel meines Engels waren ihm im Weg und sie war zu erschöpft zum Manövrieren. Er fluchte, als Raziel näher kam. Mein Puls raste. Nein, das würde ich nicht zulassen. Ich holte tief Luft, zog meine Pistole und zielte auf seinen Heiligenschein.


  »Oh, ich glaube kaum, dass du das tun wirst«, spottete Raziel und reckte sich in unsere Richtung. »Inzwischen kenne ich dich sehr gut, meine Tochter.«


  Ohne Antwort drückte ich ab.


  Ich verfehlte ihn, aber es reichte aus, um ihm einen Schreck einzujagen. Er warf sich mit flatternden Flügeln nach hinten. Über uns sah ich Seb mit Sam und Liz und spürte seine Verzweiflung darüber, dass er nichts tun konnte, um uns zu helfen. Sam allerdings feuerte auf Raziel und der Engel zischte, als er es bemerkte, und flog einen Haken. Endlich bekam Alex ein freies Schussfeld und legte auf ihn an, während er mich mit seinem anderen Arm festhielt. »Oh Mann, diesmal bist du so was von tot«, knurrte er.


  Mit einem schweren Aufprall landeten wir auf einem Grasstreifen neben einem Parkplatz. Und obwohl mein Engel versucht hatte, unseren Sturz abzubremsen, fühlte es sich trotzdem so an, als hätten wir eine Mauer gerammt. Ich schrie auf, als Alex und ich zusammen über den Rasen rollten. Jemand stieß einen Schmerzensschrei aus, als Seb und die anderen in der Nähe herunterkamen. Mein Engel verband sich wieder mit mir, kraftlos und erschöpft und ich spürte, wie erleichtert sie war, dass sie uns sicher vom Turm geholt hatte.


  Einen Moment lang lag ich zitternd im Gras. Ich fühlte Alex Arme, die mich hielten. »Bist du okay?«, flüsterte er.


  Mein Gesicht lag an seinem Hals. Und ich schloss die Augen und genoss die Wärme seiner Haut an meinen Lippen. »Ja.« Meine Stimme klang ruhig. Ich machte mich los und setzte mich auf. Mein Herz klopfte wie wild.


  Dann schaute ich in den Himmel hinauf.


  Raziel flog jetzt in großer Höhe, wo unsere Kugeln ihn nicht mehr erreichen konnten  aber er war nicht allein. Charmeine, der weibliche Engel, den ich in seinen Gedanken gesehen hatte, raste auf ihn zu, ihr langes Haar flatterte im Wind. Mehrere Dutzend Engel folgten ihr. »Da ist der Verräter, der den Anschlag auf die Zwölf verübt hat!«, rief sie. »Lasst ihn nicht entwischen!«


  Natürlich, dachte ich benommen, als ich mich entsann, was ich in Raziels Geist über die machthungrige Charmeine so alles erfahren hatte. Er hatte gemeint, sie vollkommen durchschaut zu haben, aber sie hatte sowohl ihn als auch das Konzil an der Nase herumgeführt. Ihr Spielchen hatte sich ausgezahlt  und jetzt, nachdem er ihr geholfen hatte, die Zwölf aus dem Weg zu räumen, hatte sie keine Verwendung mehr für ihn.


  Die Flügel der Engel funkelten wie Messerspitzen, und irgendwoher wusste ich, dass dies der klägliche Rest der hundertköpfigen Entourage des Konzils war. Mit einem wutentbrannten Knurren katapultierte sich Raziel senkrecht in die Höhe, weg von der kleinen Armee. Ich war auf schreckliche Weise fasziniert. Und ich war mir bewusst, dass ich gleich miterleben würde, wie mein Vater starb.


  Doch dann stieß ich einen Schrei aus, als der Boden unter unseren Füßen sich aufbäumte wie ein lebendiges Wesen. Von irgendwoher kam das Geräusch zerbrechenden Glases. Autoalarmanlagen heulten.


  Wieder bebte es … und urplötzlich brach ein dicker Energiestrang durch die Erdoberfläche.


  Er peitschte wild durch die Luft  beinahe unsichtbar, mehr zu spüren, als zu sehen  und fuhr mitten durch die kämpfenden Engel hindurch, sodass sie in alle Himmelsrichtungen davongeschleudert wurden. Dann kam der Rückschlag und einige Engel explodierten. Gänsehaut überzog meine Arme. Ich konnte nicht mehr erkennen, wer wer war  was passierte da oben?


  Alex hatte ebenfalls zugesehen. »Komm, nichts wie weg hier«, sagte er und rappelte sich auf. Er hielt mir die Hand hin. Ich wollte sie schon ergreifen, als es mir wieder einfiel. Gerade noch rechtzeitig zog ich meine Hand zurück. Ich durfte ihn nicht mehr berühren, keinesfalls  möglicherweise hatte ich ihm bereits noch mehr geschadet.


  »Tut mir leid«, murmelte ich beim Aufstehen.


  Alex sah gekränkt aus, seine Miene versteinerte. Er schaute zu Seb und den anderen hinüber, allem Anschein nach hatte Sam sich den Fuß verknackst. Er machte ein finsteres Gesicht, als Seb ihm aufhalf, und stützte sich schwer auf ihm ab.


  »Hier«, sagte Alex schroff und gab mir die Schlüssel. »Hol den Geländewagen, wir kommen nach, so schnell wir können.«


  Ich nickte und sehnte mich danach, ihm alles erklären zu können. Stattdessen drehte ich mich um und rannte. Der Torre Mayor war direkt neben uns. Die verbliebenen kämpfenden Engel über unseren Köpfen waren nur noch ein paar helle verschwommene Pünktchen. Schnelle Schritte holten mich ein und Liz tauchte an meiner Seite auf.


  »Das ist total übel«, schnaufte sie, als ein weiteres Rumpeln den Boden erzittern ließ. In der Nähe schepperten Mülltonnen. Ich konnte nicht antworten, eine beklemmende Unruhe hatte mich erfasst und ich rannte schneller, als ich je im Leben gerannt war.


  Wir bogen auf die Rio Atoyac ein. Der Wachmann hatte sein Häuschen verlassen. Wir tauchten unter der Schranke hindurch, dann kletterten wir die Durchfahrtssperre aus Metall hinauf und rutschten auf der anderen Seite wieder hinunter. Der Geländewagen war noch genau dort, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Er sah eigentümlich normal aus, wie er da in der Ladezone stand.


  Liz sprang auf den Beifahrersitz, während ich bereits den Motor anließ. Ich kurbelte am Lenkrad, legte krachend den Rückwärtsgang ein  und starrte auf die Durchfahrsperre am Ende der Zufahrt. Aus diesem Blickwinkel sah sie aus wie eine steile Rampe, die direkt ins Nichts führte. Als wir von einer weiteren Erschütterung durchgerüttelt wurden, schickte ich in rasender Eile meinen Engel in das Wachhäuschen. Sie untersuchte die Knöpfe auf dem Bedienungsfeld, aber man brauchte einen Schlüssel, um sie zu betätigen  und der war nirgends in Sicht.


  »Was … was willst du jetzt machen?«, fragte Liz, als mein Engel hastig zurückkehrte. Plötzlich schossen mir die zahllosen Verfolgungsjagden aus meiner Lieblingsserie durch den Kopf. »Hmm … ich glaube, Anschnallen wäre eine gute Idee«, sagte ich grimmig und ließ meinen Sicherheitsgurt einrasten. Mein Mund war trocken. Die Rampe sah von Sekunde zu Sekunde steiler aus. Ich umklammerte das Lenkrad, holte tief Luft und fasste sie fest ins Auge.


  Liz legte ihren Sicherheitsgurt an, ihre blassen Wangen wurden noch blasser, als sie mir einen schnellen Blick zuwarf. »Willow, du willst doch nicht wirklich …«


  »Festhalten«, sagte ich  und drückte das Gaspedal durch.


  Als wir auf die Rampe trafen, fuhren wir fast fünfzig. Wir segelten durch die Luft und uns blieb fast das Herz stehen, aber dann hatten wir die Schranke überwunden. Mit den Vorderreifen zuerst krachten wir auf den Asphalt. Der Wagen bockte wie ein Wildpferd, wir wurden herumgeschleudert wie zwei Crashtest-Puppen. Irgendwie gelang es mir, ihn unter Kontrolle zu halten. Ich trat aufs Gaspedal und riss das Lenkrad herum. Wir schlingerten auf die Straße, und dann raste ich zurück in die Richtung, aus der wir vorhin gekommen waren.


  »Oh mein Gott, wir haben es tatsächlich geschafft!«, keuchte Liz. Zitternd atmete ich aus. Ich war direkt selbst überrascht.


  Alex und die anderen waren noch einen halben Block weit entfernt. Als ich neben ihnen anhielt, riss Alex die Autotür auf und er und Seb halfen Sam auf den Rücksitz. »Verdammt, er ist bestimmt gebrochen, das schwör ich euch«, murrte Sam und legte den Kopf an die Rückenlehne. Er war kreideweiß.


  Sowie alle drin waren, knallte Alex die Tür zu. »Ich glaube, er ist nur verstaucht, aber du hast echt Glück gehabt, okay? Wir haben alle Glück gehabt.«


  Ich spürte, wie mir Sebs Angst kleine Schauer über die Haut jagte. Er fühlte, was ich fühlte: Die gigantischen Wurzeln waren mittlerweile völlig außer Kontrolle und peitschten durch die Erde. Wir mussten raus aus der Stadt, sofort.


  Als ich mit röhrendem Motor wieder anfuhr, sah ich, dass über unseren Köpfen nur noch zwei Engel miteinander kämpften. Zwei. Hieß das, dass Raziel noch am Leben war? Die Straße bebte und ich beschleunigte und versuchte zu verhindern, dass die Erschütterung uns einholte. Ein weiterer Peitschenhieb aus Energie durchschnitt die Luft. Als ich an den zwei Engeln vorbeijagte, stob ein glitzernder Funkenregen in die Höhe.


  Und dann  nichts.


  Mein Herz hämmerte. War Raziel jetzt wirklich tot? Kurz kreuzten sich Alex und meine Blicke im Rückspiegel. Er wusste es auch nicht  aber ich wusste, worauf er hoffte. Dann zog ich den Wagen auf den Paseo de la Reforma und das leere Stück Himmel verschwand aus unserem Blickfeld.


  Ich bahnte mir in wüsten Schlangenlinien einen Weg durch den Verkehr, ohne auf das Hupkonzert in unserem Rücken zu achten. Je weiter wir vorankamen, desto freier wurde die Straße, denn als die Erdstöße anhielten, fuhren die Leute an den Straßenrand. In Mexico City gibt es häufig Erdbeben. Und normalerweise war es vermutlich vernünftig, stehen zu bleiben. Doch so wie sich die Energie in dieser Stadt auf einmal anfühlte, würde ich bestimmt nicht stehen bleiben. Ein Laster war mir im Weg. Sam heulte vor Schmerz, als ich erst auf den grasbewachsenen Mittelstreifen und dann wieder auf die Fahrbahn holperte. Als wir unsere Fahrt über den Paseo de la Reforma in Richtung Norden fortsetzten, lief es mir kalt über den Rücken. Ich erkannte, wie recht ich hatte, uns so schnell wie möglich hier rausbringen zu wollen.


  Vor uns kam die leere Säule in Sicht, auf der einst der Engel von Mexico City gestanden und seine goldene Girlande gen Himmel gestreckt hatte. Sie schwankte hin und her wie ein überdimensionierter Jenga-Turm.


  »Dios mio«, flüsterte Seb von hinten.


  Wir konnten nicht ausweichen, also biss ich die Zähne zusammen und raste darauf zu. Als sie anfing, sich quer über die Straße zu neigen, schrie Liz gellend auf und drückte sich panisch in ihren Sitz  dann schossen wir darunter hindurch und kamen wohlbehalten auf der anderen Seite wieder heraus.


  Sam lachte matt. »Oh Mann  wo kann ich dich zur Fahrerin des Jahres nominieren?«


  Meine Hände waren so fest um das Lenkrad gekrampft, dass es sich anfühlte, als wären sie dort festgeklebt. »Beschrei es nicht«, sagte ich und hielt den Blick auf die wogende Straße geheftet. »Vielleicht wartest du lieber, bis ich uns wirklich hier rausgebracht habe.«


  »Du schaffst es«, sagte Alex mit fester Stimme. »Du wirst es schaffen.«


  Und irgendwie tat ich das tatsächlich.


  Als die Sonne unterging, schlängelten wir uns auf einer gewundenen Straße einen Berg hinauf. Hier schien das Beben nicht so schlimm gewesen zu sein, obwohl wir dennoch von Zeit zu Zeit umgestürzten Bäumen ausweichen mussten. Trotzdem fühlte es sich friedlich an, wie die Berge in den Himmel ragten, als wären sie schon immer da gewesen, seit Anbeginn der Zeit und bis in alle Ewigkeit.


  Friedlich war gut. Friedlich war sehr gut.


  Alex hatte das Steuer übernommen. Ich saß hinten neben Seb, der wortlos und mit distanziertem Blick vor sich hinstarrte. Ich spürte seinen Schmerz über das, was mit seiner Geburtsstadt passiert war. Denn als wir endlich die Außenbezirke von Mexico City erreicht hatten, hatte ich etwas im Rückspiegel gesehen, das mir den Atem verschlagen hatte: Die Erde im centro hatte sich aufgetürmt wie eine riesige Flutwelle. Gebäude schwankten und stürzten, als sie vorbeirauschte, Autos versanken in tiefen Erdspalten. Ich hatte am Straßenrand gehalten, weil ich zu sehr zitterte, um weiterfahren zu können. Gemeinsam hatten wir auf das Grauen hinter uns gestarrt.


  Irgendwann war die Welle verebbt. Und dann hatte sich eine so tiefe Stille über die Welt gelegt, wie ich sie noch nie gehört hatte, und eine große Staubwolke war in die Luft gestiegen.


  Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem Alex das Steuer übernommen hatte. Er stieg aus dem Wagen und öffnete die Fahrertür. »Setz dich nach hinten, du hast genug für heute«, sagte er mit versteinerter Miene, seine Reaktion auf den Anblick von eben. Ich machte keine Einwände.


  Danach hatte fast niemand mehr ein Wort gesagt, und daran hatte sich auch jetzt, mehrere Stunden später, nichts geändert. Sebs Gesichtsausdruck zerriss mir das Herz. Er hatte Mexico City immer gehasst, wegen allem, was er dort durchgemacht hatte, aber zu erleben, wie es dem Erdboden gleichgemacht wurde … Ich schluckte, das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Obwohl ich mich danach sehnte, ihn zu umarmen und selbst umarmt zu werden, konnte ich die unbehagliche Atmosphäre zwischen uns nicht durchbrechen, wie sehr ich es auch wollte.


  Von vorne sagte Liz mit leiser rauer Stimme: »Ob Kara und Brendan wohl okay sind?« Trish und Wesley erwähnte sie nicht. Ich konnte es ihr nicht verübeln, es tat schon viel zu weh, auch nur an die beiden zu denken.


  »Ich hoffe es«, sagte Alex knapp und wechselte den Gang. Wir hatten versucht sie anzurufen, aber unsere Handys funktionierten nicht. Uns war allen klar, was unausgesprochen in der Luft hing: Es war gut möglich, dass sie auf ihrem Weg nach unten im Treppenhaus von einer wütenden Menge angegriffen worden waren, insbesondere wenn Brendans verletztes Bein sie aufgehalten hatte.


  Ich presste meine Stirn an das kühle Fenster, während ich auf die vorbeifliegenden Bäume schaute. Ich hatte den anderen erzählt, was ich aus Raziels Gedanken erfahren hatte, dass die Hälfte aller Engel auf der Welt tot war. Das hätte sich wohl wie ein Sieg anfühlen sollen … aber gerade jetzt war uns nicht besonders siegreich zumute.


  Als wir um eine Kurve fuhren, öffnete sich plötzlich ein Blick auf die Stadt, die in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne vor uns ausgebreitet lag. Alex hielt an, und wir stiegen aus, sogar Sam, der sich auf Alex Schulter stützte. Schweigend starrten wir auf das Bild der Zerstörung. Die grüngewölbte Fassade des Torre Mayor ragte in den Himmel. Der Turm war seinem Ruf als erdbebensicherstes Gebäude der Welt gerecht geworden und stehen geblieben.


  Er war beinahe das Einzige, was überhaupt noch stand. In einem Umkreis von mehreren Kilometern war die Stadt buchstäblich ausgelöscht worden: Ein paar Gebäude waren nur halb eingestürzt, doch die meisten lagen vollständig in Trümmern. Obwohl ich das flache Rechteck des Zöcalo erkennen konnte, war von der Kathedrale nichts mehr zu sehen.


  Liz zitterte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Glaubt ihr, so was ist wirklich überall auf der Welt passiert?«, flüsterte sie. »Oder nur hier?«


  Darauf konnte ihr niemand von uns eine Antwort geben.


  Irgendwann atmete Alex tief aus. »Na, kommt. Suchen wir uns einen Platz zum Übernachten.«


  Seb blieb stehen und sah weiter reglos auf die Stadt hinunter, während die anderen schon zum Wagen zurückgingen. Als ich zu ihm aufblickte, bemerkte ich, dass seine Wangen feucht waren. Das brach in meinem Inneren einen Damm und mit einem Schluchzen schlang ich die Arme um ihn. Er drückte mich an sich, und zitternd hielten wir uns gegenseitig fest. Oh Gott, ich war ja so blöd gewesen, völlig versunken in meinen Liebeskummer wegen Alex. Seb hatte recht. Wir hatten uns geküsst, mehr nicht. Das musste zwischen uns nichts ändern, es sei denn, wir ließen es zu.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich an seinem Hals. »Seb, es tut mir so leid. Ich will, dass zwischen uns wieder alles so wird wie früher.«


  »Das will ich auch«, sagte er heiser. »Mehr als alles andere.«


  Ich schloss die Augen und atmete schluchzend aus, während ich mich an ihn presste. Ich konnte seine Bartstoppeln an meinen Haaren spüren, die starke Wärme seiner Arme. Nichts hatte sich geändert, alles hatte sich geändert. Ich hatte meinen Freund wieder. Ich wusste, dass Seb noch immer in mich verliebt war. Und er wusste, dass ich nicht in ihn verliebt war, aber irgendwie spielte das auf einmal keine Rolle mehr, für keinen von uns beiden  wir brauchten einander, so oder so. Und mein Gott, nach allem, was wir gerade durchgemacht hatten … es ließ sich überhaupt nicht in Worte fassen, wie unglaublich viel es mir bedeutete, zu wissen, dass unsere Freundschaft nicht zerbrochen war.


  Endlich machte ich mich von ihm los und küsste ihn auf die Wange. »Komm«, sagte ich. »Wäre mein Bruder wohl so freundlich, mich zum Auto zu begleiten?«


  »Jederzeit, querida«, antwortete Seb mit einem kleinen Lächeln. Daraufhin legte er einen Arm um meine Schultern und wir gingen zusammen zurück.


  Der Mond ging gerade auf, als sie hoch oben irgendwo in der südlichen Sierra Madre anhielten. Hier, zwischen den Sternen und den Bäumen, konnte man meinen, es wäre gar nichts passiert. Was für eine Erleichterung, dachte Alex. Niemals, solange er lebte, würde er den Anblick dieser Betonwelle vergessen, in der die Stadt versunken war.


  Sein Team war in alle Himmelsrichtungen versprengt.


  Irgendwie verdrängte er alles und tat, was getan werden musste, um das, was von seinem Team noch übrig war, zusammenzuhalten. Seb zog ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und sie zündeten ein Lagerfeuer an. Alex baute für Willow und Liz das Zelt zum Schlafen auf. Er und die anderen Jungs konnten sich hinten im Jeep einrichten. Er riss eines seiner Hemden in lange Streifen und bandagierte Sams Knöchel. Sowie er ihn fest verbunden hatte, ließ die Anspannung in Sams breitem Gesicht augenblicklich nach. Was wiederum Alex erleichterte, denn in diesem Fall war der Knöchel höchstwahrscheinlich nicht gebrochen. Und das war gut, denn Gott allein wusste, wann es ihnen gelingen würde, einen Arzt aufzutreiben, falls es anderenorts so aussah wie in Mexico City. Die Vorstellung war zu katastrophal, um sie wirklich begreifen zu können. Genauso gut hätte man sich ausmalen können, was hinter den Grenzen des Universums lag. Also dachte er stattdessen lieber über ihre Verpflegung nach.


  Er fand ein paar Energieriegel in seiner Tasche. Daraus wurde das Abendessen für alle. Des Weiteren hatten sie zwei Flaschen Wasser im Wagen, außerdem floss in der Nähe ein Bach. Sam trank einen Schluck Wasser und verzog das Gesicht, als sie um das Lagerfeuer herumsaßen. »Ich könnte gut was Kräftigeres gebrauchen«, sagte er düster. »Ein paar Schluck Jack Daniels kämen jetzt echt super.«


  Niemand reagierte. Aber ihren Gesichtern nach zu urteilen dachten alle: Willkommen im Club. Liz starrte niedergeschlagen ins Feuer; Willow und Seb saßen dicht nebeneinander, wenn auch ohne sich zu berühren. Alex warf einen Ast in die knackenden Flammen. Nach dem heutigen Tag hätte er nichts lieber getan, als die Rolle des Anführers hinzuschmeißen  aber er wusste, dass er sich jetzt noch weniger davor drücken konnte als vorher.


  »Okay, Leute, passt mal auf«, sagte er irgendwann. »Wir werden uns hiervon nicht unterkriegen lassen. Was passiert ist, ist passiert. Wir alle haben getan, was wir für richtig hielten  und würden jederzeit wieder genauso handeln, wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten. Das Entscheidende ist doch, dass die Hälfte aller Engel auf der Welt getötet wurde. Wenn wir gekonnt hätten, hätten wir dafür andere Mittel und Wege gewählt. Trotzdem ist es ein Sieg, und so, werden wir es auch sehen!«


  Sämtliche Augen waren auf ihn gerichtet: Sam nickte leise, Willow sah ihn sanft an, bevor sie den Blick senkte und an ihrem Ärmelaufschlag herumspielte. Er sah, wie sie schluckte.


  »Und was jetzt?«, fragte Liz.


  Alex zuckte mit den Schultern. »Ich persönlich habe die Absicht weiterzukämpfen.« Er erzählte ihnen von der Anlage in Nevada, die Sophie ihm angeboten hatte. Der USB-Stick mit allen näheren Informationen steckte wohlbehalten in seiner Tasche. »Wir haben also einen Platz, wo wir hinkönnen«, schloss er. »Die Anlage ist komplett ausgerüstet, und ich habe den Zugangscode.«


  »Wir?«, wiederholte Willow.


  Alex nickte. »Ihr könnt gerne alle mitkommen, wenn ihr wollt.« Er schlug einen neutralen Ton an. Für eine kleine Weile hatte es sich nach dem Angriff so angefühlt, als wäre zwischen ihm und Willow wieder alles beim Alten  eine Illusion, aus der er brutal herausgerissen worden war, als sie sich noch nicht einmal von ihm aufhelfen lassen wollte. Die ganze Zeit in ihrer Nähe zu sein, während sie mit Seb zusammen war, würde schrecklicher werden, als er sich vorstellen mochte. Aber er brauchte jeden, den er kriegen konnte  und außerdem gehörten sie zum Team. Sogar Seb. Bizarrerweise hatte sich heute etwas zwischen ihnen verändert. Alex glaubte jetzt tatsächlich mit dem Kerl zusammenarbeiten zu können, ohne ihn zu ermorden.


  Willow sah besorgt aus, als sie und Seb Blicke tauschten. Er schien zu versuchen, ihr eine Antwort von den Augen abzulesen.


  »Ihr braucht euch nicht sofort zu entscheiden«, sagte Alex. »Und fühlt euch nicht verpflichtet, mitzukommen.« Er rieb sich über das Gesicht und versuchte, nicht schon wieder die einstürzende Stadt vor sich zu sehen. Oder Wesley und Trish, wie sie zusammen mit der tobenden Menge schreiend hinter ihnen hergerannt waren. Er fühlte sich abgrundtief erschöpft. »Das heute war … am schlimmsten«, sagte er endlich. »Aber es könnte immer noch schlimmer werden. Also, denkt darüber nach. Denkt darüber nach, was es heißt, weiterzumachen. Ich wäre niemandem böse, der lieber versuchen würde, sich irgendwo versteckt in den Bergen ein eigenes Leben aufzubauen.«


  Sam schnaubte. »Wer zum Teufel will das schon? Also, ich bin dabei, das kann ich dir jetzt schon sagen.« Er lehnte an einem umgestürzten Baumstamm und versuchte, sich anders hinzusetzen. Sein verletztes Bein streckte er steif nach vorne. »Kommt gar nicht in die Tüte, dass ich mich nach allem, was heute passiert ist, irgendwo verkrieche und tatenlos zusehe.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Liz leise.


  Willow räusperte sich und mied seinen Blick. »Wir werden darüber nachdenken, okay? Und geben dir dann morgen Bescheid.«


  Wir. Alex versuchte, den kurzen stechenden Schmerz zu ignorieren. »Ja, klar«, sagte er und warf noch einen Ast ins Feuer. »Es wird sowieso ein paar Tage dauern, bis wir wieder in den USA sind  falls ihr überhaupt dort hinwollt«, fügte er hinzu.


  Seb schaute Willow erneut prüfend ins Gesicht. »Ich glaube, das wissen wir noch nicht so genau«, sagte er.


  Danach hatten sie für eine Weile nur wenig gesprochen. Obwohl das Feuer etwas herunterbrannte, hielt es die nächtliche Kühle ab. Sam verschränkte die Arme vor der Brust und machte die Augen zu. Er sah so aus, als schliefe er schon halb im Sitzen. Irgendwann stand Liz schließlich auf, um die zweite Flasche Wasser aus dem Auto zu holen. Als sie nicht zurückkam, ging Alex ihr nach und fand sie schlafend auf dem Vordersitz zusammengerollt. Sie sah zu Tode erschöpft aus. Er wollte sie schon wecken, damit sie ins Zelt gehen konnte, aber dann beschloss er, sie nicht zu stören. Sie war hier ganz gut aufgehoben, er und Sam würden auf der Rückbank schlafen. Sich Seb und Willow in demselben Zelt vorzustellen, das er mit ihr geteilt hatte, war ein weiterer Schlag in die Magengrube, aber er würde es wohl überleben. Nach dem heutigen Tag konnte er alles überleben.


  Als er zum Lagerfeuer zurückkam, schnarchte Sam. Willow und Seb waren offensichtlich in ein Gespräch vertieft. Bei seinem Auftauchen unterbrachen sie sich. Willows angespannte Miene bewirkte, dass er sich wie ein Eindringling vorkam. Und, dass er den Arm um sie legen und nie wieder loslassen wollte -ein Gefühl, das ihm im Moment so was von gestohlen bleiben konnte.


  »Ich hole noch mehr Feuerholz«, sagte er brüsk und ging davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Ganz in der Nähe lag eine vom Mondlicht überflutete Lichtung. Alex setzte sich mit dem Rücken an einen Felsen und hob den Blick zum Himmel. Dort waren sie, die vertrauten Sternbilder  genau wie nach dem Tod seines Vaters und nach Jakes Tod. Sie hatten sich nicht verändert. Die Konstellationen am Nachthimmel blieben stets vorhersehbar, unabhängig davon, ob die eigene Welt gerade aus den Angeln gehoben worden war. Bisweilen hatte er das beruhigend gefunden, bisweilen hatte es ihn aber wütend gemacht. Jetzt fühlte er sich einfach nur wie betäubt; kalt, wie das Sternenlicht.


  In Wesley und Trish wütete das Angelburn-Syndrom. Verdammt, er hatte gewusst, dass Wesleys Arm sich noch nicht wieder gebessert hatte. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass er mitkam. Okay, vielleicht war niemand von ihnen gestorben, aber das Angelburn-Syndrom war Alex schon immer wie ein Schicksal vorgekommen, das fast schlimmer war als der Tod: Es raubte einem Menschen jegliche Entscheidungsfreiheit. Wenn er seine Sache besser gemacht hätte, schneller dort gewesen wäre, den Angriff noch gestoppt hätte, dann wäre vielleicht nichts passiert. Und ob Kara und Brendan überhaupt noch am Leben waren, wusste er ja noch nicht einmal. Selbst wenn es ihnen irgendwie gelungen war, aus dem Torre Mayor herauszukommen, wie hoch standen die Chancen, dass sie es noch rechtzeitig aus der Stadt geschafft hatten? Oder dass Juans alter Van dem Geschlinger auf den bebenden Straßen gewachsen gewesen war?


  Alex presste die Finger an den Nasenrücken, als die Gedanken auf ihn einhämmerten. Er hatte keine Antworten. Nicht eine einzige. Und jetzt würde die Welt niemals mehr dieselbe sein, und er musste irgendwie weiter die Rolle des Anführers übernehmen  bloß weil niemand anders da war, der diesen Job übernehmen konnte.


  »Hi«, sagte eine leise Stimme.


  Er sah auf. Willow stand im Mondlicht. »Hi«, erwiderte er nach kurzem Zögern.


  Sie schluckte. »Kann ich, ahm … mich ein Weilchen zu dir setzen? Ich glaube, wir sollten reden.«


  In dem silbrigen Licht war sie so schön, dass es wehtat. Müde hob er die Schultern. »Wenn du willst.«


  Willow setzte sich neben ihn, achtete aber sorgsam darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Sie zog einen Finger über die Erde, räusperte sich. »Alex, ich wollte nur sagen, dass … es mir wirklich leidtut, dass ich dich verletzt habe.«


  Er seufzte. Ja, genau darüber wollte er jetzt reden. »Können wir das Thema wechseln?«, fragte er und rieb sich die Stirn. »Echt, ich will das nicht. Ich muss mir nicht anhören, wie leid es dir tut.«


  Sorgenvoll beobachtete sie die Bewegung seiner Hand. Dann schien sie sich dessen bewusst zu werden und schaute weg. »Gut.« Ihre Stimme klang dünn und gepresst. »Aber Alex, ich glaube, Seb und ich kommen nicht mit nach Nevada. Ich halte das nämlich für keine gute Idee, dir so nahe zu sein. Ich weiß also nicht, ob ich dich, wenn wir uns morgen trennen, jemals wiedersehen werde und ich wollte dir sagen …« Ihre Stimme brach. Alex erstarrte, es schnitt ihm ins Herz, als er sah, dass sie den Tränen nahe war. »… dir sagen, dass ich dich immer noch liebe. Und … und es tut mir alles so leid.«


  Sie fuhr sich über die Augen und sprang auf. Alex schoss ebenfalls in die Höhe. Er war so bestürzt, dass er kaum Luft bekam. »Willow, warte! Was …« Er berührte ihren Arm, doch sie wich zurück und schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  »Bitte nicht«, sagte sie kläglich.


  Sie sah unglücklich aus, fast verängstigt. Alex starrte sie an. »Bitte was nicht? Deinen Arm berühren?«


  Willow hätte beinahe etwas gesagt, dann unterbrach sie sich, schüttelte den Kopf. »Ich … ich gehe lieber wieder zurück.« Sie wandte sich ab.


  »Nein, warte!« Er verstellte ihr den Weg. Ein plötzlicher Verdacht war in ihm aufgekeimt und erhärtete sich von Sekunde zu Sekunde. »Willow, warum darf ich deinen Arm nicht anfassen? Warum hast du meine Hand nicht genommen, als wir auf den Rasen gestürzt sind?«


  Sie umklammerte ihre Ellenbogen und wich seinem Blick aus. »Ich wollte nicht, das ist alles. Sorry, ich hatte nicht die Absicht, dich damit zu kränken, oder so.« Sie war eine miserable Lügnerin. Jetzt entsann sich Alex, dass ihre Stimme damals, als sie mit Seb zusammen in der Küche gestanden hatte, genauso monoton geklungen hatte. Und auch neulich, in dem Lagerraum, als er sie vor ihrer ersten Jagd gefragt hatte, was los sei. Selbst der leidgeprüfte, gequälte Ausdruck in ihrem Gesicht war exakt derselbe wie damals, als sie ihm etwas erzählen wollte und es sich dann doch anders überlegt hatte.


  Oh Gott!


  Die Erkenntnis überfiel ihn. Ohne nachzudenken, griff er wieder nach ihren Armen. Sie riss sich los. »LASS das! Fass mich nicht an!«


  »Du glaubst, dass du mich mit dem Angelburn-Syndrom infizierst«, sagte er aufgeregt. »Das ist es, oder? Deshalb hast du Schluss gemacht.« Sie gab keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Sie schlug eine Hand vors Gesicht, ihre Schultern zuckten.


  Das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass es beinahe seine eigenen Worte übertönte. »Liebst du Seb? Habt ihr wirklich …«


  »NEIN«, unterbrach sie ihn. »Wir haben uns nur geküsst. Und das war total falsch, und da habe ich erkannt, wie … wie sehr ich …« Da brach sie zusammen. Alex schlang die Arme um sie und hielt sie ganz fest, während jähe Hoffnung sein Herz schnellerschlagen ließ.


  »Sag mir noch mal, dass du Seb nicht liebst«, flüsterte er mit den Lippen in ihren Haaren. »Bitte, bitte, sags mir noch einmal.«


  Ihre Stimme an seiner Brust klang dumpf. »Ich liebe Seb nicht, ich habe ihn nie geliebt. Zumindest nicht so. Alex, ich sollte dich nicht berühren …«


  Er ignorierte sie. »Und was ist mit deinem Traum?«


  »Das war alles wahr  außer das mit dem Verliebtsein.« Sie schaute auf, ihre Augen waren feucht. »Ich habe es damals dir gegenüber nicht erwähnt, weil ich es selbst nicht glauben konnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, so viel für einen Jungen empfinden zu können, der nicht du war. Jetzt weiß ich, dass ich das kann, aber es ist nur Freundschaft. Es ist, als wäre er mein Bruder. Alex, ich darf dich nicht berühren! Lass mich los, ich tue dir weh …«


  »Du tust mir nicht weh! Willow …« Er löste sich von ihr und nahm sie bei den Händen. »Ich liebe dich immer noch«, sagte er leidenschaftlich. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Fühlst du für mich noch genauso?«


  Sie rührte sich nicht. Das Mondlicht schimmerte auf ihrem Gesicht. Einen Augenblick lang verhieß der Ausdruck in ihren Augen Erlösung  dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Natürlich«, wisperte sie. Sie entzog ihm ihre Hände. »Und genau aus diesem Grund kann ich nicht mit dir zusammen sein. Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Deswegen habe ich es dir nicht erzählt. Du glaubst, ich verletze dich nicht, aber das tue ich. Ich sehe es an deiner Aura, sogar in diesem Moment.«


  »An meiner Aura?«


  »Ja! Sie sieht …« Ihre Miene entgleiste für einen kurzen Moment, mit sichtlicher Mühe gelang es ihr, sich wieder zu fangen. »Sie sieht krank aus«, sagte sie. »Und zwar meinetwegen. Es hängt mit meiner Energie zusammen, weil ich ein Halbengel bin  die Wirkung kommt anscheinend erst nach und nach zum Tragen, aber sie ist da, hundertprozentig!«


  »Welche Wirkung? Willow, wovon redest du eigentlich?«


  Ihre stacheligen Haare wirkten im Mondschein dunkler als sonst. Ihr elfenhaftes Gesicht war von Trauer gezeichnet. »Deine Migräneattacken und deine Kopfschmerzen sind meine Schuld«, sagte sie. »Die von früher nicht, ich weiß. Aber die, die du jetzt bekommst. Alex, deine Aura ist …« Ihr Blick wanderte prüfend über die Umrisse seines Körpers. »… stumpf«, endete sie. »Nicht gesund. Und dann sind da diese dunklen Flecken …« Ihre Stimme verlor sich.


  »Aber …« Er starrte sie an, während ihm Bilder durch den Kopf jagten: sein Vater im Camp; Cully nach einer ausgedehnten Jagd. Er selbst, der in der Metro saß und sich überlegte, wie gravierend die Auswirkungen wohl waren, die all die Engeljagden der letzten Zeit auf ihn gehabt hatten. »Willow, hast du etwa gedacht, das liegt an dir? Oh, Babe …« Wieder versuchte er, den Arm um sie zu legen, wieder wich sie ihm aus.


  »Natürlich denke ich, dass es an mir liegt! Woran denn sonst?«


  »Daran, dass ich ein Engeljäger bin! So etwas passiert, wenn man häufig dem Fallout sterbender Engel ausgesetzt ist, das schadet der Aura. Willow, bei meinem Dad war es ganz genauso!«


  Sie stand da wie gelähmt, hin und her gerissen zwischen ihren Zweifeln und dem brennenden Wunsch, ihm zu glauben. »Und warum war dann noch alles in Ordnung, als wir uns das erste Mal begegnet sind?«


  »Weil sich eine Aura für gewöhnlich von selbst wieder erholt! Und damals habe ich vielleicht einen Engel die Woche getötet. Aber während der letzten Wochen bin ich tagtäglich auf der Jagd gewesen  guck dir doch mal Sams Aura an, die wird ganz genauso aussehen!« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er mühte sich verzweifelt, sie von der Wahrheit zu überzeugen.


  Sie stieß ein kurzes freudloses Lachen aus und wischte sich die Augen. »Sams Aura sieht nicht genauso aus. Genau genommen macht sie einen völlig gesunden Eindruck.«


  Frustriert fuhr er sich durch die Haare. »Okay, na gut, vielleicht dauert es wirklich seine Zeit, bevor die Folgen sichtbar Werden, was weiß ich. Schließlich mache ich das schon jahrelang. Aber Willow, das hat nichts mit dir zu tun. Ich schwöre dir, als ich einmal die Aura meines Vaters angeguckt habe, hat sie wirklich ganz genauso ausgesehen. Und im Camp war weit und breit kein einziger Halbengel, okay?«


  Alles stand auf Messers Schneide. Aber dann schüttelte Willow langsam den Kopf. »Es könnte trotzdem was mit mir zu tun haben. Wir können beide nicht mit Bestimmtheit wissen, ob ich dir schade oder nicht. Ist dir denn nicht aufgefallen, dass du immer dann einen Migräneanfall hattest, nachdem wir … nachdem wir uns richtig nahe gekommen sind, und das keine vierundzwanzig Stunden später?«


  »Fein, und was ist mit all den Malen, die wir uns richtig nahe gekommen sind, und nichts ist passiert? Außer dass wir es beide verdammt genossen haben? Willow, das ist doch nur ein Zufall!«


  Ihr Gesichtsausdruck war derselbe wie damals, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie versuchen wollte, die Zweite Welle aufzuhalten  traurig, aber entschlossen. Unbeeindruckt von jedwedem Argument, das er ins Feld führen mochte. »Das kannst du nicht wissen, und ich werde das Risiko nicht eingehen«, sagte sie. »Ich weigere mich, dich zu verletzen.«


  Er starrte sie ungläubig an. Diese Begründung war so grotesk, dass er ein kurzes bitteres Lachen ausstieß. »Und du glaubst, dich von mir zu trennen, hätte mich nicht verletzt? Die letzten Tage waren die Hölle für mich, echt die Hölle.«


  »Für mich doch auch«, flüsterte sie. »Aber «


  »Und selbst wenn! Selbst wenn du mich krank machst, auf irgendeine schreckliche Art und Weise, von der wir nichts wissen … Jesses, Willow, ich weiß doch noch nicht mal, ob ich den morgigen Tag noch erlebe! In meinem Job erwarte ich sowieso kein langes Leben, okay? Und das, was mir davon noch bleibt … möchte ich mit dir verbringen.« Er nahm ihre Hände und küsste sie. »Bitte«, sagte er. »Das möchte ich mit dir verbringen.«


  Ihre Augen waren feucht, ihre Miene voller Sehnsucht. Einen Augenblick lang glaubte er, sie würde nachgeben  dann machte sie sich sanft los. »Und was, wenn dein Leben noch kürzer wird als ohnehin schon, weil du mit mir zusammen bist?«, fragte sie. »Was, wenn du ein Jahr früher stirbst und genau dieses Jahr im Kampf gegen die Engel den entscheidenden Durchbruch bedeutet hätte?«


  »Ja, und was, wenn es mich so glücklich macht, mit dir zusammen zu sein, dass ich ein paar Jahre länger lebe, weil ich etwas habe, für das es sich tatsächlich zu leben lohnt?«, konterte er hitzig. »Wir haben keine Ahnung, wie alles kommt! Du kannst nicht einfach für uns beide entscheiden!«


  »Aber hier geht es doch nicht allein um uns, siehst du das denn nicht?« Ihr Blick war gequält. »Ich muss schon mit dem Wissen leben, dass … ich einen Anteil habe, an dem, was heute passiert ist. Eine ganze Stadt … die vielen Menschen …« Hilflos verstummte sie. »Glaubst du, ich würde irgendetwas tun, was der Welt noch größeren Schaden zufügen könnte?«


  »Nichts davon war deine Schuld«, sagte er mit leiser Stimme. »Es war Raziel  Raziel hat dich benutzter hat uns alle benutzt. Meinst du etwa, ich habe keine Angst? Zwei aus meinem Team haben das Angelburn-Syndrom, zwei werden vermisst  und ich konnte es nicht verhindern! Aber ich muss weitermachen, und du auch. Lass nicht zu, dass er uns, zusätzlich zu allem anderen, auch noch auseinanderreißt.«


  Beinahe schluchzend stieß sie die Luft aus. Sie schlang die Arme um sich und starrte auf einen Baum in der Nähe, als wolle sie sich seinen Anblick im Mondlicht in allen Einzelheiten einprägen.


  »Alex … ich kann nicht. Ich würde jeden Tag Todesängste ausstehen. Wenn wir uns berühren, wäre ich jedes Mal krank vor Sorge, dass ich dich verletze.«


  Der Gedanke, dass dies das Einzige war, was zwischen ihnen stand, war eine Qual. »Willow, du verletzt mich nicht. Und wenn du uns wirklich deswegen auseinanderbringst, und das, obwohl du mich ebenso sehr liebst, wie ich dich  dann wäre das der größte Fehler deines Lebens.« Abermals packte er ihre Hände. »Wie kann ich dich nur überzeugen, dass du dich irrst? Grundgütiger, was soll ich bloß sagen, was soll ich tun? Hilf mir doch, bitte …«


  Stocksteif stand sie da. Endlich atmete sie bedächtig aus. »Es gibt nichts, was du sagen und nichts, was du tun kannst. Denn keiner von uns beiden kann sich sicher sein. Und ich werde es nicht darauf ankommen lassen.« Sie blickte auf ihre Hände in seinen, drückte seine Finger, und löste sich sanft aus seinem Griff. Ihre Stimme war schwer von ungeweinten Tränen. »Verzeih mir. Bitte fass mich nicht mehr an.«


  Nein. Nein. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihnen das antat. Irgendwie musste er ihr klarmachen, dass sie vollkommen falsch lag. Das Absurde daran war, dass sie bei jedem anderen Menschen mithilfe ihrer hellseherischen Fähigkeiten die Wahrheit im Handumdrehen erkannt hätte. Aber ihre Gefühle ihm gegenüber waren so verworren, dass sie nichts erkennen würde, wenn sie ihm aus der Hand läse, das wusste Alex.


  Die rettende Idee überfiel ihn aus heiterem Himmel, zusammen mit einer Woge der Hoffnung, die so heftig in ihm aufwallte, dass es beinahe wehtat.


  »Warte!«, sagte er, als sie sich zum Gehen wandte. »Willow, und wenn Seb uns hilft? Was, wenn er in meiner Hand liest, dass ich recht habe? Was dann?«


  Ihre Miene wurde vor Überraschung ganz ausdruckslos. Still wie eine Statue im Mondlicht starrte sie ihn an. Dann schluckte sie. »Das … wäre das Wunderbarste auf der ganzen Welt«, erwiderte sie ganz, ganz leise.


  Als sie zum Lagerfeuer zurückkehrten, war Seb noch da. Er hatte das Feuer wieder angefacht und schaute in die Flammen. Sam lehnte völlig weggetreten leise schnarchend an seinem Baumstamm. Sie setzten sich neben Seb, während Alex ihm hastig alles erklärte.


  »Meinst du, du kannst uns helfen?«, schloss er. Er spannte jeden Muskel an. Ihm ging unvermittelt auf, was für ein Geschenk er Seb gerade auf dem Silbertablett überreichte  der Kerl brauchte doch nur zu behaupten, dass Willow ihn, Alex, mit dem Angelburn-Syndrom ansteckte, und das wäre das Ende ihrer Beziehung, für immer.


  Seb hatte sich während Alex sprach jeden Kommentars enthalten. Jetzt schüttelte er den Kopf. Seine Bartstoppeln glänzten im Feuerschein. »Willow kann dir nicht die Zukunft vorhersagen, weil sie gefühlsmäßig viel zu involviert ist  meinst du nicht, dass mir das genauso geht?«, wandte er trocken ein.


  »Nicht so wie mir, wenn Alex betroffen ist«, sagte Willow. Sie berührte seinen Arm. »Bitte, Seb, versuch es einfach. Ich muss die Wahrheit wissen.«


  Seb warf einen Blick auf Alex. Endlich zuckte er mit den Schultern. »Na gut, ich versuchs.« Er schloss für einen Augenblick die Augen und schien sich mit ein paar bedächtigen Atemzügen auf seine Mitte zu fokusieren. Dann öffnete er die Augen und hielt Alex die Hand hin. Gelassen sah er Alex in die Augen.


  Alex legte seine Hand in die von Seb. Sie fühlte sich warm und trocken an, ein wenig rau. Flüchtig fand er es ein bisschen seltsam, mit einem anderen Typen Händchen zu halten. Keiner sprach, während Seb sich konzentrierte. Das leise Knistern des Feuers und Sams gleichmäßiges Schnarchen waren die einzigen Geräusche. Alex beobachtete Sebs Gesicht. Er hoffte, irgendeinen Hinweis darauf zu erhalten, was Seb erfuhr, was er sagen würde.


  Endlich ließ Seb seine Hand los. Er bedachte Alex mit einem nachdenklichen Blick, als überlege er, wie er es formulieren sollte, und Alex merkte, wie ihm das Herz schwer wurde. »Und … was hast du mitbekommen?«


  Seb stützte den Unterarm auf das Knie. »Dein Vater hatte auch Migräne«, sagte er. »Und sein Vater auch. Die Männer in deiner Familie haben alle Führungspositionen gehabt und sie sind extrem gewissenhaft, das sorgt für Stress.«


  Alex fiel jetzt ein, dass sein Vater ihm erzählt hatte, dass sein Großvater an Migräne gelitten hatte. Er hatte es wieder vergessen. »Ja, gut. Aber …«


  »Ich habe versucht, mir deine Zukunft anzuschauen und zu sehen, was dir passieren könnte«, fuhr Seb fort. »Ich konnte nicht viel erkennen, vermutlich, weil ich auch darin vorkomme.« Alex Pulsschlag beschleunigte sich. Seb würde doch wohl sicherlich nicht darin vorkommen, wenn Willow nicht ebenfalls dabei wäre? Er sah zu ihr hinüber. Sie saß da und beobachtete Seb angespannt. Seb sprach weiter: »Aber ich habe gesehen, dass deine Aura wieder einen gesunden Eindruck machte, dann, nach einer Jagd ist sie wieder krank. Und du wirst weiterhin Migräneattacken bekommen. Du solltest besser auf dich achten«, ergänzte er mild. »Such dir irgendetwas zum Entspannen  lange Spaziergänge, Meditation, etwas in dieser Richtung würde dir helfen.«


  Alex kam sich plötzlich so vor, als wäre Seb sein Therapeut. Er musste sich gegen den Drang wehren, ihn zu schütteln. Bevor er etwas sagen konnte, räusperte sich Willow. »Und was genau hat das alles zu bedeuten?«


  Sebs Miene war sanft. »Ich glaube nicht, dass seine Migräne irgendetwas mit dir zu tun hat, querida. Und seine Aura sieht schlecht aus, aber die von seinem Vater sah oft noch viel schlechter aus. Aber sie hat sich wieder erholt  und seine wird sich auch erholen. Ich glaube nicht, dass du ihn mit dem Angelburn-Syndrom infizierst.«


  Ich glaube nicht. Alex zuckte zusammen. Er wusste, das würde Willow nicht überzeugen. Und ganz recht, sie biss sich auf die Lippen, während sie Seb anstarrte. »Du bist dir also nicht sicher?«


  Seb griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Ich bin mir zu, sagen wir mal, neunundneunzig Prozent sicher«, sagte er. »Wenn ich mehr hätte erkennen können, wäre ich mir wohl hundertprozentig sicher. Ich finde dieses Risiko von einem Prozent solltest du eingehen und mit ihm glücklich werden.« Mit einem kleinen Lächeln hob er die Schulter. »Das ist der Rat, den ich dir geben würde, wenn du eine meiner Kundinnen wärst.«


  Das Feuer knackte leise und Willow beäugte Seb, als hätte sie kein Wort verstanden  dann warf sie sich plötzlich in seine Arme. »Danke«, flüsterte sie. »Oh, danke!«


  »Ich bin froh, dass ich mich geirrt habe«, murmelte Seb.


  Die Erleichterung war unbeschreiblich. Alex atmete auf, seine Schultern sanken herab.


  Willow ließ Seb los und schaute Alex an. Verwundert, beinahe schüchtern. In Zeitlupe streckte sie die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Berührung ließ ihn erschauern. »Also, hm … ich glaube …«


  Sein Mund unterbrach sie. Er umfing ihren Kopf mit seinen Händen und küsste sie wild. Und dann lagen sie sich in den Armen und hielten sich so fest, wie sie nur konnten. Willow. Willow. Er spürte, wie sie zitterte und merkte, dass sie weinte. Er küsste ihr Haar, während er sie an sich drückte. Dann vergrub er den Kopf an ihrem Hals und genoss einfach nur das Gefühl, sie wieder in seinen Armen zu spüren. Undeutlich bekam er mit, dass Seb sich leise davongestohlen hatte.


  »Komm mit mir ins Zelt«, flüsterte er an ihrer weichen Haut. »Ich will dich die ganze Nacht lang festhalten, ich will dich neben mir spüren.«


  Willow nickte heftig, sie lehnte sich zurück, um sich über das Gesicht zu wischen. Danach schaute sie ihn eine Zeit lang einfach nur an. Sie schluckte. »Du kannst dir absolut nicht vorstellen, wie unglaublich gut sich das anhört.«


  Sie ging zum Truck, um ihre Sachen zu holen. Alex Tasche stand ganz in der Nähe, dort, wo er sie hingepackt hatte, nachdem er die Energieriegel herausgeholt hatte. Als er darauf zuging, fiel sein Blick auf Seb. Er stand auf einer Lichtung, hatte die Hände in den Hosentaschen und schaute nach oben.


  Alex zögerte, dann ging er zu ihm hinüber. Ein paar Sekunden lang musterten sie schweigend den nächtlichen Himmel mit seinen gleißenden Sternen.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Alex Seb auf Spanisch. Er studierte Sebs Profil. »Du hättest ihr nicht die Wahrheit zu sagen brauchen. Vielleicht glaubt sie im Moment, dich wie einen Bruder zu lieben. Aber das könnte sich ja ändern, wenn du ihr etwas anderes erzählt hättest.«


  Seb warf ihm einen ironischen Blick zu. »Wir können beide Gedanken lesen, amigo. Ich kann sie nicht anlügen.«


  »Obwohl sie sich so deswegen geängstigt hat?« Alex schüttelte den Kopf. »Nein, ich wette du hättest es gekonnt, wenn du gewollt hättest.«


  Seb antwortete zunächst nicht, dann hob er gleichmütig die Schultern. »Ich will, dass sie glücklich ist«, sagte er. Das Mondlicht fiel auf seine hohen Wangenknochen, als er wieder zu den Sternen hinaufschaute. »Und du machst sie glücklich. Nicht gerade eine komplizierte Entscheidung.«


  Alex spürte einen Kloß im Hals. Und er dachte, wie lächerlich es war, dass nach allem, was heute geschehen war  der zerrüttete Verstand von Freunden und Teamkameraden, der Anblick der zerstörten Stadt  ausgerechnet Sebs unerwartete Anständigkeit ihm die Kehle zuschnürte.


  »Danke«, sagte er schließlich.


  »Gern geschehen.« Sebs Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich habs allerdings nicht für dich getan.«


  »Ich weiß.« Sie betrachteten sich gegenseitig. Alex war sich geradezu schmerzlich bewusst, wie falsch er diesen Jungen eingeschätzt hatte. »Dann kommst du also mit nach Nevada, oder?«, fragte er.


  Seb fuhr sich ruhig mit dem Finger über das Kinn. »Ja, ich würde gerne mitkommen«, sagte er. »Ich hatte noch nie die Möglichkeit, gegen das, was die Engel hier anrichten, etwas zu unternehmen. Wahrscheinlich wusste ich nicht einmal, dass ich das überhaupt wollte. Aber nach dem, was mit meiner Stadt passiert ist …« Sein Gesicht wurde hart. »Ja, ich würde gerne mitkommen. Selbst ohne Willow.«


  »Gut«, erwiderte Alex.


  Dann hob Seb eine Augenbraue. »Aber bist du sicher, dass du mich wirklich dabeihaben willst? Ich bin immer noch in sie verliebt, hombre. Wenn ich die Gelegenheit bekomme, sie dir auszuspannen, werde ich zugreifen.«


  Alex legte den Kopf in den Nacken. Die Sterne hier oben leuchteten so unglaublich klar, sogar noch klarer als in New Mexico. »Wenn ich sie nicht so glücklich mache, dass sie bei mir bleibt, dann habe ich es nicht besser verdient«, sagte er. »Ja, ich will, dass du mitkommst. Du gehörst zu meinem Team.«


  Das Zelt wurde vom sanften Schein des Lagerfeuers erhellt. Lange Zeit lagen Alex und ich einfach nur in unseren Schlafsäcken. Wir hielten uns im Arm, horchten auf unseren Herzschlag und auf das Knacken des Feuers. Ich schloss die Augen, während ich meine Hand über die vertraute Wärme von Alex Brustkorb gleiten ließ. Ich spürte, wie er meinen nackten Rücken streichelte, sanft meinen Hals küsste. Ich wusste, dass uns das Bild der verwüsteten Stadt bis an unser Lebensende verfolgen würde  dass es uns noch jahrelang in unseren Albträumen heimsuchen würde  aber fürs Erste schien unsere wiedergefundene Zweisamkeit den Wahnsinn auf Abstand zu halten. Sie kam uns vor wie der Inbegriff von Normalität, gesegneter, heilsamer Normalität.


  Im Moment sprach keiner von uns, das war auch nicht nötig. Später, ja später würden wir miteinander reden. In den folgenden Tagen kam alles zur Sprache  Alex größte Angst, die von Anfang an immer darin bestanden hatte, dass seinem Team etwas zustoßen würde; welche Furcht mir das Verhalten meines Engels eingejagt hatte, und ich mich ihm trotzdem nicht anvertrauen konnte. Dass es doch nicht Sophie gewesen war, die meine Mutter beschützt hatte  was mich derartig in Panik versetzte, als ich es erfuhr, dass ich mich wieder und wieder vergewissern musste, dass sie wohlauf war, selbst wenn wir keine Ahnung hatten, wo sie war oder bei wem. Alex alte Schwärmerei für Kara, und wie sie ihn im AK-Haus geküsst hatte; mein eigener Kuss mit Seb. Meine Freundschaft mit Seb, die für alle Ewigkeiten Bestand haben würde  was für Alex mittlerweile in Ordnung war. Wie sich herausstellte, hatte er seine Meinung in dieser Hinsicht bereits in der Nacht des Terroranschlags geändert, als er mich für tot gehalten und stundenlang nach mir gesucht hatte. Was die Dinge für ihn »ins richtige Licht gerückt hatte«, wie er sagte.


  Über all das würden wir später sprechen, wir würden vom Hundertsten ins Tausendste kommen, und sie aus jedem nur möglichen Blickwinkel betrachten, um mit ihnen fertigzuwerden. Aber fürs Erste zählten nur wir beide, zusammen im Zelt. Die Weichheit der Schlafsäcke, die Wärme unserer Körper.


  Endlich war auch die letzte Glut des Lagerfeuers beinahe heruntergebrannt, Dunkelheit umhüllte das Zelt. Es war schon lange her, dass wir gehört hatten, wie Seb und Sam sich im Geländewagen schlafen legten. Die Welt war still. Alex rollte sich auf die Seite, stützte sich auf seinen Ellenbogen und blickte im Halbdunkel auf mich herunter. Der Ausdruck in seinen Augen war genauso ernst wie damals, als er mir zum ersten Mal gesagt hatte, dass er mich liebte. Er nahm meine Hand und küsste meine Handfläche. Seine Lippen pressten sich an meine Haut … und mein Herz fing an zu rasen. Ich wusste, was er sagen wollte, noch bevor er es aussprach.


  »Hör mal, Willow …« Er strich eine meiner Haarsträhnen zurück. »Ich weiß, dass wir warten wollten, bis alles perfekt ist, aber …«


  »Es ist perfekt«, unterbrach ich ihn. Ich berührte sein Gesicht. »Wir sind hier, zusammen. Was könnte perfekter sein?«


  Alex sagte nichts, aber als er sich zu mir herunterbeugte und mich küsste, traf mich ein Schwall seiner Emotionen und angesichts ihrer Intensität stockte mir der Atem. Dann zog er sich zurück und reckte sich zum Fußende des Zeltes. Ich setzte mich auf und bewunderte seinen gut gebauten Körper, während er in seine Tasche griff und etwas hervorholte.


  Er kam wieder nach oben und legte die kleine Schachtel, die er in der Hand hatte, auf die Seite  der Ausdruck in seinen Augen, als er sich mir wieder zuwandte, fuhr mir mitten ins Herz. Alex. Oh Alex. Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir herunter. Sein Herz klopfte ebenso heftig wie meins.


  »Nein, warte«, murmelte er auf einmal. Er richtete sich auf, griff in den Haufen mit unseren Sachen und fummelte in der Hosentasche der grauen Hose, die er getragen hatte, herum.


  »Setz dich mal hin«, sagte er weich. Ich tat es, mit einem leisen Rascheln glitt der Schlafsack von meinen Schultern. Ich sah es in seiner Hand silbern aufblitzen und meine Augen wurden groß.


  »Du hast sie aufgehoben«, hauchte ich. Ich berührte die kühlen Facetten meines Anhängers, als er mir die Kette wieder um den Hals legte. Fest schlossen sich meine Finger darum. »Ich dachte … du würdest sie wegschmeißen, oder …«


  »Ich habs versucht. Ich konnte sie nicht zurücklassen.« Er ließ einen Augenblick lang die Hände an meinem Hals ruhen, legte die Stirn an meine Stirn. »Willow, im Moment ist alles unsicherer als je zuvor«, sagte er schließlich. »Aber ich liebe dich. Solange ich lebe  ob nun fünfzig Jahre oder nur bis Ende nächster Woche  ich liebe dich.«


  Ich konnte fast nicht sprechen. »Ich liebe dich auch«, sagte ich. Ich küsste ihn, unsere Lippen lagen aufeinander. Dann schluckte ich. Meine Hand lag in seinem Nacken, mein Kristallanhänger funkelte zwischen uns. »Und … lass uns eine Weile aufhören zu reden, okay?«


  Als ich erwachte, schien es noch früh am Morgen zu sein. Durch die blauen Nylonwände des Zelts zeichnete sich ein schwacher Schimmer ab. Ich lag in Alex Armen, unsere nackten Schenkel waren ineinander verflochten. Ich lag ein paar Minuten ganz still da und betrachtete, wie seine Brust sich hob und senkte, die dunkle Wölbung seiner Augenbrauen. Zärtlich küsste ich sein Tattoo. Ich liebte das Gefühl seiner warmen Haut. Der Schmerz über die zerstörte Stadt war nicht verflogen, er lag mir wie ein schwerer Stein auf der Seele  aber jetzt gab es auch diese neue Freude. Die letzte Nacht war … na ja, sagen wir einfach, dass das Warten sich gelohnt hatte. Sehr, sehr gelohnt hatte. Und alles deutete darauf hin, dass dies etwas war, was mit der Zeit sogar noch viel besser werden würde.


  Ich beugte mich über Alex und fand meine Sachen. Ich zappelte im Schlafsack herum, als ich mich anzog. Schläfrig öffnete er die Augen und streichelte meinen Arm. »Wo willst du hin?«


  »Nur kurz nach draußen.« Ich küsste ihn auf die Wange. »Bin sofort wieder da.«


  Kalte Morgenluft schlug mir entgegen, als ich aus dem Zelt kroch und den Reißverschluss hinter mir wieder zuzog. Der Geländewagen stand ein Stückchen entfernt  noch war niemand wach. Ich ging zum Bach … aber dann sah ich eine Lücke zwischen den Bäumen und blieb stehen. Obwohl ich es in der letzten Nacht nicht bemerkt hatte, konnte man auch von hier aus Mexico City sehen.


  Ich lief hinüber, hilflos angezogen von dem niederschmetternden Anblick, und starrte lange auf die Überreste der Stadt. Und währenddessen kroch es mir eiskalt den Rücken herunter. Keine Hubschrauber kreisten über dem Trümmerfeld, nirgends gab es Anzeichen für irgendeine Hilfsaktion. Was hatte das zu bedeuten? Selbst wenn in Mexiko niemand helfen konnte, wie musste es in den USA aussehen, wenn sie nach solch einer verheerenden Katastrophe keine Hilfe geschickt hatten? Mit den einzigen Erklärungen, die mir dafür einfielen, wollte ich mich wahrhaftig nicht eingehender beschäftigen.


  Ich meinte allerdings ein paar Engel zu sehen, die über den Ruinen ihre Runden zogen  helle tanzende Lichtflecke, die ganz sicher nicht auf einer optischen Täuschung beruhten. Ich schauderte, während ich sie beobachtete.


  Schritte auf dem Gras, dann war Alex da. Er trug Jeans und ein T-Shirt, seine dunklen Haare waren vom Schlafen zerzaust. Ohne ein Wort legte er von hinten die Arme um mich und zog mich an sich.


  Gemeinsam blickten wir auf das, was einmal die größte Stadt der Welt gewesen war. So wie er die Muskeln anspannte, wusste ich, dass auch ihm das Fehlen der Hubschrauber aufgefallen war. Aber er sagte nichts dazu. Ich hatte ein hohles Gefühl in der Brust, als ich die winzigen Engel über all der Verwüstung funkeln sah. Meine Trauer war zu groß für Tränen  zu tief, um sie in Worte zu kleiden.


  »Okay, das reicht«, sagte Alex schließlich. Er drehte uns so herum, dass wir auf die Berge im Norden blickten. »Schau lieber dorthin«, forderte er mich mit fester Stimme auf. »Denn dorthin werden wir gehen.«


  Die Sicht war klar und frei, und meine innere Anspannung löste sich. Irgendwie ließ mich der Blick auf die hohen Berge, die von der aufgehenden Sonne beschienen wurden, wieder atmen. Alex hatte recht. Wir konnten nicht weiterleben, indem wir permanent zurückblickten. Ganz gleich wie, wir mussten vorwärtsgehen, was auch immer uns erwartete. Alex und ich, Seb, Sam und Liz und wen wir sonst noch rekrutieren könnten  wir alle mussten vorwärtsgehen, sonst wären wir verloren.


  Nach langer Zeit räusperte ich mich. »Aber wenn wir nach Nevada kommen … sollten wir die Vorschrift deines Dads noch mal überdenken, finde ich.«


  Alex schaute zu mir herunter und lächelte  das erste echte Lächeln, das ich seit Langem in seinem Gesicht gesehen hatte. »Weißt du was? Das ist bereits geschehen, und sie ist ein für alle Mal abgeschafft«, sagte er. Daraufhin nahm er mich in die Arme und zusammen blickten wir zu den Bergen hinauf, die in den Strahlen der aufgehenden Sonne im Osten leuchteten.
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  Nicht zuletzt gilt mein Dank meinem Mann, Peter, dem man nicht böse sein könnte, wenn er sich wünschen würde, keine Schriftstellerin geheiratet zu haben. Und der stattdessen ein endloser Quell der Unterstützung, Ermutigung und Liebe ist. Danke, Peter. Ich liebe dich.
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